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Das Leben der drei Dämonensprösslinge Teal, Smaragd und Bernstein ist voller Abenteuer. Entgegen geltenden Gesetzen lernen sie heimlich das Fliegen und befreien in Gefangenschaft geratene Geschöpfe aus den Klauen machtgieriger Dämonen. Doch als Engel in ihre Dimension eindringen, werden sie voneinander getrennt. Auf sich gestellt, müssen sich alle drei ihren eigenen Bedrohungen stellen. Doch die Gefahr geht nicht nur von den Invasoren aus, denn der wahre Feind lauert noch im Verborgenem …

	 

	Der Heilige Krieg zwischen Engeln und Dämonen fordert Opfer, doch erschafft er auch neue Helden. Grausame Zeiten machen Kinder zu Erwachsenen, Jugendliche zu Kriegern und Freunde zu Feinden.
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	Triggerwarnung:

	Dieses High Fantasy Epos wird ab 16 Jahren empfohlen. 

	Mögliche Trigger sind: Darstellung und Erwähnung körperlicher und seelischer Gewalt, Krieg und Tod geliebter Personen.
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Gedicht 1: Dimensionales Denken

	
		
				 

		

	

	Dimensionales Denken

	Ich bin,

	Sagte eine Kugel und rollte hinfort,

	Doch sie fand sich an einem gar seltsamen Ort,

	Die Ebene erlaubte ihr nicht so zu sein,

	Sein als Kugel, nein.

	Ein Kreis war sie nun, gezwungen zu verweilen

	Und sie begann sich den anderen Kreisen mitzuteilen,

	Sprach zu ihnen von Höhen und von Tiefen,

	Die Anderen verstanden nicht, sie riefen:

	Du bist nicht mehr, nicht besser als wir!

	Und sie begannen sie zu meiden.

	Die Kugel fragte, welch Unrecht tut ihr mir,

	Lasst mich nicht wegen eurer Unwissenheit leiden!

	Ich werde gehen,

	Denn ihr denkt nicht in meiner Dimension.

	Die Kugel ging, konnte bald Schemen sehen,

	Rund um sie erklangen Stimmen in Hohn.

	Bist so anders als wir, bist so seltsam.

	Bist so simpel und ordinär.

	Die Kugel sich wundert: ist da mehr, als ich annahm?

	Dass da noch eine Dimension wär!

	Wie sähe diese Welt aus?

	Um wie viel übersteigt sie mein Denken?

	Und wie wachs ich über mich hinaus,

	Kann ich die neue Erkenntnis lenken?

	Ich befürchte, ich übertreibe meine Spekulationen,

	Kehre lieber zurück in meine Dimensionen,

	Zu riskant, was ich in Gang setzen würde, wer weiß,

	All meine Thesen wären letztendlich kein Beweis.

	 


 

	 

	 

	 

	 

	
		
				Häufig verwendetes Vokabular:

		

		
				adoleszent

				heranwachsend

		

		
				adult

				erwachsen, ausgewachsen

		

		
				Agonie

				Todesangst, Todeskampf, Schmerz 

		

		
				Blessur, blessiert

				Verletzung, verletzt

		

		
				Fehde, sich befehden

				Kampf, sich bekämpfen

		

		
				frappiert

				überrascht, erstaunt

		

		
				instruieren

				anleiten, anweisen, in Kenntnis setzen

		

		
				juvenil

				jugendlich

		

		
				lädiert/ versehrt

				verletzt, beeinträchtigt

		

		
				Opponent/ Kontrahent

				Gegner, Widersacher

		

		
				sonor

				volltönend, wohltönend, tief

		

		
				taxieren

				jemanden mustern, prüfend betrachten

		

	

	 


 

	Inhaltsverzeichnis

	 

	1. The only True Wisdom is in knowing you know nothing 

	2. Hard Shell soft core

	3. The Courage to bend the Rules

	4. A Lost Friend is the worst loss

	5. History is a set of Lies agreed upon 

	6. The Best Teachers are those who show you Where to Look 

	but don’t tell you what to see 

	7. The Best Way to Destroy an Enemy is to make him a friend

	8. In the End, we will Remember 

	not the words of our enemies but the silence of our friends

	9. The Truth is the first to die 

	10. Rebellion is the Answer to not answered demands

	11. Be the Change you want to see in the world

	12. War is the Servant of Chaos and chaos serves only a few

	13. An Eye for an Eye only ends up making the world be blind

	GLOSSAR

	

	 

	
Prolog:

	 

	 

	Bernstein blickte zum nächtlichen Dimensionshimmel empor und beobachtete mit stiller Demut, wie die beiden Dimensionsmonde sich mit dem Fortschreiten der Nacht zusehends annäherten. Die Sterne funkelten auf den Teenager herab, spendeten Zuversicht mit ihrem intensiven Strahlen. Der Dämonenjunge dachte voller Ehrfurcht: Das Universum ist riesig und ich bin so winzig. So klein und bisher auch unbedeutend. Doch heute Nacht könnte sich das ändern, denn heute Nacht werde ich vielleicht etwas Bedeutsames vollbringen, meine Feigheit überwinden und meine Freunde und Clankameraden aus den Fängen des Feindes befreien. Ich habe Angst. 

	Bernstein schlug sich die Hand gegen die Stirn, knetete und riss an seinem kurzen, gelockten, bernsteinfarbenen Haar. Wie immer habe ich Angst. Bernstein, der ewige Feigling!

	Der Junge ließ mutlos seinen Lockenkopf zwischen seine Schultern sinken und raufte weiterhin sein Haar. Er saß auf einem am Boden liegenden Baumstamm und hatte die Ellbogen auf den Knien aufgestützt. Oh, wenn meine Freunde doch hier wären! Smaragd, ich brauche dich! Ich brauche deinen Optimismus! Du warst immer wie eine große Schwester für mich. Du warst es, die mich bei sich aufgenommen hat, als ich niemanden sonst hatte. Ganz allein war. Und verängstigt. Bernstein konnte sich daran erinnern, als wäre es gestern gewesen. Er war damals so verzweifelt gewesen und er hatte Tage des Schmerzes, der Trauer und der Wut hinter sich gehabt, nachdem seine Eltern ihn einfach zurückgelassen hatten, doch Smy hatte ihm ein Zuhause gegeben. Ich vermisse dich!

	Bernstein blickte auf, seine dichten orangebraunen Brauen waren zusammengezogen vor Kummer. Sein Blick war in die Ferne gerichtet, Richtung der dichten Farnwedel, die beinahe so groß waren wie er selbst. Wie alle Pflanzen in der Dämonendimension waren diese Farne üppig. Sie wogten sanft im Wind und glänzten matt im fahlen Mondschein. Rundherum erstreckte sich ein Wald mit mehreren Lichtungen. Trampelpfade pflügten bequem begehbare Korridore durch das Gras und das Unterholz. Solche Wege fand man selten hier in dieser grünen Dimension, die sich durch ihre unberührte, atemberaubende Natur, durch weitläufige, wildwachsende Wiesen, wild wuchernde Wälder, undurchdringliche Dschungel, majestätische Gebirgszüge, glänzende Seen und ungebändigte Gewässer auszeichnete. Doch hier gab es solche Pfade, so absurd es einem Dämon erschien. Es gab sogar befestigte Hochsitze und einen Wall aus angespitzten Baumstämmen und aufeinandergestapeltem Geröll rund um dieses Lager, das die Jugendbande hier zum Schutz gegen die Engel errichtet hatte.

	Engel waren lautlose Jäger. Sie erschienen wie aus dem Nichts. Wenn man Glück hatte, spürte man zuvor noch ihre Präsenz, so süß und doch bedrohlich zugleich, bevor man von ihnen verschleppt wurde. Sie hatten es vor allem auf wehrlose Opfer abgesehen, auf schwächere Dämonen und auf Kinder, nicht nur auf Frischlinge1, sondern sogar auf Sprösslinge, die wehrloser nicht sein könnten.

	Bernstein erschauderte und er fasste nach dem Heft des Schwertes, das an seiner Hose befestigt war. Der eiserne Griff fühlte sich kälter an als die Nacht. Diese Waffe war wie ein Fremdkörper und würde niemals Teil seiner selbst werden. Doch er hatte keine Wahl. Er musste sie mit sich führen. Er musste kämpfen. Und die anderen zählten auf ihn! Bernstein schluckte. Schweiß sammelte sich auf seiner Handfläche. Na toll. Wenn ich jetzt schon schwitze, wenn ich nur an die Befreiungsaktion denke, wie wird das erst, wenn ich den blutrünstigen Himmelsboten gegenüberstehe? Der Junge schüttelte seufzend den Kopf. Wahrscheinlich entgleitet mir die Waffe, bevor ich sie gegen den ersten Feind führen kann. Was habe ich mir nur dabei gedacht!? Wie konnte ich nur ansatzweise glauben, dass ich unsere Leute retten könnte?

	„Die Monde werden sich jeden Moment berühren. Wir sollten uns bereitmachen“, konstatierte2 das Mädchen, das bisher stumm neben Bernstein gesessen war, und jener nickte. Die Dämonin erhob sich. Ihr sonst grellgrünes Haar war dunkel, doch es flimmerte teils hell auf im Widerschein von Sternen und Monden.

	Der Junge hielt die Halbwüchsige am Arm zurück und seine Stimme klang unsicher: „Lime …“, nannte er den Namen seiner Begleiterin. „Wie viele, glaubst du, werden da sein? Was, wenn zu wenige kommen?“ Denn wenn kaum jemand seinem Aufruf folgen würde, dann wäre die Rettungsaktion zu waghalsig. 

	Das kleinwüchsige Mädchen in den hellgelben Leggins und der pastellgrünen Jacke lächelte dem Sorgenvollen zu und zwinkerte aufmunternd: „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Komm!“ Die Kriegerin tat ein paar entschlossene Schritte, als Bernstein ihren Namen flüsterte. Ihr kurzes, voluminöses Haar glänzte seidig, als sie herumschwang und in ihren grünen Augen lag ein Glanz, der voller Zuversicht war.

	Bernstein bewunderte diese selbstbewusste Entschlossenheit. Diese Dämonin war so viel mutiger als er selbst und ohne sie wäre er nichts. „Erinnerst du dich…“, murmelte Bernstein, „wie du mich damals vor dem Mobbing der anderen beschützt hast?“

	„Ja.“ Lime lächelte keck. „Ich hab dir den Arsch gerettet.“ Ihr Grinsen nahm eine sanfte Nuance an. „Aber jetzt, sieh dich an, sie vertrauen auf dich! Sie glauben an dich! Sie sind bereit gegen Cornsilk zu intrigieren und seine Befehle zu missachten, weil sie jetzt erkennen wie falsch und rücksichtlos sein Regime ist.“ Die Dämonin machte zwei Schritte auf Bernstein zu, der gerade eben wie das eingeschüchterte Kind von damals aussah. Sein von Sommersprossen übersätes Gesicht war noch beinahe so rund wie damals, obwohl es kantiger geworden war und auch seine beige Hose war ihm nach wie vor etwas zu locker. Doch sie sah eine erblühende Stärke in ihm. 

	Der junge Krieger wisperte: „Was, wenn wir es nicht schaffen die Engel aufzuspüren? Was, wenn wir sie nicht besiegen können?“

	Lime sah traurig in diese sanftorangenen Augen, die sie so offen und ehrlich anflehten. Die Zeit der Unmündigkeit, der seelischen Qualen steckte wohl noch tief in Bernsteins Knochen und er würde sich vermutlich bis an sein Lebensende als Schwächling, als Versager fühlen. Aber sie sah das, was auch andere ihn ihm sahen: Einen selbstlosen und aufrichtigen Kerl, der das Wohl anderer über sein eigenes stellte. Bernstein wäre ein viel besserer Anführer als Cornsilk es je sein könnte. Die Dämonin schritt auf den in sich zusammengesunkenen Jungen zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Du warst der Einzige, der sich nicht nur hinter vorgehaltener Hand über Cornsilks Entschluss, unsere Kameraden ihrem Schicksal zu überlassen, aufgeregt hat, sondern dazu aufgerufen hat, unsere Leute zu suchen. Jetzt wird sich herausstellen, wer nur großspurig daherredet und wer es tatsächlich wagt, sich aus dem Lager zu schleichen trotz der Strafe, die uns erwartet, trotz der Gefahr da draußen!“ Lime fasste den Jungdämon an der Hand. Ihre zarte Berührung löste sofort ein Gefühl aus, als würden kleine Flügel in Bernsteins Brust schlagen. Ihre Stimme klang so sanft und doch so bestimmt. „Du hast nur Angst, dass niemand da sein wird, weil du kein Vertrauen in dich selbst hast. Aber ich sage dir, viele bevorzugen deine Großherzigkeit gegenüber dem Brachialregime von Cornsilk. Und du bist schließlich nicht allein.“ Die grellgrünhaarige Dämonin zwinkerte heiter. „Lass uns gehen!“

	Die beiden Heranwachsenden schlichen, immer auf Deckung bedacht, entlang von Büschen und im Schatten der Bäume, zum vereinbarten Treffpunkt und versuchten, ungesehen von den Wachen zum Sanatorium zu gelangen, dem einzigen Ort im Lager, der unbewacht war. Als Resultat des letzten Engelangriffes befanden sich einige Verletzte im Lazarett, doch es gab Abteilungen, die leer waren. Hohe Farngewächse umgaben diese unbenutzten Bereiche. Bernstein stellte sich mit dem Rücken an die pflanzliche Wand und versuchte sich unauffällig umzusehen. Zu so später Stunde waren nur wenige Clanangehörige unterwegs und eine gespenstische Stille hatte sich über die leere Lichtung gelegt. Hier wuchs kaum Gras, da dieses vom sonstigen geschäftigen Treiben rund um die Krankenstätte niedergetrampelt war. Der Jungdämon holte tief Luft, denn jetzt würde sich die Loyalität der anderen offenbaren. Vielleicht aber hatte ihn jemand verraten und Cornsilk höchstpersönlich empfing ihn hinter der Sichtschutzhecke.

	Bernstein und Lime bogen die üppigen Halme zur Seite und betraten den abgeschotteten Treffpunkt. Der kleine Platz war leer. Nur kahle Erdfläche, rundherum Farne und Gestrüpp und über ihnen ein dichtes Blätterdach, das den Mondschein abschirmte und diese Nische, wo sonst Verletzte ihre Wunden kurierten, in Dunkelheit tauchte. Plötzlich regte sich etwas im Schatten der Farne und Gestalten traten auf die Lichtung. In dieser Düsternis war nicht auszumachen, ob ihnen diese Krieger wohlgesonnen waren oder nicht. Bernsteins Herzschlag beschleunigte sich in seiner Brust und der Griff seines Schwertes schmiegte sich wie ganz von allein in seine Handfläche. Ihm war nicht aufgefallen, dass er selbst danach gegriffen hatte. 

	„Wie lautet der Plan, Bernstein?“ Die Stimme klang genauso schelmisch wie ihr Besitzer war und Bernstein kannte sie gut! Erleichtert atmete er aus. Amarillo war gekommen und außer ihm noch einige andere. Bernsteins Herz jauchzte vor Freude und in Gedanken zählte er die Freiwilligen durch, die erschienen waren. Es waren zehn Dämonen inklusive Lime und ihm selbst. Dies waren immerhin ausreichend Kämpfer, um ein Gelingen des Coups wahrscheinlicher werden zu lassen. Aber der wichtigste Kandidat dieser Meuterei fehlte: Maroon, der einzige adulte Dämon des Clans, der ein Dimensionstor für sie öffnen hätte sollen, damit sie unbemerkt aus dem Lager gelangen konnten. Verzweifelt sah Bernstein zu Lime, die sich irritiert und mit in die Hüften gestemmten Armen umsah.

	„Danke, dass ihr gekommen seid!“, begann Bernstein seine Erläuterungen, wie er die entführten Kumpane zu befreien gedachte, denn aus Sorge vor Verrat, hatte er bisher keine Details erwähnt.

	Nachdem alles erklärt war, lachte der blondgelockte Jungdämon Amarillo spöttisch: „Und? Wer errichtet jetzt das Dimensionstor, wenn Maroon offensichtlich beschlossen hat, das Ganze lieber bleiben zu lassen?“

	„Wir schleichen uns aus dem Lager!“, konterte eine junge Frau namens Rumen, die für ihre Stärke und ihr Durchsetzungsvermögen bekannt war. „Wir sind nicht auf Maroon angewiesen, Amarillo!“

	Bernstein überlegte. Sein Blick blieb auf zwei kleinwüchsigen Frischlingen haften, die kaum Kampferfahrung vorweisen konnten und dennoch dieses Vorhaben wagen wollten. Er verlautbarte mit einem Strahlen in seinen sanftorangenen Augen: „Hijau und Juodas, ihr geht voran und kundschaftet den Weg aus! Ihr gebt uns Bescheid, wenn die Luft rein ist. Wenn ihr entdeckt werdet, lasst euch eine Ausrede einfallen.“

	„Das klingt plausibel. Keiner wird Verdacht schöpfen, wenn sie die zwei halben Portionen entdecken“, stimmte Rumen zu.

	Bernstein nickte und hob die Faust: „Wir werden unsere Freunde nicht im Stich lassen!“ In stiller und entschlossener Eintracht schnellten die Fäuste aller Anwesenden in die Höhe. 

	Die Gruppe war unentdeckt aus dem Ressort gelangt und eilte in Richtung des Kampfplatzes, wo die Engel ihre Patrouille eineinhalb Tage zuvor unterjocht hatten. Es war ihnen anzusehen, wie unwohl sie sich ohne den Schutz ihres Clans außerhalb des Bollwerks ihres Refugiums fühlten. Den Jüngeren unter ihnen klapperten sogar die Zähne.

	Amarillo legte dem Mädchen, das neben ihm herlief beschwichtigend die Hand auf den Arm und lächelte ihr aufmunternd zu. Unter dem dünnen Stoff konnte er das Zittern ihres zierlichen Oberarms spüren. Noch mehr als den anderen stand der Kleinen die Furcht und die Anspannung wie ins Gesicht geschrieben. Um sie abzulenken, plauderte der Schelm in flüsternder Lautstärke drauf los: „Wusstest du, dass Engel essen müssen, um ihre Energien zu regenerieren?“

	 „Ernsthaft? Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es sich anfühlt etwas zu essen!“

	Der juvenile Dämon lächelte, denn er hatte es geschafft, das Mädchen aus ihrer verkrampften Angststarre herauszuholen. „Ja und stell dir mal vor, vielleicht muss das, was oben reinkommt, unten wieder heraus wie bei Menschen.“

	„Iiihh! Das ist ekelhaft!“, beschwerte sich die viel zu junge Kriegerin. Amarillo lachte in sich hinein, als Rumen sich einmischte: „Das ist Unfug. Engel essen, aber sie resorbieren die Naturalien komplett. Außerdem benötigen sie die Hilfe anderer, um sich aktiv zu heilen! Nahrung jedoch heilt keine Wunden.“

	Der Krieger in dem simplen und lockeren Gewand warf der uniformierten Besserwisserin einen missbilligenden Blick zu. Das war typisch für die meisten Dämonen, sie konnten sich kaum in andere hineinversetzen. Nicht umsonst galten Dämonen allgemeinhin als egozentrisch, analytisch, kühl und ernst. Im Gegensatz zu den Himmelsboten, die im Grunde herzensgute und hilfsbereite Wesen waren und ebenso arglos wie rein. Und doch waren es nun die Engel, die in das Dämonenreich eindrangen und dem altruistischen3 Gesetz ihrer Rasse zuwider Jagd auf ihre Erzfeinde machten. Aber warum? Was hat dieses sonst friedfertige Volk veranlasst, einen Krieg zu beginnen?

	Amarillo setzte erneut an, um von der Ernsthaftigkeit der Lage abzulenken: „Was denkt ihr, was die so futtern? Blätter? Rinde?“ Er erntete dafür einen irritierten und bösen Blick der blonden Dämonin. Amarillo konterte genervt: „Hör mal, ich versuche hier jemandem die Angst zu nehmen!“

	Rumen zischte: „Wer sich der Gefahr nicht bewusst ist, hätte nicht mitkommen sollen! Nicht umsonst sind fast alle anderen zuhause geblieben. Außerdem, da draußen lauert eine noch viel größere Bedrohung als die Weichfedern!“

	Amarillo sah, wie das kleinwüchsige Mädchen wimmernd zurückwich. Auch er fühlte die Furcht wie ein zweischneidiges Schwert quer durch seinen Leib schneiden. Er war, wie alle anderen auch, ausgelaugt von der ständigen Angst davor, von Engeln angegriffen und verschleppt zu werden und nur ein Gedanke reichte aus, um seinen ganzen Körper in Alarmbereitschaft zu versetzen. Doch das war noch lange nicht alles. Es gingen Dinge vor sich, die unverständlich waren. Ein Unheil braute sich hinter ihren ungeschützten Rücken wie dunkle, furchteinflößende Wolken zusammen. Plötzlich kam die Gefahr nicht nur mehr von den extremistischen Engeln, sondern von einer Macht, die sie nicht bezwingen konnten.

	Amarillo wollte das Mädchen trösten, die Kleine aber überraschte ihn, als sie die Fäuste ballte und beteuerte: „Ich weiß, welcher Gefahr wir gegenüberstehen und ich werde mich ihr stellen! Ich habe hart trainiert!“

	Rumen grunzte belustigt, wandte sich dann ab und murmelte in sich hinein: „Gut, dass wenigstens auch ein paar richtige Krieger für die Sache zu begeistern waren.“

	„Hier ist es!“, rief Lime und deutete den Kameraden anzuhalten. Sie befühlte den von der vorangegangenen Schlacht aufgewühlten Boden, betrachtete die ausgerissenen Gräser.

	„Wie finden wir die Engel nun?“, fragte eine Dämonin mit grauem Haar und türkis-rot gestreiftem Stirnband.

	Bernstein wusste es nicht. „Verteilt euch und versucht, ihre Energie zu orten“, instruierte4 er.

	Doch auch nach längerer Suche hatte niemand der Gefährten eine Spur entdeckt.

	„Sowas Grenzdebiles!“, entrüstete sich Amarillo. „Das ist doch hoffnungslos.“

	„Stopft bitte jemand diesem Querulanten5 Federn in den Mund!“, konterte Rumen und stierte den blonden Jungdämon strafend an.

	Bernstein beschwichtigte die unruhig werdenden Kameraden: „Wir dürfen nicht aufgeben! Das sind wir unseren Clankameraden schuldig.“

	„Also Orchid, der arroganten Stumpffeder, bin ich nichts schuldig außer ein paar Watschen. Die Engel können sie gern behalten“, stellte Amarillo klar. Orchid war die Erste Offizierin des Clans und treue Adjutantin von Cornsilk. Sie verteilte unverhohlen Verbalinjurien6 und es gab wohl niemanden außer dem Anführer selbst, der von ihr nicht bereits bloßgestellt worden war, daher genoss sie keine große Beliebtheit.

	„Niemand wird zurückgelassen, auch nicht Orchid!“, beharrte Bernstein. „Still! Ich habe etwas gehört!“, zischte Rumen mit dem hochgestreckten Finger vor dem Mund. Alle Anwesenden griffen schockiert zu ihren Waffen, starrten auf das Gebüsch, das deutlich zitterte und raschelte. Keiner von ihnen wagte zu atmen. Als eine großwüchsige Mannesgestalt die Zweige zur Seite wühlte, sogen mehrere Münder die Luft scharf ein.

	Ein rothaariger Dämon mit mehreren geflochtenen und zu kunstvollen Kreisen hochgesteckten Zöpfen trat aus dem Dickicht und merkte an: „Das war nicht sehr galant von euch, ohne mich loszuziehen.“

	„MAROON!“, rief Bernstein begeistert und auch andere applaudierten.

	Der erwachsene Dämon erklärte seine Verspätung damit, dass er erst zwei neugierige Clanangehörige abschütteln hatte müssen. Dann fragte er: „Nun. Wie lautet dein Plan, Bernstein?“

	„Wir teilen uns auf, aber bleibt mindestens zu zweit oder zu dritt! Und …“, Bernstein legte dem hageren Teenager mit dem welligen, dunkel- und hellblonden Haar kameradschaftlich die Hand auf den Rücken und fuhr fort, „unser Amarillo hier hat eine besondere Fähigkeit. Er kann seine dämonische Präsenz suppressieren7. Wenn wir die Engel aufgespürt haben, lenken wir sie ab und Amarillo schleicht sich davon, um unsere Freunde zu suchen.“

	Alle außer Lime, die eingeweiht war, machten perplexe oder gar skeptische Gesichter.

	Amarillo zwinkerte herausfordernd. „Na dann schaut genau her!“ Und tatsächlich. Sein Energiefeld war kaum mehr spürbar und würde er hier nicht direkt vor ihnen stehen, würden sie seine Präsenz nicht bemerken. Die jungen Dämonen staunten nicht schlecht. Von solch einer Fähigkeit hatten sie noch nie gehört.

	„Großartig“, kommentierte Maroon, konzentrierte sich dann auf den Kampfplatz und erläuterte nach intensiver Begutachtung: „Sie haben ein Dimensionstor verwendet.“

	„Und kannst du eines errichten? Für uns alle?“, fragte Bernstein hoffnungsvoll.

	„Mhm. Ja, es wird schwierig. Die Energie des Tores ist fast verblichen. Es ist fraglich, ob ich es noch zurückverfolgen kann. Ein Dimensionsdurchgang für elf Leute wird mich eine Menge Energie kosten, doch ich beherrsche es.“

	„Fantastisch!“, jubelte Bernstein und beobachtete dann mitfiebernd, wie der adulte Dämon in sich ging, eine Energie heraufbeschwor und ein bläulicher Schimmer zaghaft vor seinen Handflächen entstand, zusehends Form annahm, wieder lichter wurde und sich dann wieder verfestigte. Es hatte den Anschein, als hätte Maroon Schwierigkeiten, das Engelstor zurückzuverfolgen, als würde er die korrekte Passform der marginal vorhandenen Informationen erst mühsam erarbeiten und zusammenfügen müssen.

	Letztendlich stand der Dimensionsdurchgang fertig errichtet vor der staunenden Truppe juveniler Dämonen. „Ich gehe hindurch und wenn ich in fünf Atemzügen nicht zurückgekehrt bin und das Tor immer noch steht, dann könnt ihr nachkommen!“, hauchte der junge Mann und verschwand im bläulichen Dunst.

	Bernstein inhalierte kräftig, gestikulierte seinen Gefolgsleuten, sie sollten sich bereithalten. Eins. Zwei. Drei. Werden wir erfolgreich sein? Fünf. 

	Die jugendlichen Dämonen sprangen einer nach dem anderen durch das Raumkontinuum, fanden sich auf einer mondbeschienenen Lichtung wieder, unweit davon lag ein Hain. Zwischen den Bäumen stand Maroon und winkte die Gefährten herbei. Er legte ostentativ den Finger auf die gespitzten Lippen und die Dämonen schlichen in geduckter Haltung zu dem Waldrand. „Die Engel haben die Energieaufwallung mit Sicherheit gespürt“, flüsterte Maroon seinen Kumpanen zu, „Wir müssen rasch handeln.“

	„Vorsicht!“, fauchte Rumen plötzlich. Im nächsten Moment stoben Engel mit erhobenen Schwertern herbei, ließen die Klingen auf die rapide ausweichenden Dämonen niedersausen. Manche von ihnen hatten ihre Flügel materialisiert und diese schimmerten gespenstisch in einem fahlen Schein. Die enorme Spannweite der Schwingen war beängstigend. Egal wohin man sah, überall war dieser undurchdringliche Wall aus Federn.

	Das Erscheinen der Engel hatte etwas Übersinnliches an sich, Bernstein konnte nur nicht definieren, was es war. Die Haut der Himmelsboten, egal ob diese beinahe alabasterfarben oder dunkler war, schien von innen her zu leuchten. Ihre ebenmäßigen Gesichtszüge waren von einer atemberaubenden, beinahe schon unheimlichen Schönheit.

	Bernstein hatte von diesem Überraschungsangriff eine tiefe Wunde am Oberarm davongetragen. Der Junge sammelte seine Energie und die Wundränder begannen zu knistern und zu zittern. Schließlich bildete sich neues Gewebe, blutfrisch und glänzend rot. Der Dämon hatte sein Selbstregenerationsvermögen eingesetzt.

	Die Angreifer waren unbarmherzig. Maroon parierte gerade den Hieb eines kräftigen, männlichen Engels in einer wallenden Robe, während die beiden Frischlinge den Angreifer von den Seiten her traktierten. Bernstein kreuzte indes die Klingen mit einer hochgewachsenen Himmelsbotin in einer golden glänzenden Rüstung. Die wild kreischende Frau drückte mit aller Kraft gegen seine Klinge, sodass deren Gesicht knapp vor dem des Dämons war. Unter dem Visier kamen dünne, wohlgeformte Lippen zum Vorschein, die in einem süffisanten Grinsen makellose Zähne entblößten. Anders als Dämonen besaßen Engel keine spitzen Eckzähne. Doch gerade diese perfekte Ebenmäßigkeit erschien Bernstein unheimlich. Ihre Aura war gefährlich frohlockend, beinahe süßlich, doch ihr Antlitz war grausam und kalt.

	Ein gepeinigtes Brüllen lenkte Bernsteins Aufmerksamkeit zu Lime, die sich mit einem weiblichen Engel befehdete und getroffen worden war. Den jungen Krieger packte die Angst. Lime, halte durch! Der orangehaarige Teenager stieß seine Opponentin mit einem kräftigen Tritt zu Boden, eilte der Kumpanin zu Hilfe, packte die Lanze der bezaubernd hübschen Himmelsbotin mit beiden Händen und entriss der aufquietschenden Gegnerin die Waffe mit einem Ruck. Lime war bereits wieder auf die Beine gesprungen, attackierte die blondgelockte Frau, fügte ihr eine ernsthafte Blessur8 zu, sodass die Versehrte sich zurückzog.

	Bernstein nutzte das Kampfgetümmel für einen Hinterhalt und überraschte einen Himmelsboten, indem er diesem den Knauf seines Schwertes mit aller Kraft gegen das Haupt knallte, doch der Engel taumelte nur, drehte sich dann mit hasserfüllter Mimik zu dem Frevler um. Des Dämons Muskeln spannten sich an und machten sich für den Gegenschlag bereit, doch bevor der Engel seine Waffe erheben konnte, schlang Rumen von hinten die Kette eines Nunchakus um den Hals des Kontrahenten.

	Japsend, geradezu panisch versuchte sich der überrumpelte Gegner freizuringen. Bernstein starrte entsetzt auf den Todeskampf der bedauernswerten Gestalt mit der blassen Haut. Das verzweifelte Keuchen und Wimmern schien den Kampflärm sogar zu übertönen und Bernsteins ohnehin schon galoppierender Herzschlag verfiel in ein Rasen, das seine Brust beinahe barst. Auch, wenn es dumm und inopportun9 erschien, er hatte Mitleid mit dem Feind. „Rumen! Es reicht!“, brüllte er mit für ihn ungewohnter Strenge und die blonde Dämonin ließ konsterniert10 und widerwillig von ihrem Opfer ab. Der beinahe strangulierte Mann fiel auf die Knie und griff sich peinvoll an die Kehle.

	Bernstein registrierte, wie auch die anderen beiden Widersacher in die Enge manövriert wurden, schöpfte Hoffnung auf einen Sieg, als unversehens ein dumpfes Geräusch erklang. Den Schmerz am Hinterkopf nahm der Jungdämon erst einige Sekunden später wahr und bevor er realisierte, was geschehen war, wurde sein Sichtfeld von Schwärze ummantelt. Bewusstlos sackte er zu Boden. 

	Als Bernstein wieder zu sich kam, rappelte er sich stöhnend auf. Sein Hinterhaupt pochte und schmerzte. Ein Clankamerad zog ihn hoch.

	„Die Brut ist geflohen“, berichtete eine Soldatin.

	„Habt ihr bereits von Amarillo gehört?“, fragte Bernstein und rieb seinen schmerzenden Hinterkopf. Als Antwort erhielt er nur Kopfschütteln. Der Anführer blickte durch die Runde, bemerkte, wie hart seine couragierten Mitstreiter gekämpft haben mussten, so lädiert, wie sie alle waren.

	„OH NEIN! SIE KOMMEN ZURÜCK!“, rief eine schwer verletzt am Boden sitzende Soldatin angsterfüllt.

	Bernstein drehte sich um und ihm stockte der Atem. Er stellte mit Entsetzten fest, dass alle vier Engel genesen und wohlauf, ohne auch nur einen Kratzer und mit triumphierendem Grinsen auf sie zu stapften. „Es muss Komplizen geben!“, rief Bernstein. „Wir müssen sie ausfindig machen, sonst sind wir chancenlos!“

	Ein weiteres Gefecht entbrannte. Bernsteins Herz flatterte in seiner Brust wie verzweifelt schlagende Flügel und während er seine Waffe in weiten Bögen führte, seine Klinge das grausame Lied der Schlacht sang, sah er nur rasant auf sich zurasende Schneiden, vorbeihuschende Gesichter von gnadenloser Schönheit und böse funkelnde Augen, die in der Geschwindigkeit des Gefechts ineinander verschwammen.

	Die bereits geschwächten Dämonen waren im Nachteil, denn auch, wenn diese die Fähigkeit der Rekonvaleszenz11 besaßen, waren die meisten von ihnen noch zu jung, um die Verletzungen so rasch zu verschließen, wie sie gesetzt wurden. Selbst Maroons Selbstheilungskräfte waren unzureichend, da dessen Kraftreserven durch den Torbau bereits aufgebraucht waren. Bernstein focht mit dem Mut der Verzweiflung gegen einen Himmelsboten mit bodenlangem, blassblauem Haar. Er spürte, wie ihm das Blut warm über seine Schläfe rann. All seine Hoffnungen lagen auf Maroon, denn als adulter Dämon, war er der einzige, der diesen Bestien etwas entgegensetzen konnte.

	Maroon rangelte verbittert mit der Himmelsbotin mit dem wallend schwarzen Haar, als Lime ihn warnte: „Hinter dir! Sie haben Verstärkung bekommen!“ Der adulte Dämon blickte auf, starrte in das Antlitz zweier überlegen grinsender Engel und reagierte vor Schock zu spät auf den Faustschlag der Frau, die er zu Boden gedrückt hatte. Blut quoll aus seiner gebrochenen Nase, doch bevor seine Gegnerin einen weiteren Angriff unternehmen konnte, schlug Maroon mit ausfahrenden Krallen gegen das biblisch hübsche Gesicht und hinterließ tiefe Kratzspuren. Plötzlich wurde der Dämon von kräftigen Händen gefasst und von der Himmelsbotin weggerissen. Die beiden neu hinzu gekommenen Engel fixierten die Arme des Dämons und bevor Maroon sich ihnen entwinden konnte, hatten sie ihm beide ihre Klingen zwischen die Rippen gestoßen. Der Dämon brüllte peinvoll auf. Er fühlte, wie sich die scharfen Schneiden in seinem Brustkorb nach oben bohrten. Jede noch so kleine Bewegung, sogar das Atmen, jagte einen paralysierenden Schmerz durch seinen ganzen Oberkörper und Maroon glaubte, er müsste jeden Moment die Besinnung verlieren. 

	Die Engelfrau hatte sich erhoben, Blut sickerte aus den von dem Dämon zugefügten Kratzwunden. Ihr garstiger Blick aus diesen samtgrünen Augen mit den langen, dichten Wimpern schien vollkommen unpassend für einen Engel. Maroon starrte verzweifelt zu seinen Gefährten, stellte fest, dass Bernstein und Lime einen der Widersacher überwältigt hatten, dennoch blieben vier unbesiegte Himmelsboten. Sie hatten verloren. Ihr Coup war gescheitert.

	Bernstein sah im Augenwinkel wie Maroon zu Boden ging. Es fühlte sich an, als würden die Klingen in seinem eigenen Leib stecken. Oh, nein! Maroon war unser bester Mann! 

	Maroon hatte den Blick resigniert auf den Boden geheftet, wurde nun auf eine Lichtspiegelung vor ihm aufmerksam, sah langsam auf, nur um eine scharfe Schneide, direkt auf sein Gesicht gerichtet, zu sehen. Die Engelfrau warnte die anderen Dämonen, keine Bewegung zu wagen und grinste diabolisch. Der schwer keuchende Gefangene wimmerte: „Haltet ein! Ihr handelt gegen das Gesetz Eurer Rasse!“

	Die Himmelsbotin zuckte die Schultern: „Weißt du, warum mich das nicht tangiert?“, sie strich mit der Schwertspitze um das kaltschweißige Gesicht und schmunzelte hämisch. „Wusstest du, Dämon, dass Engel in einem schwachen Körper mit einem noch schwächeren und naiven Geist interniert12 sind? Wenn wir fallen, befreien wir uns von unseren debilen Doktrinen13. Dann dienen wir endlich uns selbst und nicht mehr allen anderen.“ Die Frau holte aus und ihre Tunika wallte auf, gleichzeitig stürmten Bernstein und Rumen herbei, doch sie würden den Todesstoß nicht rechtzeitig abwenden können. Maroon ergab sich seinem Schicksal.

	Der erwartete Schmerz kam jedoch nicht und des Weiteren wurde der rotbraunhaarige Dämon unversehens losgelassen und brutal zu Boden gestoßen. Sogleich bemühte der letal verletzte Krieger seine Selbstheilungskräfte und realisierte, wie sein Leben am seidenen Faden hing. Sein Atem ging flach und seine Gliedmaßen waren so schwer wie Steine. Er hörte Kampfgebrüll, Erde wirbelte neben ihm auf, schwere Schritte trampelten unweit neben ihm auf den Boden, Klingen klirrten aneinander, Schmerzensschreie ertönten, doch Maroon wagte es nicht aufzusehen, aus Sorge, aus seiner Konzentration gerissen zu werden. Allmählich spürte der lädierte Dämon, wie seine inneren und äußeren Wunden zu heilen begannen, und er riskierte einen Blick.

	Amarillo! Er hatte die Gefangenen befreit und somit hatte ihr Bataillon Verstärkung bekommen! Vier der wiedergefundenen Gefährten kämpften Seite an Seite mit Bernstein und den anderen. Sie trieben die Engelsbrut in die Enge.

	Letztendlich schnappten sich die Weichfedern ihre invaliden Kameraden, materialisierten schneeweiße, gigantische Schwingen mit abgerundeten, samtweichen Federn und flohen in den bereits lichter werdenden Morgenhimmel.

	Bernstein war noch baff über den plötzlichen Rückzug, als Siegesjubel rund um ihn erklang. Sind die Engel tatsächlich besiegt? Und was ist mit unseren Kameraden? Er blickte sich nach seinen Gefährten um. Bis auf Maroon war keiner schwerwiegend verletzt, doch als adulter Dämon würde dieser die Läsion14 bald heilen können.

	Da entdeckte er Lime, die freudestrahlend auf ihn zugerannt kam und Bernstein wurde warm ums Herz. Am liebsten hätte er sie umarmt. Doch als sie keuchend bei ihm ankam, nickte er der eindrucksvollen Dämonin nur anerkennend zu.

	Maroon rappelte sich ungläubig und sprachlos vor Glück hoch, kam nicht so recht auf die Beine, als sich eine Hand in sein Blickfeld streckte und ihm wortlos anbot, ihm aufzuhelfen. Der adulte Dämon blickte hoch in das schmale, hochmütige Gesicht einer Dämonin mit lavendelfarbigen Haaren. Er nahm die Hilfe an und sprach, während er sich aufziehen ließ: „Ihr seid in letzter Sekunde eingeschritten.“

	Die Dämonin namens Orchid entgegnete in ihrer gewohnt schroffen Art: „Wir hätten auch auf eine ehere Befreiung gehofft. Wo sind die anderen!? Wo ist Cornsilk?“

	„Cornsilk hat sich geweigert, euch zu suchen“, mischte sich nun Bernstein ein, trat mit gemimter Selbstsicherheit vor die ihn abfällig anstierende Dämonin. „Wir sind auf eigene Faust losgezogen.“

	„Unter Bernsteins Kommando“, betonte Maroon und es war Orchid anzusehen, wie sehr sie an diesen Aussagen zweifelte. Da Dämonen jedoch keine Lügen aussprechen konnten, musste sie die Wahrheit akzeptieren. Ihr Gesichtsausdruck nahm bizarre Züge an. Sie war die Erste Offizierin und hatte neben Cornsilk eine der obersten Positionen inne und er desavouierte15 sie einfach so?

	„Wo sind Shakor und Lichtgeel?“, unterbrach nun Bernstein ihre Gedanken und Orchid erzählte: „Sie sind noch bewusstlos. Diese widerwärtigen Engel haben ihr Blut getrunken, so viel, dass sie sich noch immer nicht erholt haben. Sie wollten auch von mir trinken, aber mein Blut ist ihnen nicht wohl bekommen.“ Die Dämonin mit dem einseitig kahlrasierten Haupt grinste schadenfroh.

	„Engel trinken Dämonenblut?!“, ekelte sich Bernstein.

	„Diese jedenfalls schon“, gab Orchid bissig zurück und trieb dann zur Eile an, ins Lager zurückzukehren.

	„Moment. Bernstein hat die Befehlsgewalt“, warnte Rumen die Offizierin, doch diese lachte nur spöttisch auf und winkte die Clanmitglieder herbei. Keiner rührte sich von der Stelle, niemand wollte ihrem Befehl Folge leisten.

	„Was soll das! Wollt ihr desertieren!?“, echauffierte16 sich Orchid und Amarillo konterte: „Ohne Bernstein wärst du noch immer in Gewalt der Weichfedern, du Daunenhirn! Er ist der Chef!“

	Das Gesicht der Dämonin wandelte sich in eine furchteinflößende Fratze und mit gefletschtem Gebiss tat sie ein paar schnelle Schritte Richtung des Großmauls, doch einige der Clanmitglieder stellten sich ihr in den Weg und verdeutlichten so ihre Überzahl. „Wartet, bis wir erst im Lager sind!“, fauchte die junge Frau.

	„Undankbares Biest!“, zischte Lime, die dicht neben Bernstein stand, doch dies hörte Orchid nicht.

	Die Gefährten waren nach einer langen, mühseligen Reise in ihrem Refugium eingekehrt, denn sie hatten die Strecke größtenteils ohne Dimensionstor zurücklegen müssen, bis Maroon genesen gewesen war. Sie wurden mit Überraschung und Jubel empfangen und allmählich scharte sich der ganze Clan um die kleine Gruppe siegreicher Dämonen.

	Maroon, der zwar noch von hässlichen, frischen Narben übersät war, aber sich ansonsten weitgehend erholt hatte, posaunte: „Das haben wir nur Bernstein zu verdanken, der die Hoffnung nicht aufgegeben hat!“

	Bernstein senkte verlegen sein Haupt. Unversehens teilte sich die Menge und das Getratsche verstummte, als ein stämmiger Dämon mit ein-fingerbreit kurzrasiertem, beige-grauem Haar und Militärkleidung in das Zentrum des Trubels trat. Orchid begab sich sogleich an die Seite des grimmig in die Runde starrenden Clanoberhauptes. Der Warlord taxierte den bernsteinfarbenen Lockenkopf, schwieg minutenlang. Kaum merkbar war die Menge zurückgewichen, hatte mehr Abstand zu den Rebellen hergestellt. Die Stille knisterte unheilvoll zwischen den Fronten. Bernstein blieb standhaft mit herausgestreckter Brust stehen, dicht neben ihm seine Adjutanten Lime und Maroon. Innerlich jedoch fühlte sich Bernstein fürchterlich unwohl in seiner Haut.

	Der stechende Blick des Clanoberhauptes durchbohrte ihn förmlich und die mächtigen Oberarme, in denen sich nervös zuckend die Muskeln spielten, ließen ihm mulmig zumute werden. Schließlich grollte der Anführer mit leiser, bedrohlicher Stimme: „Wer meine Befehle missachtet, ist ein Verräter.“ Bernstein blieb stumm, legte die Hand kampfbereit auf den Griff seiner Waffe. „Arretiert die Verräter!“, befehligte Cornsilk und entblößte seine spitzen Eckzähne. Der orangegelockte Teenager riss sein Schwert aus der Scheide, genauso wie seine Gefährten, die von Cornsilks getreuen Gefolgsleuten angegriffen wurden. Eine Schlacht entbrannte. Das Klirren der aneinanderschlagenden Klingen dröhnte peinvoll in Bernsteins Ohren. Das hatte er nicht gewollt! 

	Lime schrie qualvoll auf, als scharfe Schneiden ihre Arme zerschnitten, und als Bernstein das Blut im Kontrast zu ihrer blassen Haut sah, fühlte er eine unerklärliche Panik in sich implodieren. Er schlug die Widersacher zur Seite und drängte Limes Peiniger zurück. Mit gefletschtem Gebiss drohte er seinen Gegnern. Doch die Hoffnung verließ ihn. Wie soll ich gegen so viele verblendete Stumpffedern bestehen können?

	„Ich fordere dich zum Duell heraus!“, skandierte der Clanführer.

	„Beweise Ehre und stelle dich mir, Bernstein!“

	„Ruf deine Leute zurück! Lass meine Freunde gehen und ich werde mit dir kämpfen!“

	„So sei es! Clan! Macht Platz für eine Manege!“

	„Du musst schwören, dass du alle, die sich an der Befreiungsaktion beteiligt haben, ungeschoren davonkommen lässt! Dass ihnen keine Nachteile entstehen und sie weiterhin alle Rechte im Clan haben!“, insistierte der gelockte Teenager und Cornsilk stimmte schließlich zu. „Sie alle sind meine Zeugen!“, führte Bernstein seine ausgestreckte Hand im Halbkreis herum. „Stehe zu deinem Wort. Sei ein einziges Mal ein ehrenhafter Anführer!“

	Mit einem cholerischen Brüllen war der Clanführer herbeigerast und während er mit dem kleineren Dämon die Klingen kreuzte, fauchte er: „Du wagst es …!“

	Bernstein stemmte sich mit all seiner Kraft gegen den Druck des Breitschwertes, Funken sprühten, als er abrutschte und seitwärts stolperte, doch sich sogleich fing und gerade noch einem gnadenlosen Hieb auswich. Die zahlreichen Schnallen an Cornsilks Militärhose klirrten, musizierten ein fürchterliches Orchester und ließen die Fehde noch schauerlicher erscheinen. Der selbsternannte Warlord war für seine Erbarmungslosigkeit bekannt. Er würde sich mit Bernstein bis zum bitteren Ende duellieren, und da der rabiate Clanchef dem Jugendlichen überlegen war, wusste Bernstein, er würde diesen Kampf nicht überleben. Alles, was er tun konnte, war, sich so lange wie möglich zur Wehr zu setzen, um nicht als Schwächling zu sterben und dies tat er. 

	Das goldorangene, lockige Haar war verklebt von Blut. Bernsteins Kraftreserven waren aufgebraucht und er hockte jämmerlich am Boden. Er hatte nicht genügend Energie, um seine Selbstheilungskräfte einzusetzen. Der unbarmherzige Clanführer war zwar ebenso geschunden von der Schlacht, doch kurierte er die Wunden während Bernsteins Verschnaufpause und schritt nun triumphierend an den erbärmlich im Dreck knienden Rebell heran, fasste brutal in das geschneckelte Haar und riss das Haupt des Intriganten zurück, sodass dessen nackte Kehle präsentiert wurde.

	Mit gefletschten Zähnen hob Cornsilk den muskulösen Arm und stellte zufrieden fest, dass der Schwächling keine Intention mehr zeigte, sich der Enthauptung zu entziehen. Ein maliziöses Grinsen verunzierte das scharfkantige Gesicht mit dem breiten Kiefer.

	„NEIN!“, schrillte Limes verzweifelte Stimme, doch die herbeistürmende Dämonin wurde von Cornsilks Vasallen daran gehindert einzugreifen. „Nein!“, schrie Lime eindringlich, „Bernstein ist der bessere Anführer! Vereint euch! Zusammen sind wir stark!“

	„Bringt diese Kanaille zum Schweigen“, knurrte Cornsilk nur und sah mit verengten Augen zu, wie sie und andere randalierende Meuterer von seinen getreuesten Gefolgsleuten in einen Kampf verwickelt wurden.

	Unversehens spürte der Warlord einen Schmerz in den Knien und sackte zusammen, denn Bernstein hatte sich zur Seite gedreht und mit all seiner zurückerlangten, letzten Kraft gegen seine Beine getreten. Wutentbrannt schlug Cornsilk den intriganten Kerl mit dem Knauf seines Schwertes bewusstlos, stellte einen seiner schweren Stiefel auf den Kopf des am Boden liegenden Schwächlings und hob seine Waffe mit beiden Armen weit über sein Haupt. „Seht alle her! Das widerfährt allen, die mich verleumden!“

	 


1. The only True Wisdom

	    Is in knowing you know nothing (Sokrates17)

	Knapp ein Jahrzehnt zuvor:

	 

	Der Junge, der so einsam, sein kindliches Gesicht gezeichnet von Melancholie, in dieser grünen Idylle hockte, ließ seinen trübsinnigen Blick über die Gefilde streichen. Ein lauer Wind kam auf und streichelte sanft seine Wangen, als würde die personifizierte Schönheit der Natur das verwaiste Kind in eine tröstende Umarmung betten. Der Halbwüchsige schloss die Lider und genoss die Berührung auf seiner Haut.

	Die blauen Augen öffneten sich langsam, schweiften umher, besahen die hohen Farngewächse, die Büsche, Bäume und die satten, grünen Wiesen. Seine Heimat leuchtete in den schönsten Grün-, Gelb- und Brauntönen. Andere Farben jedoch suchte man hier vergebens, denn es gab keine Blumen, denn schließlich existierten auch keine Bienen, die die Blüten bestäuben konnten. Diese Welt, in die der Junge geboren worden war, war leer von Lebewesen, bis auf eine einzige Existenzform – die Rasse, der er angehörte. Dämonen.

	Letztendlich waren Farben überflüssig, denn die Haare der Bewohner dieser Dimension schimmerten in den wundersamsten Kolorationen, als wären sie Ausdruck ihrer Persönlichkeit, genauso wie ihre ganze Erscheinung die Verkörperung ihrer Wesenszüge, Ambitionen und persönlicher Präferenzen war. Der Junge besah seine Hände und fragte sich zum wiederholten Male: Warum bin ich hier? Was macht mich aus? Bin ich nicht aus Fleisch und Blut, so wie meine Dimensionsnachbarn, die Menschen? Wir sehen aus wie diese sterblichen Wesen, doch sind wir nicht gleichzeitig eine Manifestation unserer ureigensten Energie? 

	Wir sind nicht gefangen in dem gleichen begrenzten Körper und unser Molekülverband ist keiner Halbwertszeit verfallen, denn unsere Hüllen können nicht altern, können nicht von Krankheiten heimgesucht werden, solange unsere Energie ungehindert fließen kann. Doch woher beziehen wir diese Energie? 

	Der Frischling fasste in seine Hosentasche, holte eine tiefschwarze Feder hervor, spitzzulaufend und so nadelscharf, als wäre das sonst weiche Material als tödliche Klinge einsetzbar. Wehmütig ließ er die Äste der Feder durch Daumen und Zeigefinger gleiten. Was ist das für ein erdrückender Schmerz in meiner Brust? Warum tut es so weh? Diese Feder gehörte seinem Vater.

	Dieser war nie zugegen gewesen, hatte sich niemals um seinen Spross gekümmert und keine fürsorgliche Energie verschwendet, um seinen Sohn zu beschützen, geschweige denn, ihm alle Fragen zu beantworten.

	Wenn Dämonen unsterblich sind, warum ist meine Mutter dann nicht mehr am Leben? Was musste geschehen, um einen Dämon zu vernichten? 

	Und wie mag sie wohl gewesen sein, meine Mutter?

	Das Kind fixierte verwirrt einen Farbklecks zu seinen Füßen. Wie konnte das sein, wie war es möglich und warum erblühte gerade hier eine Blume mit strahlend pinken Blüten, hier an dieser Stelle, an der er kurz zuvor eine Entscheidung gefällt hatte? Einen Entschluss gefasst hatte, der womöglich sein Leben verändern könnte.

	Der Dämonensprössling stieg über das eigenartige Phänomen hinweg, richtete seinen Blick vorwärts, dem nächsten Ziel seines Vorhabens entgegen und zielstrebig stapfte er aus dem Dickicht über die wogenden, leuchtend grünen Wiesen, die in einem beschwörenden Rauschen musizierten, als wollten sie den Jungen anspornen, oder aber ihn zurückhalten. Es gibt kein Zurück. Ich möchte endlich, endlich die Achtung meines Vaters erlangen. Ich kann nicht mehr so leben, geringgeschätzt und wie Abschaum behandelt.

	Der Junge kletterte über den einfachen Holzzaun, der schlampig mit ein paar Brettern zusammengenagelt worden war, besah missbilligend das ganze Geröll, das den wunderschönen Rasen verunzierte. Viele der fremdartigen Gefäße und Gestelle, die mit Gewissheit aus einer anderen Dimension entwendet worden waren, waren verrostet und ihr Nutzen wollte sich dem Dämonenfrischling nicht offenbaren. Der kleinwüchsige Junge marschierte an einem rostigen Fass vorbei, drehte sich um und starrte interessiert hinein, als dessen Oberfläche glitzerte, doch es war nur Wasser, das sich in der Tonne gesammelt hatte und das Gesicht des Jungen reflektierte. Das Kind betrachtete seine saphirblauen Augen und die dunkelgrünblauen, kinnlangen, glatten Haare im Spiegelbild, stellte mit Zufriedenheit fest, dass seine gleichmütige Mimik nichts von seinem inneren Aufruhr, der Furcht vor seinem Vorhaben, offenbarte. Dämonen tragen die Namen ihrer Haarfarbe, demnach werde ich Teal genannt, auch wenn dies nicht von Belang ist, die meisten nennen mich schließlich nur Menschling. Eine entwürdigende Bezeichnung, die wohl diffamierendste18 Beleidigung im Dämonenreich, da Menschen bei Weitem nicht die Kräfte eines Dämons innehatten und vollkommen wehrlos im Falle eines Angriffes wären. Heute werde ich es ihnen jedoch beweisen, werde zeigen, wozu ich fähig bin und sie werden gezwungen sein, mich mit Respekt zu behandeln. Vater, du wirst mich nicht mehr mit Ignoranz demütigen, denn wenn Vertraute des Dämonenführers von mir sprechen, musst auch du mir letztendlich Beachtung schenken! Das Spiegelbild reckte das Kinn nach vorne und mit einem entschlossenen Lodern in den Augen tauchte es davon, denn Teal hatte sich von dem Fass entfernt und setzte seinen Weg fort zu einem Dämon namens Kupfer, der als Konfident von Saphir galt. Saphir, das Oberhaupt der Dämonen. Genauso gefürchtet wie verehrt.

	Unversehens erklang ein haarsträubendes Kreischen direkt über dem Dämonenfrischling, der sich sogleich alarmiert wegduckte, sich abrollend unter einem rostigen und modernden Kastengestell verschanzte und frappiert das Schauspiel hoch oben am Himmel beobachtete, wo ein riesiges Ungeheuer mit kurzem Hals, spitzzulaufender, schnabelähnlicher Schnauze, schmutzigem, gelb-orangenem Gefieder und langem, echsenartigem Schwanz die Luft durchschnitt. Ein adulter Dämon mit metallisch schimmerndem, bräunlichem Haar folgte dem sich abstrus windenden Tier dicht auf den Fersen und schwang ein zu einer Schlaufe gebundenes Seil. Es sah aus, als hätte Teal denjenigen gefunden, den er gesucht hatte.

	Furchtsam bestaunte der Frischling das sonderbare Biest, dessen ausgerupft wirkenden Flügel viel zu klein für seinen massigen Körper wirkten und das dennoch mit solch rasanter Geschwindigkeit durch den Himmel peitschte, dem geworfenen Seil auswich. Kupfer war als Kreaturensammler bekannt und scheinbar war eine seiner Trophäen, eines seiner Geschöpfe, die er aus anderen Dimensionen bezog, ausgerissen. Zürnend den dick geflochtenen Strick zwischen seinen Fäusten spannend, blieb der Jäger mitten am blauen, unschuldigen Himmel stehen, schlug zeitweise mit seinen majestätischen, lackschwarzen Schwingen, die sicherlich an die vier Meter Spannweite hatten, und analysierte die Lage mit zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen. Er studierte die Flugbahn des entflohenen Ungeheuers und stieß schließlich urplötzlich vom Himmel herab, tauchte in einem Atemzug19 zehn Meter abwärts, um gleich darauf mit kräftigem Flügelschlag und in einer eleganten Pirouette wieder an Höhe zu gewinnen und das perplex kreischende Wesen von unten her zu überraschen. Wie es schien, hatten die tellergroßen, giftgelben Augen ein eingeschränktes Sehfeld, vor allem, wenn der Angreifer vom eigenen, kugelrunden Körper weitgehend verdeckt wurde.

	Kupfer hatte dem wehklagenden Tier die ausgefahrenen Krallen in den Leib geschlagen, allerdings ohne lebensbedrohende Verletzungen zu setzen, denn schließlich stand es nicht in seinem Sinne, sein Sammlerstück nachhaltig zu beschädigen und so packte er das an Höhe verlierende Biest unsanft an den mickrigen und zerflederten Flügeln, warf dann den Strick um das sich wild gebärdende Monstrum und zog die Schlaufe mit einem triumphierenden und diabolischen Grinsen fest, sodass das riesige Tier wie ein Stein Richtung Erdboden stürzte und nur durch Kupfers beeindruckende Körperkraft an einem tödlichen Aufprall gehindert wurde. Mit heftigen Schwingenschlägen hielt sich der Dämon am Himmel, das Seil und den Ballast mit gestreckten Armen und geballten Fäusten umklammert. Seine angespannten Muskeln wölbten sich nach außen, ließen die Adern hervortreten. Behutsam ließ der Dämon das verschnürte Tier zu Boden sinken, landete dann schließlich selbst unweit des immobilisierten Viehs, leichtfüßig und mit einer Anmut, sowie gleichermaßen ein Exempel an physischer Kraft ausstrahlend, wie es nur ein Dämon vermochte. Teal schluckte. Wenn ich mit meinem Anliegen Kupfers Unmut auf mich ziehe, macht er mich zum Engel.20

	Ohne jegliches Indiz auf die vorangegangene, körperliche Anstrengung, schritt Kupfer zurück zu seiner Farm, dematerialisierte seine Schwingen, schleifte das lamentierende Bündel hinter sich her und adressierte nur so nebenbei den Frischling, der sich unter dem altertümlichen Leiterwagen versteckt hielt: „Was hast du hier zu suchen? Verschwinde!“

	Teal sprang unter dem Gestell hervor, er nahm eiligst eine aufrechte Position ein: „Ich bin der Sohn von Verdin und möchte Euch ein Angebot unterbreiten!“

	Der unbeirrt weiterschreitende Dämon schmunzelte, sprach geringschätzig: „Nun. Sohn von Verdin“, das Knurren wurde mit jedem Wort bedrohlicher. „Was könntest du mir anbieten, das mein Interesse weckt und meine Gram lindert über dein unbedachtes Eindringen in mein Landgut?“

	„Ich fange einen Rarackoon für Euch.“ Teals feste Stimmlage verriet in keiner Weise seine Unsicherheit, denn im Grunde genommen war sich der Dämonenjunge nicht sicher, ob Kupfers Sohn Zinn ihn nur veralbert hatte, als er von dem begehrten Sammlerstück erzählt hatte, dessen Erwerb sogar Kupfer persönlich zu waghalsig erschien. Der Dämon mit dem metallisch schimmernden, stachelig abstehenden Haar und den breiten Schultern, taxierte den Sprössling von Kopf bis Fuß, schwieg gut dreißig Atemzüge21 lang und brach dann schließlich in ein homerisches22 Gelächter aus. Teal biss die Zähne zusammen, versicherte mit ernstem Blick: „Errichtet mir ein Dimensionstor und ich beweise Euch meine Mündigkeit.“ Kupfer grinste maliziös.

	Und so kam es, dass das Dämonenkind zum ersten Mal in seinem Leben in einer anderen Dimension einkehrte. Kupfer hatte ihm einen Dimensionsdurchgang zu dieser entlegenen Welt erbaut und Teal war ehrfürchtig durch das raumverzerrende, im blauen Schein pulsierende Energietor getreten. Oder war es doch nicht das erste Mal? Teal konnte sich an seine frühe Kindheit kaum und an wenige Begebenheiten nur vage erinnern und tief in seinem Inneren spürte er, dass er nicht immer in der Dämonendimension verweilt hatte, denn diese gab ihm nicht ein Gefühl von Heimat, obwohl er seine grüne Dimension, die in allen Ecken und Enden mit reiner, unverfälschter Energie erblühte, so bedingungslos liebte. Teal strich mit den Fingern beim Vorübergehen ein gezacktes Blatt entlang, das bräunlich-grün nahe der Ausdörrung stand, denn hier mussten die Pflanzen um Wasser und Nährstoffe rivalisieren, angewiesen auf Regen und auf Tiere, die sie düngten oder ihre Vermehrung garantierten. Dieser bittere Überlebenskampf war spürbar in der schwachen Energie, die dieser Strauch, sowie die meisten der Grünpflanzen hier innehatten und wenn der kleine Dämon sie berührte, fühlte es sich an, als würde ein Hilferuf in seinem Herzen sprießen: „Gib mir Wasser, gib mir Nahrung!“

	Kupfer hatte dem Frischling drei Tage gewährt, doch ihn gewarnt, würde Teal nicht rechtzeitig oder ohne Beute das Tor zurück in die Dämonendimension betreten, würde er für immer in der unwirtlichen, fremden Welt gefangen sein. 

	Entschlossen schlich der Junge durch den Horst, kämpfte sich durch die Gebüsche und flehte, er möge sie bald aufgestöbert haben, die Rarackoons, drachenähnliche Wesen, deren Sozialverhalten und ausgeprägter Herdensinn es unmöglich machte, ein Jungtier zu entwenden. Kupfer begehrte nichts mehr als einen Rarackoonwelfen, wie er nun selbst bestätigt hatte, da es beinahe an das Unmögliche grenzte, ein Tier dieser Rasse zu fangen, denn die Herde würde jedes Mitglied bis auf den Tod verteidigen. Teal war sich der Absurdität, der Widernatürlichkeit dieses Vorhabens bewusst, denn normale Dämonen hatten keinerlei Verwendung für sterbliche Wesen, hatten keine Motivation, für ihr Überleben Sorge zu tragen. Kupfer jedoch war ein Sonderling unter den Dämonen und er war nur deshalb nicht geächtet, da er mächtig genug war, sich außer Feinden sogar Freunde zu machen. Gefährliche Freunde wie den Dämonenführer selbst. Saphir duldete den widernatürlichen Jäger- und Sammlertrieb Kupfers und ließ ihn gewähren.

	Der angespannte Dämonenjunge blickte sich immerzu nervös um, verunsichert durch die Fremdartigkeit dieser Dimension, die vielen Geräusche verursacht von allerlei Getier, das sich in der Erde und in der Luft tummelte. Ein kleines Insekt landete auf seinem Arm, im Inbegriff sein Blut aus der Haut zu saugen, besann sich aber dann eines Besseren oder fand einfach nur keine Stelle, an der es ansetzen konnte. Umschwirrt von blutsaugenden Insekten trippelte der Junge weiter, entdeckte eine Menge anderer Lebewesen, jedoch keine Rarackoonherde. Nach stundenlanger Suche ließ sich Teal an einer moosbewachsenen Lichtung nieder, bettete sich in den weichen, grünen Teppich und bestaunte die Moospflänzchen, die für ihn so winzig aussahen, doch für das Insekt, das sich darin tummelte, wie ein Wald erscheinen musste. Und die Pflänzchen sahen tatsächlich aus wie kleine Bäumchen, wenn man die Welt mit anderen Augen betrachtete. Wäre es möglich, dass ein Riese genau in diesem Moment auf mich herabsieht und den Wald rund um mich nur als Moos wahrnimmt? Als stacheliges, dürres Moos, viel weniger ansehnlich als diese satten, grünleuchtenden Pflänzchen vor der Nase des Dämons, die Wasser und Lebensenergie gespeichert hielten, die dem müden Jungen neue Kraft verliehen.

	Schließlich war der Frischling in einen erholsamen Schlaf gefallen. Als er erwachte, beobachtete er sorgenvoll, wie der Himmel errötete, ein neuer Tag angebrochen war. Warum errötete der Tag? In der Dämonendimension gab es dieses Phänomen selten. Schämte er sich etwa für die Stunden, die folgen würden? Der Dämon musste sich sputen und setzte sorgenvoll seine Suche fort, denn wenn er am dritten Tage vor Sonnenuntergang nicht durch das Tor, das sich nur für einen kurzen Moment öffnen würde, trat, würde er für immer hier verweilen müssen, es sei denn, sein Vater machte sich die Mühe ihn abzuholen, was sehr unwahrscheinlich war. Wenn meine Macht doch endlich an die meines Vaters heranreichen würde, dann wäre ich nicht auf die Dimensionstore anderer angewiesen und würde mir einfach selbst welche weben.

	Der Dämonensprössling war wieder stundenlang ohne ein Indiz auf eine Rarackoonherde unterwegs gewesen und er fragte sich zurecht, ob Kupfer ihn absichtlich an einer zufälligen Stelle dieser ungemütlichen Dimension ausgesetzt hatte, statt ihn direkt zu dem Zielort zu führen, oder hatte es der einflussreiche Dämon tatsächlich nicht besser gewusst? 

	Nach weiteren neun Mondbreiten23 vernahm der verdrießliche Frischling ein fernes Gurren und Knurren, schlich achtsam näher und endlich hatte er sie aufgespürt! 

	Der Dämonenjunge bestaunte ehrfürchtig die riesigen Wesen mit ihrer grün, rot, gelb und teils silbern schimmernden Schuppenhaut, den langen, muskulösen Beinen mit den kräftigen Tatzen und langen Zehen, den langen Hälsen und den kunstvoll spiraligen Kopfhörnern, die wie eine Verlängerung des Hinterkopfes wirkten. Vom Hals bis zum Schwanzende zog sich ein bei den meisten Tieren roter, teils aber auch brauner oder gelb-brauner, gezackter Hautlappen, der wie eine Mähne aussah. Eine der Bestien war gigantisch, hätte Teal problemlos als Ganzes verschlingen können, die Zähne des Wesens waren so lang wie er selbst. Das silbrig-grüne Monster witterte, schien immer auf der Hut und dirigierte die anderen Drachenwesen mit kehligen Rufen, ihm zu folgen. Scheinbar war dies der Anführer der Meute. Ein bulliges Tier mit unterschiedlich langen Kopfhörnern holte zu dem Leittier auf und legte seine Schnauze sanft auf den Hals des größeren Tieres. Der Dämonenjunge folgte der Herde, observierte sie, denn ein direkter Angriff wäre reinster Suizid. Ihm blieb nicht viel Zeit, ihre Gewohnheiten und Schwächen zu studieren, bevor er sich ein Jungtier schnappen und sich zurück in seine Dimension flüchten konnte. Während seiner Observation wurde Teal Zeuge von überraschenden, sozialen Verhaltensweisen dieser Schuppentiere, von Lauten, die an Kommunikation denken ließen, und einer erfolgreichen Jagd. Die Rarackoons waren begabte Jäger. Der Frischling begann seine Intentionen zusehends in Frage zu stellen. Wie sollte er diesen wachsamen und unglaublich kräftigen und geschwinden Wesen einen ihrer Sprösslinge entwenden?

	Bald stellte der Dämonenjunge fest, dass er einem Irrtum erlegen war, als er automatisch angenommen hatte, das Leittier wäre männlich, denn in Wahrheit handelte es sich um ein Weibchen und der kleinere Drache mit den unterschiedlich langen Hörnern war ein Bulle. Der Dämon bemerkte, dass das Rudel sich nur innerhalb eines begrenzten Gebietes aufhielt und eine der Bestien nur zeitweise zu den anderen stieß und sich ansonsten im Dickicht versteckte. Bei Nacht lagerten die Monster rund um diesen kleinen Horst, stets mindestens ein Tier als Wächter, als wollten sie etwas beschützen, das sich im Gehölz befand. Und so übte sich der Dämonenjunge weiterhin in Geduld, wartete die Nacht ab und den nächsten Morgen, solange bis das gelbrot gesprenkelte Weibchen mit dem wuchtigen Hornansatz endlich wieder ihr Versteck zum Fressen verließ. Mit stockendem Atem schlich Teal immer näher, duckte sich im hohen Gras und robbte mit klopfendem Herz durch Abschnitte, die weniger Schutz boten. Die Furcht, entdeckt und zerfleischt zu werden, schnürte ihm die Kehle zu.

	Letztendlich hatte er das Gebüsch erreicht und er lief so geräuschlos wie möglich, den Spuren der Bestie folgend, tiefer in das Wäldchen. Ihm blieb nur mehr wenig Zeit, vermutlich hatte sich das Tier bereits auf den Rückweg begeben. Beinahe wäre der rennende Junge über ein plötzlich auftauchendes Hindernis gestolpert und atemlos erkannte er das fauchende Miniaturmonster als Rarackoon, scheinbar ein Junges, gerade mal kniehoch. Teal versuchte die Warnlaute des fletschenden Tieres aus seiner Wahrnehmung zu verbannen, um auf verdächtige Geräusche, wie etwa das Knacken von Holz, zu achten, denn es war nur mehr eine Frage der Zeit, wann das Muttertier die Hilferufe ihres Sprösslings vernehmen würde. Er musste sich jetzt rasch entscheiden, denn dies war seine einzige Chance und mit einem tiefen Atemzug warf sich der Junge auf das zurückweichende Tierbaby. Mit lautem Gekreische strampelte das Biest in seiner Umklammerung und Teal hatte große Mühe, es festzuhalten. Die Mutter war nun mit Gewissheit direkt auf dem Weg zu ihrem Nest. Panisch setzte der Dämonenjunge zu einem Spurt an, doch das zappelnde Vieh in seinen Armen biss um sich, setzte zahlreiche Wunden mit seinen nadelscharfen Hauern und obgleich Teal die Zähne zusammenbiss, wusste er, er würde eine Flucht unter diesen Umständen nicht erfolgreich meistern können. Ein laut grollendes Knurren ertönte und Teal riss panisch die Augen auf. Oh nein! Das Muttertier kommt!

	Da entdeckte er in dem riesigen Nest ein einziges intaktes Ei unter all den Eierschalen, aus dem die Jungtiere scheinbar vor nicht allzu langer Zeit geschlüpft waren. Das Ei hatte bereits Risse und ein gelbes Auge mit roter Pupille sah ihm aus dem Schlitz entgegen. Sogleich ließ der Dämon den Rarackoonwelfen los, doch dieser hatte sich in seinen Hals verbissen. Teal zog und zerrte, fühlte wie die kleinen Hauerzähne eine Halssehne anritzten. Der Junge versuchte all seine Willenskraft zu mobilisieren, um seine Krallen wachsen zu lassen, doch es wollte ihm nicht gelingen. „AAHH!“ Teal schrie auf, als sich ein Stück Fleisch aus seinem Hals löste, doch diese Pein ließ seine Klauen endlich hervorschießen und er zerrte das aufquietschende Biest von sich und schleuderte es ins Gebüsch. Dann schnappte er sich das Ei mit der noch nicht vollständig geschlüpften Echse darin. Keinen Moment zu früh war Teal in das Gehölz gerannt, denn das Gegröle hinter ihm war ohrenbetäubend laut geworden und die Erde erbebte, denn nicht nur das Muttertier, sondern auch weitere Tiere der Herde rissen die Bäume um, als sie zu dem geplünderten Nest stürmten.

	Der Junge mit dem unhandlichen Ballast in den Armen stürmte panisch durch das Dickicht und ignorierte die seine Haut aufreißenden Äste und Dornen. Er stolperte, fing sich und rannte weiter. Plötzlich hörte der Boden zu vibrieren auf und das kehlige Knurren verklang. Teal lauschte, doch alles, was er hörte, war das wilde Trommeln seines Herzschlages. Hielten die drachenähnlichen Wesen ihre Schnauzen in die Luft und hatten bereits die Witterung nach ihm aufgenommen? Teal wäre vor Zittern beinahe gefallen, doch er reagierte rasch mit zusätzlichen schnellen Schritten. Er spurtete keuchend weiter, hüpfte über eine Wurzel und landete schließlich am mit Blättern und Tannennadeln übersäten Boden des Waldrandes. Voller verzweifelter Hoffnung hastete der keuchende Dämon über die Wiese, hielt direkt auf eine verdächtige Wölbung am Horizont zu und umso näher er kam, umso mehr wurde er die Befürchtung nicht los, dass diese Wiese in einem Abgrund endete. Teal wäre fast das schwere Ei aus den Armen gefallen, als der Untergrund plötzlich erbebte und einen kurzen Blick nach hinten riskierend, musste er schockiert feststellen, dass zahlreiche wütende Rarackoons aus dem Wäldchen gestürmt kamen und mit geifernden Mäulern direkt auf ihn zu hielten. Der Junge versuchte nochmals, einen Zahn zuzulegen. Wenn es sich dort vorne um ein Kliff handeln sollte, dann hätte er keine andere Wahl, als zu springen.

	Teal hatte das Ende des Plateaus erreicht und zu seiner Erleichterung fiel der Hang steil, aber nicht senkrecht ab und obgleich es sicherlich an die zwölf Schwingenspannen24 in die Tiefe ging, sprang der panische Frischling so weit er konnte, landete, eines Dämons würdig, gekonnt auf den Füßen und schlitterte dann den erdigen Abhang hinab. Er hatte kaum die Hälfte des Hanges hinter sich gebracht, als heftige Erschütterungen und aufwirbelnder Staub ihm die Sicht und Orientierung nahmen. Seine Verfolger waren ebenfalls über den Abgrund gesprungen. Der Junge zog sich den weiten Wollpullover über den Mund, setzte hustend, mit tränenden Augen seine Flucht fort, wankte aufgrund der bebenden Erde, doch plötzlich wurde er von einem harten Stoß von den Füßen geschleudert. Kurz darauf realisierte Teal, dass er von einem Erdrutsch erfasst worden war.

	Der Dämon strampelte hektisch, um sich über dem Geröll zu halten, ließ das Ei dabei jedoch nicht los. Harte Erde schlug schmerzhaft gegen seine Schultern, seine Rippen, Hüften und Knie. Die Talfahrt kam zu einem jähen Stillstand. Spuckend und hustend, richtete sich der lädierte Junge auf, sah mit Entsetzen, dass die zornigen Bestien vor ihm ins Tal gestürzt waren, sich brüllend und wimmernd unbehände aufrappelten und verwirrt nach ihren versehrten Gefährten riefen mit ihren gurrenden Geräuschen. Ihre Kiefer waren monströs, die Zähne riesig und in ihren Hälsen spannte sich eine stählerne Muskulatur unter der Echsenhaut. Die mächtigen Tiere krochen über- und untereinander und versuchten sich zu orientieren. Teal musste ihre Benommenheit nutzen, um zu flüchten, doch es gab keinen Ausweg, denn schließlich gab es kein Zurück und vorne lauerte die Meute. Da entdeckte der vor Furcht beinahe paralysierte Frischling ein Erdloch und zwängte sich und seine Beute mühevoll hinein. Blieb nur zu hoffen, dass dieser Tierbau nicht mehr behaust war. Der Dämon bangte, ob der Erdgeruch, von dem er bedeckt war, ausreichen würde, um zu verhindern, dass die tobenden Rarackoons seine Fährte aufnahmen.

	Mit verstreichender Zeit und allmählich leiser werdenden Knurrtönen schöpfte Teal Hoffnung, dass er die Bestien abgehängt hatte, und er nutzte die Zeit des Ausharrens zur Regeneration. Auch wenn er nicht von den aktiven Selbstheilungskräften Gebrauch machen konnte wie ein adulter Dämon, so war der Heilungsprozess dennoch beachtlich. Mit der regenerierten Energie verengten sich auch zusehends die Löcher in der zerrissenen Kleidung und Teal fragte sich, was es über seinen Charakter wohl aussagen mochte, dass er eine schlichte, braune Stoffhose und einen viel zu weiten, roten Pullover trug. Die dämonische Energie manifestierte sich bei jedem Dämon in Form eines individuellen Kleidungsstils und jener spiegelte Gesinnung und Einstellung wieder. Anders als etwa Menschen mussten sich Dämonen nicht einkleiden, denn die Hüllen waren Produkte ihrer ureigensten Energie.

	Der Tag neigte sich dem Ende zu. Wenn Teal jetzt nicht aufbrechen würde, dann hätte er keine Möglichkeit mehr, nach Hause zu kommen und des Weiteren war es fraglich, ob er den weiten Weg zurück zu seinem Ankunftsort überhaupt so rasch mit der zusätzlichen Last zurücklegen konnte. Teal wurde von einem mulmigen Gefühl förmlich überrannt. Als der Dämonenjunge den Canyon entlangwanderte, teils noch humpelte, lauschte er erstaunt dieser Stille und mit dem trügerischen Gefühl der Sicherheit verfiel der Erleichterte in einen Spurt. Eine sanft ansteigende Anhöhe führte Teal wieder zurück auf die Ebenen und eilig rannte der Junge der tief stehenden Sonne entgegen, angetrieben von der Sorge, das Tor nicht rechtzeitig zu erreichen.

	Ein plötzliches, alle Knochen durchdringendes Gebrüll brachte den erschrocken stolpernden Jungen ins Straucheln und als Teal das fallengelassene Ei wieder umständlich – aufgrund der Größe und glatten Oberfläche – aufgehoben hatte, entdeckte er ein sich rasant bewegendes Subjekt in einiger Entfernung. Es war das Rarackoonweibchen mit dem voluminösen Kopfwulst. Ihre Schuppen glänzten blutrot, als sie das rötliche Abendlicht reflektierten. Mit jedem enormen Sprung ihrer langen, muskulösen, beschuppten Beine raste das Monstrum mit unglaublicher Geschwindigkeit heran. Von Panik erfasst, sprintete Teal los, doch die anschwellende Lautstärke des kehligen Knurrens und das stärker werdende Beben der Erde ließen den Fliehenden die Hoffnung verlieren. Zu besagtem Treffpunkt war es viel zu weit und hier auf dieser Wiese gab es nichts, das Teal jetzt noch Schutz bieten konnte. Er war verloren. Hilfe, Vater!

	Das Biest war bereits bis auf wenige Meter mit kraftstrotzenden Sprüngen herbeigeprescht, sperrte sein Maul auf und setzte zum Sprung an, um den Eindringling zu erlegen. Teal sah sich bereits zwischen den mächtigen Kiefern zermalmt, als er realisierte, dass er sich nicht mehr in der fremden Dimension befand, sondern in seiner Heimat, mitten auf den grünen Gefilden vor Kupfers Landgut und der breitschultrige Dämon stand mit frappierter Mimik direkt vor ihm. Teal war durch ein aus dem Nichts entstandenes Dimensionstor gelaufen. 

	Doch warum höre ich noch das Knurren? 

	Mit einem Mal wurde sich der Junge bewusst, dass das brutale Zerren an seinem weiten Pullover das Rarackoonweibchen war, dessen massiver Kopf durch den Dimensionsdurchgang ragte, und der einzige Grund, warum sie ihre Beute noch nicht an sich gerissen hatte, ihre Perplexität war. Kupfer schlug mit ausfahrenden Krallen gegen die Augen des Monstrums, welches mit einem gepeinigten Brüller seine Zahnreihen lockerte und gerade noch rechtzeitig sein Haupt zurückzog, bevor das Tor in sich zusammenfiel. Das irre Geknurre verklang urplötzlich.

	Keuchend und um Fassung ringend, hockte der Dämonenjunge im Gras, ein die Arme verschränkender Kupfer und dessen spöttisch herabsehender Sohn Zinn über ihm. 

	„Das war knapp, du Weichfeder!“, grinste Zinn, dessen dunkelgraues, metallisch schimmerndes Haar genauso struwwelig und unordentlich wie das seines Vaters war. Der juvenile Dämon wandte sich ungläubig seinem Vater zu: „Du hast ihm wegen eines überdimensionierten Eis ein Tor spendiert?“

	„Sei stad Sohn und mische dich nicht in meine Angelegenheiten!“ Knurrend adressierte Kupfer den Frischling, der sich soeben aufgerichtet hatte: „Ich will mir kein Omelett braten, sondern habe ein neues Exemplar für meine Sammlung gefordert, also was soll ich mit dem da!“

	Teal legte die Hand auf die Eischale, fühlte, wie die einstige Wärme einer toten Kälte gewichen war. „Es wird bald schlüpfen“, versicherte er dem zweifelnd die Arme in die Hüften stemmenden Kupfer.

	„Na dann viel Spaß beim Ausbrüten.“

	„Du Menschling!“, fügte Zinn rasch hinzu, bevor Vater und Sohn mit erhobenen Häuptern davonmarschierten. Verärgert hievte Teal das riesige Ei in die Höhe, um sich damit in die Abgeschiedenheit zurückzuziehen, irgendwohin, wo er keinem Dämon begegnete, der ihn wegen seines irrsinnigen Vorhabens aufziehen könnte. Der Frischling wusste, dass das Ei zunächst genügend Wärme benötigte, und wenn er die Belohnung für sein Wagnis genießen wollte, dann musste er dafür Sorge tragen, dass dieses Wesen überlebte.

	Teal hatte ein windgeschütztes Versteck zwischen den hoch aufragenden Wurzeln eines Koa’koabaumes gefunden. Diese Baumriesen wuchsen vereinzelt in der Dämonendimension, wurden mehr als vierzig Schwingenspannen hoch und waren hunderte Jahre alt. Der Junge hatte das Ei mit Blättern und sonnengewärmter Erde abgedeckt, doch da dies nicht auszureichen schien, schlang er seine Arme um das Ei, presste seinen Körper gegen die Schale, hoffend, dass dieses sterbliche Wesen doch endlich Eigeninitiative setzte, um die harte Eischale zu knacken, bevor ihn noch ein Dämon in dieser peinlichen Situation vorfand. Dieses verflixte Ei wollte sich jedoch nicht regen. War der Rarackoon etwa schon verstorben? Teal lehnte sich fester an das Ei, flüsterte dem Drachenwesen immer wieder beschwörend zu, doch die Sonne ging unter. Die beiden Dimensionsmonde leuchteten ihr fahles, seelentröstendes Licht.

	Der Dämon war eingeschlafen, schlummerte friedlich in der Umarmung mit der bläulich-weißen Schale, erwachte erst, als die Sonne hoch am Himmel stand und er die Anwesenheit eines weiteren Lebewesens spürte. Der schläfrige Dämonenfrischling rieb sich die Augen, kroch aus seinem Blättermantel und erstarrte, als er registrierte, wer auf der bogenförmig aufragenden Wurzel saß. Ein breiter Rücken und dunkle Kleidung mit violettglitzernden Ornamenten bestickt, war das erste, das er sah, darüber grünes Haar. Als sein Vater langsam den Kopf drehte, starrte der Junge paralysiert in die zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen. Die Erkenntnis prasselte wie ein eiskalter Schauer über Teals Rücken, denn Verdins despektierlicher25 Blick ließ die Abscheu sofort erkenntlich werden. Warum nur war er nie zugegen, außer zu ungünstigen Zeitpunkten!? Warum war er nicht erst zur Übergabe des Rarackoons erschienen, wenn Teal Lob und Achtung empfing, statt nun, da er etwas tat, das für Dämonen widernatürlich war, zumindest demnach, was er bisher von seinen Dimensionsgenossen und ihren Verhaltensweisen gelernt hatte. Es gab nichts zu sagen, um seine Schmach zu lindern. Er konnte nur hoffen, dass sein Vater ohne großen Aufsehens wieder ging und dass er das Rarackoonei unbeschadet ließ, denn dieses ganze Martyrium sollte nicht umsonst gewesen sein.

	Der bebende Junge beobachtete besorgt den wütend zusammengepressten Mund. Die Ohren seines Vaters standen, genau wie jene von Teal, zu beiden Seiten ab, waren lang und schmal wie Elfenohren und unterstrichen die bedrohliche und geringschätzige Mimik. Diese Ohrform war äußerst unüblich bei Dämonen und nichts hätte die Blutsverwandtschaft offensichtlicher machen können. Ein grünlicher, dünner, akkurat zurechtgestutzter Bartstrich vom Kinn bis zum Haaransatz an den Schläfen betonte den breiten Kiefer, in dem sich nun die Muskeln anspannten.

	Der kleinwüchsige, hagere Junge sah mit sorgenvollem Blick zu seinem Vater hoch. Verdin wandte sein Gesicht ab und seine abweisende Haltung versetzte dem Frischling einen Stich im Herzen.

	„Du bist eine Schande für die Dämonenschaft“, ließ Verdins tiefgrollende Stimme Teal erschaudern.

	„Ich habe mich großer Gefahr ausgesetzt, um dieses Rarackoons habhaft zu werden!“, verteidigte sich der Dämonenjunge und Verdin schwang herum, hüpfte von der Baumwurzel und schritt bedrohlich auf seinen Sohn zu.

	„Und für welche Gegenleistung?“ Verdins Nasenansatz legte sich in Falten, als er angewidert das zähnefletschende Gesicht verzog. Teal spürte einen Druck im Hals, als würde ihm die Kehle zugehalten werden. Vater, ich bin mir bewusst, dass du mich verachtest und dir wünschtest, ich wäre nie geschlüpft. Aber warum? Was habe ich falsch gemacht?

	Der furchteinflößende Dämon mit dem stämmigen Körperbau zog seine Brauen noch dichter zueinander und über seine grünen Augen legte sich ein Schatten. Verdin hauchte mit gebleckten Fangzähnen: „Pass auf, dass du keine Ereigniskette in Gang setzt, die du nicht mehr aufhalten, geschweige denn kontrollieren kannst!“ 

	In Teals Gedanken ratterte noch die Frage, was diese Warnung zu bedeuten hatte, als Verdin sich bereits mit grimmiger Mimik abwandte und im Gehen noch knurrte: „Du bist eines Dämons unwürdig“, bevor er zwischen den Bäumen verschwand.

	 

	Gedicht 2: Young Demon's Bequest

	
		
				 

		

	

	Young demon’s bequest

	 

	 

	Father, I don’t understand what you try to tell me

	Your gaze that cruel, looking at me

	With such distaste

	Like you longed for another one to see

	Where is Mother? Where has she gone?

	Left me with you, abandoned, mistreated,

	left me with you alone.

	I’m not gonna question you about her

	If I do, sure enough having to bear

	again lurking in your distant eyes, the shimmer of aggressive despair.

	I’ve been keen knowing who or rather what she has been,

	and why you hate me that much

	but, there are some limits I’m not allowed to touch,

	holding my tongue, swallowing my fear of your rage

	I’m better not putting a toe out of line

	Clutching my fingers to the bars of my loyalty’s cage.

	I dislike myself, I’ve always been like this

	Never been able to stand scorn

	Especially not from you, father

	Whose esteem I morosely miss,

	of who’s essences I’m born.

	Please, waste for me just one glance

	Giving me a feeling I do exist, console me

	With some faith in myself, finally offering me my chance.

	I admire in awe your phenomenal presence

	Dreaming I could reach for you,

	My heart yearning for a father’s love, without sense.

	Roving, and biding my lips, because I’m not even filth in your eyes

	Show off casually stolid in front of you, 

	only secretly giving into my cries.

	I’m not strong enough to stand this any longer

	So I tried to impress you, and I couldn’t have been wronger.

	My mistake, I’m not worthy as a demon, your bared teeth said,

	well, I decided those disastrous feelings will not get me down again, 

	I will not capitulate,

	I swear, useless emotions never ever dominate again my mental balance

	So anyone, adamant, collides with my cool, callous glance.

	 

	 

	 

	 

	***

	 


Die Sonne strahlte vom Himmel herab und ließ die Farben der Natur in einem satten Glanz erscheinen. Gras war nicht nur grün, nein, es leuchtete lebendig, während es im Takt des Windes tanzte. Die Blätter der Bäume wirkten, als würden sie die Sonnenenergie reflektieren, so warm und hell erschien ihre Färbung. Und das Wasser glitzerte und funkelte, als es hurtig den schmalen Fluss entlangrauschte. Teal blickte über die weitläufigen Wiesen, erkannte einen Wald und einen Gebirgszug in weiter Ferne. Der Himmel war so blau und wolkenlos, dass die Schönheit, die sich ihm bot, beinahe surreal wirkte. Der Duft der Gräser erfüllte die warme Luft. Der Dämonenjunge ging in die Hocke, tauchte die Hand ins Wasser und fühlte, wie die Kälte des Stromes seine Finger umwirbelte. Bildete er sich ein, dass ihm diese Berührung Energie gab, oder war es nur das kühle Nass, das seine Lebensgeister weckte? Teal schloss die Augen und genoss das revitalisierende Gefühl.

	Ein dumpfer Aufprall nicht weit von ihm entfernt ließ ihn wieder aufblicken und es verwunderte den Jungen nicht, als er einen drahtigen Dämon in einem modisch zerschlissenen Outfit breitbeinig auf sich zustapfen sah. Drei weitere Dämonen flankierten ihn. Zinn kam unweit von Teal zu stehen und steckte die Daumen in die Hosentaschen, fragte dann spottend: „Willste nicht wissen, wie es deinem Baby geht?“ Der Frischling richtete sich auf und konzentrierte sich auf die Wassertropfen, die seine Haut hinabrannen, denn er wollte keinerlei Gemütsäußerungen mehr nach außen hin zeigen. Er hatte sich geschworen, von nun an gleichgültig zu sein. Vielleicht schaffte er es auch irgendwann, gegen diese Gefühle immun zu werden, damit diese ihn nicht mehr verletzen konnten.

	Zinn mokierte sich weiterhin über Teals damalige Fürsorglichkeit dem Ei gegenüber und raunte dann: „Ist ganz schön gewachsen der Schmarotzer.“ Teal hatte vor einigen Monden den Rarackoon, der nach einer weiteren Nacht im wohlig warmen Nest endlich geschlüpft war, an Kupfer übergeben. Er hätte ohnehin nicht für das sterbliche Wesen Sorge tragen können, denn er hätte es niemals mit Wasser und Futter versorgen können, so wie Kupfer es tat. Teal erinnerte sich noch an das gierige Leuchten in den rötlichbraunen Augen des Kreaturensammlers, als dieser das begehrte Exemplar entgegengenommen hatte. Doch auf Teals Bedingung hin, Kupfer solle beim Dämonenführer ein löbliches Wort für ihn einlegen, hatte der Dämon nur boshaft und hämisch gelacht. 

	„Ich würde sagen, ich führe dich mal auf Vaters Farm rum“, schlug Zinn vor, doch sein fieses Grinsen verhieß nichts Gutes und seine Kumpane begannen bereits, Teal einzukreisen. Der Junge regte sich nicht. Es war ihm egal. Macht doch mit mir, was ihr wollt und wenn ihr euren Spaß hattet, werdet ihr mich wieder gehen lassen. Aber eines werde ich euch nicht geben. Genugtuung oder Triumph. 

	Zinn packte plötzlich zu und riss den schmächtigen Jungen an seinem schlabberigen Pullover zu sich. Er ballte die Faust und seine wachsenden Krallen ritzten seine eigene Haut auf. „Hast du überhaupt eine Ahnung, was ich wegen dir durchmachen muss? Die notorische Unzufriedenheit meines Vaters ist auf einem neuen Höhepunkt angelangt, an dem ich diesem Ehrgeizler nichts mehr recht machen kann! Er drängt mich, auch auf die Jagd zu gehen! Dabei putz ich eh schon tagein tagaus hinter seinen stinkenden Viechern her! “ 

	Der jugendliche Dämon spreizte plötzlich seine Krallen nur eine Federspreite26 von Teals Gesicht entfernt, doch der Frischling zeigte keine Furcht. Er zuckte lediglich mit den Augenlidern. Zinn streckte den Zeigefinger und strich damit über die Wange seines Opfers, aber als der Junge wieder nicht reagierte, stieß er seine gebogene schwarze Kralle in das weiche Fleisch und riss eine Wunde. Teal zuckte zusammen und biss die Zähne aneinander, doch er beherrschte weiterhin mit aller Willenskraft seine Gesichtsmuskeln. „Oohh!“, mimte Zinn Mitleid und Bedauern, „Kann sich der miese Menschling nicht selber heilen?“ Er lachte auf und sah sich nach seinen Leuten um, spornte sie dazu an, ins Gelächter miteinzustimmen. Zinn schüttelte den kleinen Dämon, ärgerte sich über dessen indifferenten27 Blick, der auf ein unspezifisches Ziel gerichtet war. Brutal boxte der Dämon mit dem stachelig abstehenden Haar Teal in den Bauch mit solch einer Wucht, dass es den Frischling rückwärts ins Wasser warf. Teal fühlte das plötzliche kalte Nass, sah die herabrieselnde Kaskade an glitzernden Wasserperlen um sich herum und er wollte die kurze Sichtbehinderung nützen, um seinem Peiniger zu entfliehen, doch Zinn schnappte mit einer Rasanz zu, der er nicht ausweichen konnte. Obgleich sich Teal wehrte, unterjochte der Teenager das Kind mit nicht allzu viel Mühe und zischte ihm grollend zu: „Ich werde dich jetzt fühlen lassen, was ich täglich ertragen muss!“

	 

	Die eng gebundenen, rauen Fesseln scheuerten bereits die Haut auf und Arme und Rippen schmerzten von dem Druck des Strickes, der in mehreren Bahnen um Teals Körper gewickelt war. Der Junge bekam kaum Luft, sein Atem ging flach und er spürte, wie eine Panik sich in ihm breitmachte. Das harte Holz des Pfahls, an den die Jugendlichen ihn gebunden hatten, drückte hart in seinen Rücken und sein linkes Schultergelenk schmerzte, als wäre es ausgerenkt oder vielleicht auch nur gezerrt von dem brutalen Transport hier her zu Kupfers Gefilden. Das Dämonenkind fühlte eine Feuchtigkeit seine Schläfe herunterrinnen. War es Schweiß oder gar Blut? Er konnte es nicht sagen. Teal blinzelte nochmals zu dem gigantischen Käfig hinüber, vor dem Zinn und seine Freunde ihn angebunden hatten. Die Gitterstäbe waren gewaltig. Teal sah angestrengt zwischen den Eisenstangen hindurch, doch er konnte nur einen Berg zotteliges, dunkelgraues Fell erkennen und dem Odeur nach zu urteilen, musste dieses Vieh bereits tot sein.

	Seine Peiniger lachten schadenfroh, beinahe hysterisch, als sie drohten, das schwere Gittertor zu öffnen. Zinns Kumpane kurbelten und schoben die monströse Gittertüre mühselig zur Seite und da regte sich etwas in dem Gefängnis. Aus dem undefinierbaren Haufen Fell zeichneten sich zwei riesige, gelb stechende Augen ab und als das Monster langsam den gewaltigen Kopf anhob, hielt das Kind vor Schock die Luft an. Das Ungeheuer, nach Menschenverständnis ein monströser Wolf, ragte weit über den am Pfahl gefesselten Jungen auf und in Teal kroch eine Angst herauf, die er nicht unterdrücken konnte. Zinn schleuderte einen leeren Blecheimer gegen die schwarz-glänzende Nase des Ungeheuers, woraufhin dieses sich, kurz auffiepend, schüttelte und dann mit sonorem Knurren die über eine Maßschwungfeder28 langen Hauerzähne bleckte. Teals Körper versteifte sich augenblicklich und er riss die Augen weit auf, doch dann zwang er sich, diese zu schließen, denn er wollte nach außen hin keine Furcht zeigen. „Mach die Augen auf,“ lachte Zinn gehässig und beschoss das Tier mit weiteren Gegenständen, „sonst siehst du Cerberus nicht kommen. Haha! Moschus, Teer! Guckt mal, der ist schon mächtig sauer!“ Teal besah nun mit bemüht gleichmütiger Mimik das Tohuwabohu rund um ihn und er drängte das Mitgefühl für das verhalten knurrende Ungeheuer zurück und blickte intensiv in diese gelben, mit intelligenter Wachsamkeit starrenden Augen. Die Jugendlichen bewarfen den Riesenwolf weiterhin mit allerlei Objekten, doch erzielten nicht die gewünschte Reaktion, da dem Monstrum der Beschuss aufgrund des dichten Felles nichts auszumachen schien.

	„Seht, was ich gefunden habe!“, brüllte nun eine gelbgrünhaarige Dämonin, ein Gestell mit einer Harpune hinter sich herziehend.

	„Du bist ein Genie, Chartreuse!“, akklamierte29 Zinn und er und die anderen Unruhestifter halfen, die Schusswaffe hinter Teals Pfahl zu manövrieren, denn es sollte so aussehen, als hätte der Menschling den Pfeil abgefeuert.

	„Kann’s losgehen!?“, rief Chartreuse in die Runde und wurde mit frenetischem30 Beifall dazu angespornt, die Sehne zu spannen. Die Harpune drang tief in die Brust des Wolfes ein und ein ohrenbetäubendes Gebrüll ließ alle zusammenzucken. Im nächsten Moment preschte das Ungeheuer auf Teal zu und die Erde erbebte unter dem massiven Gewicht der Bestie. Der gefesselte Junge presste die Lider fest zusammen, um den sicheren Tod nicht kommen sehen zu müssen, hörte ein haarsträubendes Knirschen und glaubte sich bereits zwischen den mächtigen Kiefern zermalmt, als seine Augen sich gegen seinen Willen öffneten und er sich geifernden, schwarzen Lefzen gegenübersah, die sein ganzes Blickfeld einnahmen.

	Die Fußketten hatten den Höllenhund zurückgehalten und gleich, wie verzweifelt sich das Untier reckte und streckte, es reichte nicht bis an das panisch keuchende Kind heran. Die mächtigen Reißzähne kamen nur so weit, dass sie an den dicken Seilen knabbern konnten. Zinn und seine Gang hatten sich mit homerischem Gelächter auf die Schenkel geklopft oder gar auf den Boden geworfen und sie merkten nicht, wie sich die Fesseln ihres Gefangenen allmählich lösten, aufgetrennt durch die scharfen Zähne des Ungetüms.

	„Ich habe dir nichts getan! Das weißt du! Verschone mich!“, schrie Teal eindringlich auf das sich wild gebärdende und an seinen Ketten reißende Tier ein und erntete dafür noch mehr Spott von den Teenagern.

	„Das dumme Vieh versteht doch kein Wort!“, johlte Chartreuse und Moschus begann Teal mit übelriechenden Fleischstücken zu bewerfen, die er in einer Box entdeckt hatte. „Lecki, schmecki, Menschling. Cerberus fass!“

	Teal starrte weiterhin eindringlich in diese gelben, blutunterlaufenen Augen, flehte die vorhin beobachtete Intelligenz in dessen Blick möge nicht nur Einbildung gewesen sein. Zappelnd und keuchend versuchte sich der Junge von den Fesseln zu befreien, während der Sabber des fletschenden und zuschnappenden Mauls ihm entgegenklatschte. Mit einem leisen Schnalzen löste sich auch die letzte Kordel des Seils und der Dämonenjunge riss sich los, streifte die losen Schlingen vom Körper, doch als er zur Flucht ansetzte, wurde er von mehreren Händen gepackt. „Keine Chance!“, knurrte Zinn und ein fieses Grinsen entstellte sein Gesicht. Ein Krachen und metallisches Klacken lenkte die Aufmerksamkeit aller auf den Gigantenwolf, doch es war zu spät, um dem Angriff noch ausweichen zu können und Chartreuses abwehrend vorgehaltener Arm knackte bereits entzwei im monströsen Gebiss des freigekommenen Ungeheuers. Mit weit aufgerissenen Augen starrten die fassungslosen Jugendlichen den Horror vor ihren Nasen an, und als sie den Ernst der Situation realisierten, suchten sie Hals über Kopf das Weite. Zinn spannte seine Schwingen, Teal krallte sich gerade noch an dem Davonfliegenden fest und wurde von ihm mitgetragen, obgleich der brüllende Jungdämon nach dem zusätzlichen Gewicht trat und boxte. Cerberus biss manisch31 um sich und setzte mit kraftstrotzenden Sprüngen den entkommenden Flattermännern nach. 

	Seine mächtigen Tatzen wirbelten den Sand des Steppenabschnittes auf, wohin die rasante Flucht sie geführt hatte. Zinn strampelte mit den Beinen, vollbrachte es mit ungesunden Verrenkungen, sein Anhängsel abzuschütteln, sodass dieser nur mehr an einem Bein hing. Dieser überehrgeizige Menschling ist an allem schuld! Ich wollte ihm nur Angst einjagen und nun läuft Cerberus frei herum! Mein Vater wird mich umbringen!

	Der tobende Dämon trat brutal nach dem sich anklammernden Frischling, dieser verlor letztendlich den Halt und rutschte ab.

	Teal sah noch den weggezogenen Fuß und die lackschwarzen Schwingen, die den Himmel peitschten, bevor seine Wahrnehmung sich auf den auf ihn zurasenden Untergrund richtete und ihm bewusstwurde, dass er einen Absturz aus dieser Höhe nicht überleben konnte. 

	„UFF!“, entkam dem fallenden Frischling ein Stöhnen, als graues Zottelfell mit enormer Schlagkraft gegen ihn prallte und unsanft seine Flugbahn änderte. Dieser Abprall an dem dichten, relativ weichen Wolfspelz, rettete dem Jungen jedoch das Leben und, zwar bewusstlos, doch nach dieser Schlitterpartie nur leicht verletzt, blieb Teal bewegungslos liegen.

	Die grölenden Laute der Bestie verloren sich in der Ferne. Allmählich wurde es still. So still, dass man eine Feder hätte fallen hören können. 

	 

	 

	Als Teal erwachte, sah er, wie der aufgewirbelte Staub sich vollends gelegt hatte, den Blick schließlich auf ein leeres Schlachtfeld freigab. Teal hatte triumphiert, seine Peiniger waren in die Flucht geschlagen! Kupfer würde schäumen vor Wut darüber, wie sein Sohn es wagen konnte, Cerberus auf freien Fuß zu setzen! Das hat dieser widerwärtige Angeber verdient! Teal spürte ein Kribbeln um seine Mundwinkel. Schließlich lachte er. Der Junge fühlte ein seltsames Wohlsein in seinem Leibe, lachte weiter. Das tat er sonst nie. Es gefiel ihm.

	Doch seine Laute der Herzensfreude waren nicht die Einzigen, die in dieser weitläufigen Senke hallten, vermischt mit einem zweiten Gelächter. Von wem kam es? Teal sprang auf und ohne Probleme den Schall sogleich zu orten, zischte er auf den Eindringling zu. Es war ein kleiner Junge, dessen voluminöser, orangegelber Lockenschopf seinen ohnehin großen Kopf noch infantiler erscheinen ließ.

	Bernstein erschrak zunächst, denn dieser Dämonenjunge war so rasant herangeprescht und er sah so grimmig drein, wie er da, mit den Krallenhänden in den Sand gestemmt, vor ihm kauerte, als wollte er ihm etwas antun. Der Frischling studierte das gefletschte Gebiss seines Gegenübers, fragte sich, ob solch strahlend blaue Augen tatsächlich Böses wollten.

	Teal knurrte: „Wer bist du!“ Der kleine Junge mit den weiten, cremefarbenen Schlabberhosen, die nur dank Hosenträger nicht herunterrutschten, wirkte ängstlich. Teal grinste blasiert, freute sich darüber, dass jemand vor ihm erschauderte. Unerwartet setzte der Kleine sein Lachen fort. Teal richtete sich erstaunt auf, der kleine Junge lachte weiter und unter dem Gegacker erläuterte er die Gründe seines lächerlichen Verhaltens, denn es sei so lustig gewesen, wie Cerberus den Angebern Feuer unterm Hintern gemacht hatte! „Du hättest sie sehen sollen!“, kicherte der hagere, hellhäutige Bub mit dem sommersprossigen Gesicht. „Deine Feinde, diese Furzfedern, habn sich in einem Schlammloch vor diesem Monster versteckt! Sie warn so schmutzig, dass ich nur mehr ihre Augen unter all dem Matsch hervorblitzn gesehen hab! Und die haben sich vielleicht aufgeregt! Die haben herumgebrüllt und … ja, wirklich sehr, sehr unnette Dinge über dich gesagt. Und dann hat in der Ferne dieses Ungeheuer gebrüllt … übrigens ein ganz schön großes, grusliges Ungeheuer, sowas hab ich noch nie gesehen! Brrr … und einer von den Stumpffedern ist vor lauter Schreck ausgerutscht und hat die anderen mit sich gerissen. Haha!“ Bernstein wischte sich mit dem Armrücken eine Träne aus dem Auge, sah den dunkelgrünblauhaarigen Dämonen-jungen, der etwas älter als er selbst war, an und wunderte sich über dessen kühles Antlitz. „Schau doch nich so böse! Lach wieder mit!“

	„Ich habe niemals mit dir gelacht.“

	Bernstein kniff verdutzt die Lippen zusammen. Wie eine gehauchte Drohung hatte das geklungen. Warum glaubst du denn, dass ich dein Feind bin? Eigentlich will ich nur dein Freund werden, denn du denkst so wie wir. Soll ich dich fragen, oder bist du in Wahrheit auch nur so eine Miesfeder? „Ich find dich nett. Du hast dieselben Ansichten wie wir.“

	„Wer ist … wir?“

	„Smaragd und ich.“

	„Diese Person kenne ich nicht. Sie scheint nicht wichtig zu sein, auch dich habe ich noch nie gesehen.“

	„Ich heiße Bernstein, sag nix, du heißt Teal, das weiß ich schon. Hab ich vorhin mitgekriegt, als ich die bösen Jungdämonen belauscht habe. Deswegen bin ich dich überhaupt erst suchen gegangen, weil ich geglaubt habe, du könntest meine Hilfe brauchen.“ Der kleine Bub blinzelte ein paar Mal, bevor er mit neckendem Ton in seiner kindlichen Stimme weitersprach: „Du siehst doof aus, wenn du so düster tust.“

	Teal brauchte einige Zeit, bis er das Gehörte glauben konnte. Was erlaubt sich dieser Winzling? Sieht er, Teal, etwa so aus, als würde er sich alles gefallen lassen? Die Demütigung durch seinen Vater musste er erdulden, doch in dieser Situation war er diesmal gewiss der Überlegene über diesen kleinen Jungen, dessen gelblich-cremefarbener Hosenstoff locker um seinen mageren Körper flatterte. War es mehr dämonisch diese halbe Maßfeder32 zur Rechenschaft zu ziehen oder seine Unterlegenheit im Vorhinein zu sehen und gar nicht erst Energie an ihn zu verschwenden? Wie würde Verdin handeln?

	„Hey! Wird Zeit, dass du deine Narrenkasterl-Guckerei beendest, das sieht noch doofer aus.“ Bernstein musste einfach lachen, doch der fremde Junge schien nicht sehr humorvoll, denn dieser kam knurrend auf ihn zu und der Kleine hielt beide Hände vors Gesicht und versuchte bibbernd, seine Beleidigungen wieder gutzureden.

	Endlich wandte sich der komische Junge ab und verschränkte die Arme, murrte: „Ich verschwende keine Zeit mit dir.“

	Bernstein wunderte sich zusehends über dieses ‚Fürchte-dich-vor-mir‘-Gehabe. Lächelnd legte er den Kopf schief. Der hat einfach nur zu viele schlechte Erfahrungen gemacht, wett ich, das sagt Smaragd auch immer, wenn so ein Typ so aufmuckt. „Ich find dich echt mutig!“, schwärmte der Lockenkopf. „Die Angeber haben dich für völlig bekloppt erklärt, dass du mit diesem Riesenviech, Cerberus, glaub ich, haben sie gesagt, geredet hast wie mit einem Dämon. Aber wetten, er hat dich verstanden!“

	Teal erstaunte diese naive Freude, er wollte nicht glauben können, dass Bernsteins Lächeln aufrichtig war und des Weiteren fragte er sich, warum sich dieser fremde Sprössling die Mühe gemacht hatte, ihn zu suchen.

	Der pausbäckige Bub streckte die Brust heraus, verlautbarte mit Enthusiasmus in seiner kindlichen Stimme: „Smaragd und ich sind fest überzeugt, dass jedes Lebewesen das Recht hat zu leben. Aber frei zu leben. Und dass wir Dämonen sie nicht unterdrücken dürfen, nur, weil wir stärker und gescheiter sind!“ Der Junge klappte errötend die Hände auf den Mund. „Oje, wenn Smaragd das gehört hätte! Das darf ich ja nicht sagen. Jedes Wesen soll das gleiche Recht haben …“ Bernstein beugte sich mit glühenden Wangen zu Teals Ohr, flüsterte verschwörerisch: „Aber Dämonen haben halt mehr drauf, stimmt doch, oder?“

	Teal wusste, er sollte dieses gedankenlose Eindringen in seine Intimsphäre nicht dulden. Er blickte in diese gelborangenen Augen, die ihn so offenherzig nach seiner Meinung fragten, und er fühlte ein Zerren im Magen. Er war es leid, sich distanziert und überlegen zu geben, er wünschte sich im Grunde genommen, sich mit diesem Bernstein ungezwungen zu unterhalten, ohne den strengen Blick seines Vaters im Nacken zu spüren, wie er sich mit solch einem Versager rumtreiben konnte. 

	Teal wusste nicht, wie er sich überreden hatte lassen, doch da er nun bereits auf dem Weg zu Bernsteins kleiner Freundin Smaragd war, würde es seine Würde verletzen nun umzukehren. Sehen wir uns die Sache halt mal an.

	Bernstein hopste fröhlich voraus, er platzte fast vor Vorfreude, Smaragd den Neuen vorzustellen. Der ist zwar schon ein wenig seltsam, aber Smy wird ihn schon so hinbiegen, dass er dieses komische Getue ablegt, mit dem er glaubt, andere beeindrucken zu können. Bald erblickte der quirlige Junge den riesenhaften Baum, den seine Kumpanin und er als Versteck erwählt hatten. Die dicken Äste, die schwer auf den Erdboden hingen, und die mächtigen, überirdischen Wurzeln hatten die Dämonenkinder mit Ästen verbunden, sodass eine Barrikade entstanden war und nur eine Öffnung gab Eintritt in das Geäst. Bernstein drehte sich nach seinem neuen Freund um, winkte ihn ungeduldig herbei: „Komm, beeil dich, hier sind wir Zuhaus, komm!“

	Teal versuchte sich die Neugier nicht anmerken zu lassen, bemüht das kribbelnde Gefühl, das seine Wangen zum Glühen brachte, in Gleichmut umzuwandeln. Er trat neben Bernstein und der Lockenkopf strahlte ihm abenteuerlich entgegen, erklärte ihm, wie Smaragd und er diesen Baum gefunden, wie sie ihn vor anderen Dämonenfrischlingen verteidigt hatten und wie schließlich dieser Wall rund um den Baum, verankert mit dessen Ästen und Wurzeln, errichtet worden war. Bernstein fasste Teal am Unterarm und schlüpfte mit ihm durch den Zugang des Baumes.

	„Smaragd! Guck mal, wen ich mitgebracht hbll…!“ Bernsteins Mund füllte sich mit Wasser und verwirrt presste er die Flüssigkeit aus den Augen, vernahm ein verdächtiges Geräusch über seinem Kopf und als er nach oben blickte, stürzten ihm abermals Wassermassen entgegen. Teal war dieses Gerüst über dem Türbalken sofort seltsam erschienen, doch er war zu spät ausgewichen, als sich der Inhalt der darauf platzierten Gefäße über den beiden Dämonenjungen ergossen hatte. Der Dämon schüttelte sich kräftig, sah dann wild umher, wer dieser Verruchte war, der sich solche Spielchen erlaubte! Ein Lachen drang an sein, unter den nassen Haaren hervorlugendes, Ohr, bald darauf trat eine Dämonin mit grünschimmerndem, kurzem Haar aus dem Schatten. Das Mädchen war etwas älter als Teal, ihr Lachen klang weder triumphierend, noch gehässig. Der Dämon konnte sich das nicht erklären.

	Smaragd besah vergnügt die triefenden Jungs vor sich und erklärte, wie sie Bernsteins Reaktionsvermögen hatte testen wollen. „Eins steht fest, haha, ihr seid beide durchgefallen!“

	„Ich finde das nicht amüsant!!“

	Angesichts dieses fauchenden Hasses in der Stimme des fremden Jungen, beendete die grünhaarige Dämonin ihre Lachsalve. „Für mich war es erheiternd zu sehen, wie ihr in meine Falle getappt seid.“ Wieder entkam ihr ein Lacher.

	Teal knurrte. Er würde ihr seine Reaktionsschnelligkeit schon unter Beweis stellen, wenn sie ihn weiterhin reizte.

	Smaragds lebhaftes Gesicht wandelte sich in eine ausdruckslose Maske. „Ich dachte, ein Dämon, den du mitbringst, Bernstein, würde sicherlich einen guten Charakter haben.“

	„Was soll das heißen!“ Doch Teal verschluckte sich sogleich an seiner Rage, als er sich plötzlich zwei großen, grünen Augen mit schlitzförmigen Pupillen gegenübersah, denn die Dämonin war so rasant vor ihn getreten.

	Die fesselnden Augen blinzelten. „Du hast anscheinend einen miesen Tag hinter dir und willst nun deinen Frust an mir auslassen …“ Das Mädchen grinste, sprang einen mächtigen Satz rückwärts, stütze die eine Hand auf den Boden, die andere auf das aufgestellte Knie und blickte durch die grünlichen Brauen zu Teal hinauf. „Ich freue mich auf das kleine Training mit dir. Ich bin Smaragd … und kenne gern die Namen meiner Gegner.“

	Teal ging das Ganze ein wenig zu schnell. Sie forderte ihn heraus? Er würde mit Gewissheit kein Feigling sein und sich dem Gefecht stellen. „Teal, Sohn von Verdin!“

	Das Mädchen, das in ihrer Pose und in ihrem hautengen, schwarzen Ganzkörperbody, der kurzen Jeansjacke und dem gefransten, grünen Tuch um ihre schlanken Hüften gleichermaßen adrett wie gefährlich wirkte, grinste. „Gut, dann lass uns das Training beginnen … Doch … zuvor noch eine Frage, Teal. Warum sagst du mir den Namen deines Vaters im selben Atemzug, wie du mir deinen Namen nennst?“

	Den Jungen überkam ein erschütterndes Gefühl. Ihre Frage, sie hat Recht. Warum tue ich das? Doch der Junge hatte nicht die Zeit darüber nachzudenken, wich geistesgegenwärtig einem Hieb Smaragds aus, und als ihre Krallen sein Gesicht verfehlten und sie an ihm vorbeistürzte, lächelte sie ihm zu. Warum lächelt sie, ist das nicht ein Kampf? Die Dämonenkinder rangelten ein paar Minuten, keiner fügte dem anderen ernsthafte Verletzungen zu und es wirkte eher wie ein Spiel. Sie waren ins Freie gelangt, Smaragd sprang ein paar Maßschwungfedern33 seitwärts, Teal setzte ihr sogleich nach und Bernstein lief anfeuernd hinterher. Plötzlich kam die grünhaarige Dämonin zum Stillstand und schlug Teal einen Wettkampf in Geschwindigkeit vor. Bernstein solle einen Stein werfen und wer diesen fängt, der siegt. Die beiden Dämonen stellten sich beiderseits des orangehaarig-gelockten Buben, jener schleuderte den Stein mit all seiner Kraft von sich. Sand wirbelte auf, Teal kniff die Augen zusammen, sah dann Smaragd die Beute über dem Kopf präsentieren. „Mogelei!“

	„Seit wann ist eine schnelle Reaktion mogeln?“

	Teal biss sich auf die Lippen. Ihm war dieser Ausruf vor Überraschung herausgerutscht, denn er konnte einfach nicht glauben, wie sie so schnell an den Stein gekommen war. Und wie war dieser Sandwirbel entstanden?

	Er sah zu dem grünhaarigen Mädchen, das nun geheimnisvoll lächelnd auf ihn zu kam. „Lass dir einen Vorschlag machen, Teal. Schließen wir uns zusammen … Gemeinsam schaffen wir es auch mit diesen Typen fertig zu werden, die dir das verpasst haben.“ Smaragd war blitzartig herbeigesprungen und Teal unterdrückte einen frappierten Aufschrei. Der Junge folgte verwundert ihrem Fingerzeig auf seinen Nacken, drehte sich um sich selbst, als könne er auf diese Weise das Gesuchte erblicken.

	„Was ist da?“

	„Du weißt es nicht?“

	„Nein, sag es mir!“

	Als Smaragd abwinkte, beugte sich Teal zu Bernstein. „Bernstein, sag mir, was hier ist!“ Jener besah den dargebotenen Nacken, erschrak, wollte bereits zu einer Erläuterung ansetzen, doch Smaragds Finger vor dem gespitzten Mund gebot ihm Einhalt und sie antwortete statt ihm. „Es zeugt jedenfalls von der Unreife deiner Gegner … Wer hat dich gekennzeichnet?“

	„Zinn und seine Clique.“

	„Ich hab ’ne Idee!“ Bernsteins plötzlicher Jubel hellte Teals niedergeschlagenen Gesichtsausdruck mit Überraschung auf. „Helfen wir Teal, es denen heimzuzahlen! Is ja, ja wirklich schlimm jemanden das Menschling-Symbol in die Haut zu ritzen!“

	Das Mädchen verzog leidvoll das Gesicht, doch schluckte ihren Tadel an Bernstein herunter, als sie dessen vor Enthusiasmus glühende Wangen sah. In den Augenwinkeln nahm sie Teals Entsetzen wahr.

	Smaragd suchte behutsam nach Worten: „Teal, weißt du, warum sie dich überhaupt angegriffen haben?“ Der Junge hatte die Zähne noch zusammengebissen. „Es muss einen triftigen Grund geben … Du weißt, viele Dämonen zeigen sich nach außen hin kühl, doch in Wahrheit sind sie sehr empfindsam, vor allem, wenn ihr Stolz dabei im Spiel ist.“

	Teal fühlte, wie das grünhaarige Mädchen ihn musterte und ihre eindringlichen Augen zu vergessen suchend, ging er in sich. Teal erwog den Gedanken, Smaragd von seinem Verdienst an Zinns Vater zu erzählen, doch ein Vorbote eines unguten Gefühls schnürte ihm die Kehle, denn die Dämonin wäre von seinem Handeln vermutlich mehr als nur entrüstet. „Irgendeine deiner Handlungen hat Zinn derart aus dem Häuschen gebracht. Dein Vater hat dich wenig gelehrt. Situationen mit all ihren Varianten zu kalkulieren, das musst du lernen, bevor du dich einen vollwertigen Dämon nennen darfst.“

	Teal blickte in die ernsten und zugleich sanften Augen der Dämonin und sah dann zu Bernsteins von Locken umsäumtem, staunendem Gesicht. Warum schien Smaragd so weise? Konnte er von ihr lernen? In Ordnung, wenn er eine Freundschaft mit den Beiden einging, dann sicher nur aus dem Eigennutz, den er daraus zog. Vater, du wirst dich nicht lustig machen über die ‚Zeitverschwendung mit Freunden‘, denn du lehrst mich Abstand und Unabhängigkeit, doch versäumst andere Usancen. Durch Bernstein und Smaragd erweitere ich meinen Horizont, außerdem bietet sich mir ein gutes Training mit den annähernd Gleichaltrigen. Vater, du wirst noch stolz auf mich sein, wenn dieser einfältige Bernstein und diese leichtfertige Smaragd mich alles gelehrt haben, was sie wissen! Der Junge zwang sich zu einem boshaften Grinsen, als irgendein unschickliches Schuldgefühl sein Zwerchfell beinahe zum Bersten brachte.

	 


2. Hard Shell

	    Soft core

	„Guckt mal!“, staunte Bernstein. „Wie dick die Stangen da sind! Gewaltig!“

	Seine Freundin flüsterte: „Psst, sprich leiser Bernstein oder willst du, dass Zinn uns hier erwischt!“ Smaragd schlich in gebückter Haltung zu dem großräumigen Zwinger, dessen Gitterstäbe der Junge mit den Armen zu umfassen versuchte.

	Bernstein entgegnete mit derselben Lautstärke wie zuvor: „Aber der ist doch weit weg, um irgendwelche Zäune umzustecken!“

	Smy verdrehte die Augen, aber schmunzelte dann und verdeutlichte ihm nochmals, leiser zu sein. Die drei Kinder traten neugierig zwischen den Stäben in das Innere des großräumigen Käfigs und staunten über das Tier, das mit diesen eisernen Ketten, von denen ein Glied die Ausmaße von Bernstein hatte, in Schach gehalten werden konnte. Smaragd sprach: „Dieser Zwinger gehörte sicherlich Cerberus. Seht, da, die Fußfesseln!“ Teal befühlte die spitzen Dornen an der Innenseite der Schnallen. Eingetrocknetes Blut verriet, wie Cerberus sich trotz der Schmerzen gegen die Ketten gestemmt haben musste und nun konnte sich Teal auch die vernarbten Vorderläufe des Ungeheuers erklären, die ihm während des Angriffs sofort aufgefallen waren. „Wie kann er es nur wagen!“, knurrte Smaragd derart bedrohlich, dass Teal beschloss, Abstand von ihr zu wahren. Er schlüpfte aus dem Käfig.

	„Was suchen wir eigentlich?“ Teal blinzelte durch die Gitterstäbe eines halb verrotteten Käfigs in dem sich ein Geschöpf, das eher einer dicken, riesigen Liane glich und panzerhaft wirkende Schuppen besaß, in die dunkelste Ecke drückte.

	„Keine Ahnung. Irgendwas, das Zinn mächtig im Gefieder ziept!“ Smaragd lachte leise und schlüpfte ebenfalls durch das Loch in der Holzwand des Schuppens, den die drei Dämonenkinder auf Kupfers Grundstück entdeckt hatten.

	Als Smaragd Teals Blick folgte, wandelte sich ihre lebhafte Mimik in eine groteske Gesichtsverzerrung. Sie sah sich in der finsteren Stallung um, Groll funkelte in ihren Augen und mit jedem in ein enges Gefängnis eingepferchten Lebewesen, das sie erblicken musste, wuchs ihre Wut. „Irgendwann, da richte ich mir ein Museum ein und sammle solche Leute wie Kupfer, die damit prahlen, hilflose Geschöpfe gefangen zu halten.“ Sie nahm mit zuckenden Mundwinkeln eine mit Stroh und Dreck verklebte, am Boden liegende Kette zur Hand, besah das gesplitterte Eisengewinde, das um die Beine oder den Hals der erbeuteten Tiere festgezogen wurde. „Ich würde zu gerne auch dieselben Methoden der Knechtschaft bei denen anwenden, wenn ich es übers Herz bringen würde!“ 

	Teal schlich die düsteren Gänge von reihenweise Käfigen entlang. Die Wesen darin regten sich nicht, als fügten sie sich bereits ihrem Schicksal, doch ein mit seinen Ketten rangelndes Geschöpf erweckte schließlich Teals Aufmerksamkeit. Smaragd und Bernstein traten neben den dunkelgrünblauhaarigen Jungen und das Mädchen zischte empört: „Das ist ja noch ein Junges!! Wie kann Kupfer nur so schandhaft sein! Bildet er sich etwa was darauf ein, ein wehrloses Junges gefangen zu haben!“

	„Es ist ein Rarackoon. Es zu fangen, bedeutet, sich mit seiner ganzen Meute anlegen zu müssen.“

	„Sag bloß, du bewunderst diesen Kerl, Teal!!“ Der Junge kniff die Lippen zusammen. Gut, dass er nicht von seiner glorreichen Jagd erzählt hatte.

	Die Dämonin schmerzte es so sehr zu sehen, wie dieses bedauernswerte Geschöpf sich vergebens aus seiner Gefangenschaft befreien wollte, wie es sich wand, unglaubliche Verrenkungen in Kauf nahm, um sich von diesen Ketten nur irgendwie loszureißen. Doch während all dieser verzweifelten Befreiungsversuche legte sich die lange Kette um den Hals des panischen Rarackoons, ein weiterer Ruck und die Eisenglieder schnürten sich fest um die Kehle des Tieres und röchelnd zuckte es in alle Richtungen, Todesangst in seinen weit aufgerissenen Augen. „Es stranguliert sich selbst“, stellte Teal fest. Smaragds Versuche, sich durch die Gitterstäbe zu zwängen, schlugen fehl. Panisch flehte sie: „Hilf ihm Bernstein! Befrei ihn von der Kette, beeil dich, es stirbt!“

	„Nein! Ich hab Angst, dass es BEISST!!“, wimmerte der Junge.

	Smaragd traten Tränen in die Augen. Bernstein, du Feigling. Was ist mit unserem Schwur? Wir wollen doch, dass kein Lebewesen wegen Dämonen leiden muss! Bitte fürchte dich nicht, nicht jetzt.

	„Ich werde es tun.“ Teal presste sich zwischen den Stäben hindurch, denn er war kleiner und schmäler als Smaragd, somit gelang es ihm. Schließlich fischte er nach der in der Luft umherschnalzenden Kette, ignorierte die Schläge auf seine Finger und sein Gesicht, bekam das Eisen endlich zu fassen und warf es vom Hals des zurückweichenden Tieres. Von seinen Knebeln befreit, rang der Rarackoon nach Sauerstoff, sein verschwommenes Blickfeld klärte sich und es registrierte, dass da etwas neben ihm stand, die todbringende Kette in seinen Krallen. Das Tier schnappte zu.

	Teal wich überrascht dem auf ihn zuschnellenden Gebiss aus, doch es folgten weitere Angriffe und von außerhalb des Käfigs vernahm er das angstentsetzte Kreischen Bernsteins: „Es bringt ihn um. ES BRINGT TEAL UM!“ Smaragd stürzte sich zu spät auf den Jungen, hielt ihm den Mund zu.

	„Schrei nicht so herum! Was, wenn Zinn dich doch hört?“ Sie lauschte kurz und versuchte das Knurren und die Schnappgeräusche aus ihrer Wahrnehmung zu streichen.

	Teal wich so oft wie möglich den Bissen des panischen Tieres aus und meisterte es letztendlich Abstand zwischen sich und die kleinen, jedoch spitzen Hauer des Rarackoons zu schaffen. Die Ketten spannten sich, verhinderten ein Heranreichen des knurrenden Tieres an den zerkratzten und zerschundenen Dämonenjungen. Teal stand mit dem Rücken an die Gitterstäbe gepresst und beobachtete das Tier, wie es völlig außer Kontrolle um sich biss. Er bemerkte auch das Lederband an dessen linkem Vorderbein, das mit der Kette verbunden war, und unter dem Abschürfungen und leicht blutende Fissuren34 sichtbar waren. Waren auch an dieser Fußfessel Dornen an der Innenseite angebracht, so wie es bei Cerberus der Fall gewesen war? 

	„Der Arme hat panische Angst!“, rief Smaragd mit Bedauern in ihrer zitternden Stimme.

	„Teal!“, jammerte Bernstein. „Komm doch wieda da raus! Bevor er dich zerfleischt!“

	Doch der Neue reagierte nicht, stand nur da mit regloser Mimik. Dann sprach er, doch es war kaum mehr als ein Hauchen und wurde von dem tobsüchtigen Geknurre übertönt: „Ich werde dem Rarackoonwelfen zurückgeben, was ich ihm genommen habe.“ 

	Teal wies die beiden Dämonenkinder an, etwas zu suchen, mit dem sie die Kette sprengen konnten und dann trat er mit erhobenen Händen einen Schritt auf die Kleinbestie zu. Der Dämon hauchte beschwichtigende Zischgeräusche, doch das Tier tobte weiterhin hissend und fauchend. Nun imitierte Teal das Gurren, das er bei den Rarackoons vernommen hatte und der Kleindrache schien sich etwas zu beruhigen, fletschte jedoch weiterhin. Der Junge gab nicht auf und gurrte weiter. Das Tier ließ Teal argwöhnisch und mit verengten Augen auf sich zukommen, doch plötzlich schnappte es zu, biss dank der raschen Reaktion des Dämonenjungens jedoch ins Leere. Jenseits der Gitterstäbe quietschte jemand auf.

	Es war der kleine Lockenkopf, der ein metallisches Objekt mit scharfen Zacken erschrocken vor seine Brust hielt. Teal blickte den angsterstarrten Bernstein herausfordernd an, bis jener erklärte: „Smy hat gesagt, mit diesem Zackendings kann man die Kette zerschneiden.“

	Teal nickte anerkennend und setzte seine Versuche fort, das Monster zu beruhigen: „Ich will dir nichts Böses. Halte ein.“ Ein Knurren kam als Antwort. Teal atmete tief durch. „Ich will dir helfen.“ Schritt für Schritt näherte sich der Junge dem verängstigten Wesen. „Ich bin dein Freund.“ Plötzlich blitzten Zahnreihen auf. Es war zu spät, denn die Hauer des Rarackoons drangen tief in Teals Fleisch, als dieser den Arm schützend vors Gesicht hielt. Er biss die Zähne zusammen, Schmerz züngelte vom Arm ausstrahlend durch seinen ganzen Leib, im Hintergrund hörte er Bernsteins Schreie, doch statt sich zu befreien, hielt der Junge dem ihn hasserfüllt anstierenden Blick knapp vor seinem Gesicht stand, sah tief in diese rote Iris, diese zitternden Augen. Teal ballte die Faust der unverletzten Hand, zwang sich, die vor Schmerz zusammengebissenen Zähne zu lösen und Bernstein aufzufordern, die Situation zu nützen und zu sägen zu beginnen. Er fühlte die Zähne des Biestes bis an seine Knochen durchdringen. „Bernstein!“, fluchte er schwach, doch jener, verheult und ängstlich brüllend, hörte ihn nicht.

	„BERNSTEIN! FANG AN ZU SÄGEN!“, schrie Smaragd, die herbeigerannt kam mit einem klirrenden Schlüsselbund in den Händen. Beim Zwinger angelangt, hantierte das Mädchen an dem eisernen Schloss herum. Sie probierte der Reihe nach einige Schlüssel durch, doch etwas wollte nicht klappen. Smaragd rüttelte und werkelte an dem verrosteten Schloss herum ohne Erfolg. Verdammt, was ist los? Allmählich begann sie zu verstehen und zu erfühlen, dass dieser Riegel nicht bloß durch Mechanik verschlossen war, denn die Dämonin ertastete eine garstige Energie an dem Schloss. Ein Bann! Das Schloss war gebannt, sich niemand Fremdem zu öffnen. Was soll ich jetzt tun? Ich bin noch nicht stark genug, um einen Bann zu lösen! Trotzdem versuchte sie es, bemüht sich vollkommen auf ihre Aufgabe zu konzentrieren und sich nicht von dem Ärger, den die beiden Jungs da drin mit dem Rarackoon hatten, ablenken zu lassen. Bernstein war letztendlich doch zwischen den Gitterstäben hindurchgeschlüpft, doch dort stand er nun, starr vor Angst und mit weit aufgerissenen Augen. Die Dämonin fluchte wütend, da sie weder durch die Stäbe passte, noch im Stande war, den Bann zu lösen, um ihren Freunden zur Hilfe zu eilen. „Jetzt kommt es auf dich an!“, schrie sie ihrem Freund zu. Der kleine, lockige Junge zuckte zusammen, überwand sich bibbernd, sich der Szenerie zu nähern, beobachtete mit Tränen in den Augen, wie Teal unsagbares Leid aushalten musste, wie das Biest wild knurrend immer fester zusammenbiss. Bernstein stürzte auf die Knie, setzte panisch das gezackte Eisen nahe der Verankerung der Kette an und sägte so fest und rasch, wie er konnte.

	Teal spürte den bohrenden Blick des Rarackoons beinahe fester als das Gebiss in sein Fleisch dringen. „Du hast das Recht, mich zu hassen. Befriedige deinen Zorn an mir, halte fest, doch halte still, bis du von den Ketten befreit bist.“

	„Ich suche etwas, das mir hilft, dieses blödsinnige Tor zu öffnen!“, rief Smaragd den Freunden zu und stürmte schließlich nach einem letzten besorgten Blick durch die Halle. Ob sie dort etwas finden würde, das ihr half?

	Bernstein traten bereits Schweißperlen auf die Stirn. Die Kette war erst halb durchtrennt und das bestialische Knurren des Kleinungeheuers trommelte in seinem Gehör. Plötzlich durchriss eine hysterische Jungenstimme den eintönigen Lärm und entsetzt drehte sich Bernstein herum, zuckte wie vom Blitz getroffen zusammen, denn der jugendliche Dämon, der gerade laut fluchend auf den Käfig zustürmte war niemand anderer als Zinn!

	„Bernstein, mach weiter!“, hauchte Teal.

	„A…, aber, aber …“ Der kleine Junge zitterte, beobachtete, wie Zinn das schwere Schloss des Zwingers packte, wutentbrannt den darin steckenden Schlüssel anstarrend, doch als er am Tor riss, öffnete es sich nicht.

	Unentwegt fluchend legte Zinn die Hand auf den Riegel, konzentrierte seine Kraft und löste den Bann, der durch irgendjemand anderen bereits gelockert worden war. Unversehens wurde er zur Seite gerempelt, Zinn überschlug sich und eine grünhaarige Dämonin funkelte ihm angriffslustig entgegen.

	Jene grinste breit und während sie in die Offensive ging, rief sie Bernstein zu, endlich sein Werk zu vollenden, denn sie würde es schon mit Zinn aufnehmen. Ihr Angriff verfehlte knapp Zinns Schulter und der juvenile Dämon lachte höhnisch auf, schlug seinerseits zu, doch Smaragd hüpfte gewandt zur Seite. Die sich befehdenden Dämonen verwüsteten, verstrickt in ihren Kampf, den Schuppen, warfen sich leere Kleinkäfige entgegen. Geräte und Heustapel stürzten zu Boden. Smaragd wich abermals grinsend dem Hieb ihres Widersachers aus. Da riss Zinn die Hände an die Brust und mit angestrengtem Gesichtsausdruck beschwor er eine Energie herauf. Das bläuliche Energiegebilde zuckte und knisterte. Mit forcierter Konzentration formte der Jungdämon einen Energieball zwischen den krampfenden Fingern und so rasch konnte Smaragd kaum reagieren, als dieser mit voller Wucht ihr Gesicht rammte. Zinn, überzeugt, sie außer Gefecht gesetzt zu haben, wandte sich wieder dieser lästigen Nervensäge Teal zu, dem er nun letztendlich den Garaus machen würde, das gelobte er beim Ursprung der Dämonenschaft! Jedoch traf ihn ein Schlag im Rücken. Die kleine, grünhaarige Schlitzpupille hatte ihm eine Schaufel ins Kreuz geworfen! Mit diabolisch aufblitzenden Augen drehte sich der Jungdämon mit dem metallisch schimmernden, zausen Haar schwungvoll am Absatz herum und Smaragd ging kampfbereit in die Knie.

	Bernsteins Hand war bereits taub vom ständigen Sägen und vor Tränen nicht imstande die Kette zu sehen, betete er diese endlich bald durchgesägt zu haben. Trotz des Kampflärms und trotz des Knurrens des Rarackoonwelfen, hörte Bernstein Teals Blut auf den Boden tropfen. Beinahe stürzte der Junge vornüber. Die Kette war entzwei! Endlich!

	Teal lockerte die zusammengebissenen Zahnreihen zu einem Lächeln, verkündete dem Rarackoon, verbissen in seinem Arm, feierlich: „Du bist frei.“

	Plötzlich wurde die Käfigtür aufgerissen und Zinn stürmte herein, holte zu einem Schlag aus. „Du wirst mich nie wieder demütigen, du mieser Menschling!“

	Teal duckte sich gerade noch rechtzeitig und Zinns Faust traf die Schnauze des Rarackoons. Etwas unsicher starrte der Dämon dem Monster in die giftgelben Augen mit den rötlichen Pupillen. Der Rarackoon schien verblüfft, plötzlich dröhnte sein Gebrüll und Teal nahm erleichtert seinen Arm wieder an sich. Das Tier schnappte nach Zinn und dieser wich fast beiläufig aus. „Von dir will ich nichts du unnütze Töle! TEAL! Stell dich mir!“ Zinn zielte auf den Jungen, seine Faust sauste jedoch nur durch dünne Luft, denn Teal war zur Seite gesprungen und grinste dem Konsternierten frech in die wutentstellte Visage. Im nächsten Moment mussten beide dem auf sie zufahrenden Maul des Rarackoons ausweichen. Kaum dem Gebiss entronnen, sah Teal aus den Augenwinkeln, wie Zinn abermals einen Angriff gegen ihn startete. Gekonnt duckte er sich unter dem geschwungenen Arm durch. Im nächsten Moment drangen lange speichelbedeckte Hauer seitlich in Teals Blickfeld, doch sie erwischten ihn nicht, denn Zinn schlug den Rarackoon so hart zur Seite, dass dieser mit einem Knall gegen die Gitter krachte und benommen liegen blieb. Zinn fasste nach seinem Gegner und presste ihn erbarmungslos gegen den harten Steinboden. Teal spürte, wie seine Kehle zugedrückt wurde und ihm die Luft allmählich knapp wurde. Seine verzweifelten Versuche, seinen Peiniger von sich zu drücken, waren erfolglos.

	Plötzlich umschlangen zwei dünne Arme von hinten den Hals des überlegenen Opponenten, denn Bernstein hatte sich auf den Feind geworfen. Zinn sprang auf, hakte seine Krallen in die schmächtigen Arme und der kleine Junge heulte auf. Teal wollte nicht glauben, dass der Frischling sich in Gefahr begeben hatte, um ihm zu helfen. „Wage es nicht meinem Kumpan etwas anzutun!“, stürmte Teal brüllend auf Zinn zu, doch kaum bei jenem angekommen, musste er schon einem neuerlichen Zuschnappen des erwachten Rarackoons ausweichen und das Biest hätte ihn diesmal sogar zu fassen bekommen, wäre Smaragd nicht dazwischen gesprungen, die soeben wieder zu sich gekommen war. Sie hatte die noch immer an dem Bein des Tieres befestigte Kette um dessen Maul geschlungen, zog sie fester, bemüht das Tier in Schach zu halten. Zinn meisterte es schließlich, die lästige Plage auf seinem Rücken von sich zu schleudern und der sommersprossige Bub rieb sich jammernd den Hinterkopf, mit dem er gegen die Gitter geprallt war.

	„Bernstein!“, brüllte Smy. „Hilf mir! Bring den Rarackoon nach draußen! Ich muss Teal helfen!“ Der Junge sah entsetzt zu Smaragd auf und schüttelte vehement den zerzausten Lockenkopf. Das Mädchen schrie: „ABER! Du hast keine andre Wahl! Entweder du kümmerst dich um den Rarackoon oder du kämpfst gegen Zinn!“

	Bernstein schluckte, sah ängstlich zu dem Feind, der gerade Teal lachend zu Boden drückte, und dann auf die Bestie, die sich zornig aus dem Maulkorb zu entfesseln versuchte. „I- Ich k-kämpfe gegen Zinn!!“ Smaragd hob erstaunt die Brauen, lächelte schließlich und zog den Rarackoon mühsam aus dem Käfig.

	Teal rang nach Luft und mit dem gesunden Arm wehrte er Zinns Schläge ab, der andere lag blutend und unbrauchbar neben ihm im Dreck. Nochmals musste er verwundert feststellen, wie Bernstein sein Leben aufs Spiel setzte und abermals auf Zinn losging. Teal sammelte, so weit es ihm möglich war, seine Kraft und sprang auf, versetzte dem größeren Opponenten einen Hieb. Die beiden Frischlinge schlüpften geschwind durch die Gitterstäbe aus dem Käfig heraus und Zinn fluchte hinter ihnen her. Er schloss die Augen in angestrengter Konzentration und ließ eine sirrende Energie zwischen seinen verkrampft gehaltenen, krallenbewehrten Fingern erscheinen. Der Teenager schleuderte das Kugelblitz artige Gebilde den davonstobenden Kindern hinterher, doch verfehlte sie knapp. Er rannte zum Tor auf der anderen Seite des Zwingers und hetzte, den Käfig umrundend, den beiden halben Portionen nach. Spätestens als Bernstein in eine andere Richtung abbog und Zinn zielstrebig bloß weiterhin Teal nachjagte, war eindeutig, auf wen es der Dämon ausschließlich abgesehen hatte.

	Verzweifelt tanzte Bernstein auf der Stelle, wusste nichts zu tun, um seinem Freund zu helfen, der mit gespielt spöttisch grinsender Visage den Hieben Zinns auswich. Erschrocken riss der kleine Junge schreiend die Arme in die Höhe, als sich eine fremde Hand auf seine Schulter legte! „Ich bin’s nur, Smaragd!“ Erleichtert schlang der Frischling die wunden Arme um das Mädchen, löste sich sofort wieder von ihr und brüllte: „SMY! RUF DEINE ELTERN!“

	„Das habe ich doch schon längst!“, entgegnete die Dämonin, die sich aufgelöst nach dem neuen Freund im Bunde umblickte. Sie hoffte, Teal würde so lange durchhalten, bis ihre Eltern eintrafen, die sie dank der noch bestehenden gedanklichen Verbindung zu ihnen zur Hilfe rufen konnte.

	Zinn hatte Teal unterjocht, zerrte den Jüngeren an den Haaren zu einem Zwinger mit einem seltsamen Monstrum darin. Smaragd ahnte, was er vorhatte. Panisch stürmte sie vorwärts und das Mädchen erreichte Zinn gerade noch, um ihn daran zu hindern, Teals Haupt durch die Gitterstäbe zu diesem Ungeheuer zu zwängen, doch sie erntete dafür auch einen Hieb, der sie ein paar Maßschwungfedern35 rückwärts schleuderte.

	Der Jungdämon lachte triumphierend, als er wieder mit beiden Händen den Hals des Unruhestifters packte und fest zudrückte. Der Frischling tobte und strampelte, doch er konnte nicht verhindern, dass der ältere Dämon ihn wieder Richtung der Gitterstäbe schob. Darin regte sich etwas in der Düsternis und allmählich löste sich ein Schemen aus dem Schatten. Ein knochiger Schwanz mit einem langen, gebogenen Stachel war das erste, das man sah.

	Unversehens wurde Zinn von geballter Energie erfasst und er krampfte unkontrolliert. Smaragd schwang herum und erblickte, was sie erhofft hatte: Ihre Mutter, die bereits mit einem weiteren Energiegeschoss bewaffnet war und jederzeit bereit, dieses abzufeuern. Sie schritt mit einer selbstbewussten Eleganz den Gang entlang, der zwischen aufgetürmten, leeren Kleinkäfigen entstanden war.

	„Mum!“, rief Smy freudestrahlend.

	„Mum!“, wiederholte Bernstein, „Äh, Smys Mum.“ Er hüpfte vor Erleichterung.

	Die Dämonin, die nun das Energiegeschoss über ihrer Handfläche heller aufleuchten ließ, besaß kurzes, fülliges Haar, ganz wie ihre Tochter, nur, dass dieses hellblau war. Ihr Gesicht war ebenso herzförmig mit dem Unterschied, dass sie im Gegensatz zu ihrem Spross ein kleineres und spitzeres Kinn hatte. Die schlitzförmigen Pupillen jedoch schien Smaragd von ihrem Vater geerbt zu haben, denn der hochgewachsene Dämon, der nun neben die geheimnisvoll aussehende Frau trat, hatte genau dieselben Augen.

	„Nun“, knurrte die adulte Dämonin mit einem fiesen Lächeln. „Nimmst du endlich deine dreckigen Finger von dem Jungen?“

	Der Angesprochene bleckte nur frech seine spitzen Eckzähne und entgegnete: „Sieh mal an, Cyana. Die beiden dort könnt ihr mitnehmen, aber den Menschling da behalte ich!“

	Ohne Vorwarnung schoss die Dämonin mit dem körperbetonenden, schräg verlaufenden Oberteil ihre Energie ab und Zinn bog den Rücken durch vor Schmerz. Er bemerkte nicht, wie das Biest im Zwinger hinter ihm mit Drohgebärden näher kam und nervös mit seinem stachelbesetzten Schwanz klapperte.

	Smaragds Vater verschränkte die Arme vor der breiten Brust, seine nach oben stehende Frisur ließ ihn noch größer erscheinen, als er ohnehin bereits war. „Machen wir es kurz und schmerzlos“, sprach er. „Gib die drei Kinder frei und wir werden uns zurückziehen, ohne allzu viel Schaden anzurichten.“

	Doch der Teenager schien dem Vorschlag nichts abgewinnen zu können, denn er presste die Lippen trotzig aneinander und plötzlich packte er sein Opfer fester und drückte es gewaltsam zwischen die Gitter. Teal hatte die Stangen zu fassen bekommen und stemmte sich mit aller Kraft dagegen, denn in dem Käfig bäumte sich plötzlich ein Wesen auf, dessen Körper wie ein Panzer wirkte und dessen Beine nur aus Knochen zu bestehen schienen. Als es in einem beängstigenden Hissen das Maul öffnete, entblößte es zahlreiche lange, spitze Zähne, die dünn wie Messer waren.

	Cyana hatte indes einen neuen Energieball heraufbeschworen, der diesmal harsch zuckte und wirbelte, und potenter schien als die Munition zuvor. Als Zinn von diesem Geschoss getroffen wurde, knallte er unsanft gegen die Eisenstangen. Selbst, wenn er nicht durch diesen heftigen Energieschlag k.o. gegangen wäre, wäre er es vermutlich spätestens durch den Angriff der Bestie, denn diese hieb rasant mit dem Schwanz, auf dem klappernde Hornplatten saßen, zu und versenkte den gebogenen Stachel tief in Zinns Schulter. Der halbwüchsige Dämon sackte in sich zusammen und sein Kopf fiel schlaff zur Seite.

	Bernstein hatte vor Schreck aufgeschrien und presste sich nun an seine Freundin, verbarg sein Gesicht in ihrem um die Hüften gebundenen, grünen Tuch. Daher sah er nicht, wie ein bläulicher Riss mitten in dünner Luft entstand und die staubige Düsternis des Schuppens erhellte. Das unwirkliche Licht dehnte sich rasch aus, bis es die Ausmaße eines Manneskörpers hatte und schließlich trat eine wohlbekannte Gestalt aus dem halbtransparenten Schimmer: ein Dämon in einem dunkelbraunen Lederoutfit und mit unordentlich vom Kopf abstehendem Haar. Kupfer.

	Der Dämon blickte indigniert36 zu seinem Sohn, der mit hängendem Kiefer halb sitzend am Boden lag und aus dessen offen stehendem Mund der Speichel rann, während dessen Lippen sich zusehends blau färbten. Dieser säumige Nichtsnutz! Wie oft habe ich ihm bereits eingetrichtert, er solle sich von dem Todesstachel-Skorpetton fernhalten! Das Gift war zwar nicht tödlich für einen Dämon, dennoch würde sein Sohn nun wohl einige Monde schlechte Träume haben.

	Smaragds Eltern hatten keine Worte der Begrüßung für den Konfidenten des Dämonenführers übrig, sie schienen diesem nicht gerade wohlgesonnen zu sein und der Dämon mit den schlitzförmigen Pupillen und der türkis-blauen Uniform rief mit einem neckischen Kopfnicken: „Solltet Ihr nicht Euer entkommenes Haustier wieder einfangen?“

	Kupfer ignorierte die Provokation, blickte sich um und analysierte die Lage, hauchte dann schließlich mit einem Seitenblick auf Teal, der noch immer am Boden hockte, perplex schien aufgrund der unerwarteten Entwicklung: „Sieh an. Der großzügige Spender meines Rarackoons. Ich nehme nicht an, dass du hier bist, es mir zu entwenden. Denn wozu hättest du es mir kurz zuvor so freizügig beschafft. Nun frage ich mich …“ Kupfers Stimme wandelte sich in ein tiefes Fauchen: „… was du wohl sonst hier zu suchen hast!!“ Teals Augenwinkel zuckten und trotz gebleckter Zähne erzitterte sein Kiefer. 

	„Hast du das gehört, Smaragd!“, flüsterte Bernstein dem Mädchen entsetzt zu.

	„Ja, habe ich.“

	„Aber das würde ja heißen, Teal …“

	„Möglich. Doch das können wir später klären.“

	Smaragds Mutter rief indes dem Kreaturensammler zu: „Dein Haustier hat eine regelrechte Verheerung in unserer Dimension angerichtet!“ Sie benutzte nicht die höfliche Anrede, so wie es ihr Partner getan hatte.

	Kupfer lächelte spöttisch, musterte die starke Kriegerin und ihren Gefährten. Die Dämonin wirkte wie ein Geist, ihr Gesicht bleich, obgleich wunderschön anzusehen, ihre Augen wie dunkle Kristalle in dieser Düsternis, zwei tiefgründige Kontraste zu dem hellen, kurzen Haar. Kupfer tastete mit träumerischem Blick ihren Körper ab, bewunderte die kunstvollen Schnörkel der Tätowierungen auf ihrer rechten Schulter und ihrem Oberarm und dem linken Unterarm und der feingliedrigen Hand. Cyana. Innerlich schmerzte Kupfer noch immer das unerfüllte Sehnen, solch eine adrette Erscheinung, solch sanfte Augen und doch solch Beharrlichkeit dahinter.

	Der Jäger schmunzelte hämisch, während er gemächlich und mit breitbeinigem Gang die Käfige entlangschritt, gefolgt von den argwöhnischen Blicken der Eindringlinge. Schließlich blieb er stehen und löste den Riegel eines Käfigs, in dem sich ein fürchterlich aussehendes Tier, nach Menschenverständnis eine Mischung aus Geier mit Fledermauskrallen an den Flügeln, kräftigen Beinen und echsenartigem, befiedertem Schwanz, befand, das reglos auf seinem Holzscheit hockte. Nur die stechenden, gelben Augen schienen wach. Der Kreaturensammler begann mit beinahe entzückter Faszination in seiner Stimme zu erzählen: „Ist dies nicht ein beeindruckendes Geschöpf? Wenn ihr gekommen seid, um meine Sammlerstücke zu bewundern, hier ist ein ganz besonderes Exemplar. Es erspäht die kleinste Bewegung auf große Distanz und sein Jagdinstinkt ist der aggressivste in den fünf nächstgelegenen Dimensionen.“ Seine nächsten Worte waren nicht mehr als ein sonores, bedrohliches Grollen. „Ich rate euch, bewegt euch langsam, wenn ihr nicht von meiner Scaharpie in Stücke gerissen werden wollt.“ Überraschend riss er den Arm hoch, öffnete in einem Schwung die Käfigtür der Scaharpie und schleuderte geballte Energie Richtung Smaragd und Bernstein. Smaragd hielt dem Schmerz stand, denn sie wusste, sie durfte sich nicht bewegen, wollte sie nicht zur Jagdbeute der Bestie werden, doch mit Schrecken stellte sie fest, wie das gelbäugige Biest ihr dennoch entgegenpreschte.

	Mit einem lautlosen Schrei auf den Lippen sah das Mädchen den Schnabel mit den zahlreichen spitzen Zähnen auf sich zuschießen. Smaragd riss panisch die Arme vors Gesicht, wurde von den dreckverklebten Flügeln zur Seite geschlagen. Das hässliche Ungeheuer hatte es auf ein ganz anderes, sich schnell bewegendes Subjekt abgesehen. Bernstein!! „BERNSTEIN BLEIB STEHEN!!“ Ihr Freund hörte ihr Gebrüll nicht. Zu spät, die Scaharpie langte bereits mit ihren scharfen Krallen nach dem Frischling, der sich in Panik auf den Boden kauerte. Die Klauen waren eine Federspreite von dem Jungen entfernt, als ein Schatten vor jenen tauchte. Türkis war mit einer Geschwindigkeit, wie sie nur ein Dämon erreichen konnte, herbeigesprungen. Der Dämon erhob seinen Arm, ließ lange, schwarze Krallen in nur einem Lidschlag wachsen und versetzte dem kreischenden Monstrum einen Hieb, der es von seiner Beute ablenkte. Das Tier brüllte ohrenbetäubend laut und attackierte den unbewaffneten Mann, doch dieser fasste es kurzerhand am langen, befiederten Hals und drückte zu, sodass dem Wesen sein abartiges Gekreische in der Kehle stecken blieb.

	Kupfer reagierte sofort, landete mit einem Schlag seiner lackschwarzen Schwingen, ungeachtet der Tatsache, dass er dadurch einige Käfige umgeworfen hatte, neben Smaragd und setzte drohend die Krallen an ihren Hals. „Wage es nicht, meine Scaharpie zu beschädigen, sonst widerfährt deiner Tochter dasselbe Schicksal!“

	Das Mädchen strampelte wild, doch ihre Gedanken galten weniger sich selbst als dem bedauernswerten Wesen, das ihr Vater strangulierte. Mühselig presste sie hervor: „Bi..tt..tu..ihm ni..t weh.“

	Kupfer glaubte seinen Ohren nicht trauen zu können und lachte köstlich amüsiert auf. „Dein dummes Mitgefühl könnte dich dein Leben kosten! Weißt du denn nicht, dass es viel grausamere Schicksale als den Tod gibt?! Sterbliche haben zumindest die Chance wiedergeboren zu werden. Du jedoch vergeisterst und was dann?“ Die Frage hallte noch erbärmlich in Smaragds Ohren, die keuchend nach Luft rang.

	Ihr Vater rief Kupfer zu: „Selbst Cyana und ich vereint mögen nicht die Stärke haben, Euch zu bezwingen, doch wir würden bis zur Vergeisterung kämpfen, das ist gewiss. Und der Kollateralschaden an deiner Sammlung wäre beträchtlich.“ In Kupfer brodelte ungehaltener Zorn. Er hatte bereits genug Ärger am Hals mit dem frei umherstreifenden Höllenhund und er benötigte keinen zusätzlichen Stress mit weiteren Geschöpfen, die während des Kampfes gegen die beiden Dämonen entkamen oder gar vorsätzlich freigelassen wurden. Er kannte Cyana und diese hatte seltsame Ansichten, was die Rechte niederer Lebensformen betraf. 

	Mit grimmigem Gesichtsausdruck wies er die Eindringlinge an, sein Grundstück zu verlassen. Als Teal sich nicht sogleich in Bewegung setzte, fletschte Kupfer seine Zähne und deutete mit einem Nicken Richtung Ausgang. Der Junge rappelte sich sturzträchtig auf die nachgebenden Beine, bewegte sich zaghaft auf Smaragds Eltern zu und als er sie erreicht hatte, schleuderte Türkis die Scaharpie in einen der Käfige und trieb seine Tochter und ihren Sidekick an, sich zu sputen. Cyana lenkte ihren Blick auf Teal, unterdrückte den Impuls, ihm eine helfende Hand entgegenzustrecken, denn als sie sein verbittertes Gesicht sah, wurde ihr bewusst, dass er keine Hilfe wollte. Der Junge schien zutiefst in seinem Stolz verletzt. Sie durfte keine Worte des Trostes oder der Aufmunterung an ihn richten. Sie hatte Mitleid mit diesem verstoßenen Frischling. Warum war sein Vater nicht erschienen, um ihm beizustehen? Teals jungem Alter nach zu urteilen, hatte jener die Leiden seines Sohnes gewiss deutlich gefühlt. Nur Ignoranz konnte ihn an der Erfüllung seiner väterlichen Pflicht gehindert haben.

	 „Folge mir, wenn du dazu noch kräftig genug bist.“ Der Junge nickte düster und wankte der Dämonin hinterher.

	 

	 

	Cyana und Türkis hatten ihre Schützlinge an einen ruhigen Ort geleitet. Sattes, duftendes Gras wuchs bis über die Knie der drei Kinder und die Halme dienten niedergedrückt als weiches Beet, in dem sie ihre Wunden auskurieren konnten. Rund um sie erstreckte sich die wild wuchernde Wiese in endlos erscheinenden Weiten und die Sonne schien warm und energiespendend vom mit fluffigen Wolken bedeckten Himmel herab. Ein lauer Wind blies sanft über die Haut und linderte das Brennen so mancher Kratzspuren der vorangegangenen Auseinandersetzung. 

	Cyana hatte die Kinder bereits in der Kunst der Selbstheilung instruiert. Teal war erstaunt. Sein Vater hatte ihm noch nicht gelehrt, wie er sich selbst heilen konnte. Natürlich hatte er gewusst, dass Dämonen dazu fähig waren, doch dachte der Junge immer, nur ältere Dämonen beherrschten dies.

	„Wow! Das war einfach großartig! Du bist so stark!“ Bernstein hüpfte mit feuerroten Wangen um Türkis herum. „Du bist echt klasse! Ich wünschte, mein Vater wäre noch am Leben, er hätte mich auch so gerettet, wett ich.“ Der kleine Wirbelwind umtanzte den hochgewachsenen Mann, dessen blaue Uniform an den Schultern mit roten, spitz aufragenden Rüstungselementen versehen war. Teal wog missbilligend den Kopf und er betrachtete die farbenfrohe Bekleidung des Dämons. Dessen Hosenbeine wurden an den Unterschenkeln weit und ausladend und verliefen in Rot-, Orange- und Gelbtönen, erinnerten beinahe an ein loderndes Feuer. Auch Cyanas äußere Hülle fiel durch einen fremdartig, beinahe futuristisch anmutenden Stoff auf, der hauptsächlich blau, aber auch schwarz schimmerte und an Glanzstellen beinahe weiß war.

	„Lass uns gehen Cyana, bevor ich meine Beherrschung verliere und Smaragd die verdiente Standpauke halte“, sprach Türkis, eine väterliche Hand auf die Schulter Bernsteins drückend. Die graziöse, hellblauhaarige Dämonin erhob sich und drückte ihrer Tochter einen Abschiedskuss auf die Wange.

	Teal biss sich unbeabsichtigt in die Zunge. Diese ganze Szenerie widerte ihn an!

	„Ich hab aber noch eine Frage!“, rief da Bernstein und guckte mit großen Augen voller Bewunderung zu Türkis empor. „Was passiert, wenn wir vergeistern?“

	Türkis zögerte, lenkte einen verlegenen Blick auf seine Gefährtin, woraufhin diese schließlich antwortete. „Eine Vergeisterung bedeutet die Verdammnis zu einem ewigen, sinnlosen Leben. Ein Dasein als hüllenlose Energie, ohne Aufgaben, ohne Macht, ohne von irgendjemand wahrgenommen zu werden. Die Meisten erliegen dieser Sinnlosigkeit, werden verrückt.“

	Ihr Partner explizierte: „Der einzig wahre Tod für einen Dämon ist der durch eine geheiligte Waffe, dann stirbt nicht bloß der Körper, sondern auch die Seele.“ Türkis nahm die Hand von Bernsteins Schulter. „Und das ist auch das bessere Los.“ 

	„Wie dem auch sei. Jedenfalls müsst ihr drei nun Vorsicht walten lassen, denn Zinn wird nach Rache sinnen.“

	Bernstein schrak aus seiner Bewunderung für Cyana auf, hatte Schwierigkeiten einen verständlichen Satz zu bilden: „W… wa… was, wie meinst … glaubst du das wirklich?“

	Auch Smaragd legte die Stirn in Falten: „Wir haben nicht an die Konsequenzen unseres Coups gedacht. Kupfer macht Daunendecken aus uns.“ Sie schluckte.

	„Keine Sorge“, sprach Cyana mit ihrer melodischen Stimme. „Ihr braucht Kupfer nicht zu fürchten. Er ist zu stolz, um sich einzugestehen, wie drei Kinder so einfach eines seiner Wertsachen entwenden konnten. Er wird seine Rache stattdessen an Zinn üben, wie ich ihn kenne.“ Die feingliedrige Dämonin mit den breiten Schultern lächelte dem süßen Frischling, der durch seinen großen Kopf und seine runden Pausbacken so niedlich aussah, aufmunternd zu. Dann warnte sie: „Aber behaltet den Rarackoon im Auge, der im Gebüsch lauert.“

	Bernstein sprang nach dieser letzten Bemerkung der hübschen Dämonin vor Schreck einen Schritt zurück und prallte gegen Smaragd, die hinter ihm stand. „WAS HAT SIE GESAGT?!“ Der bibbernde Junge sah um sich, erspähte tatsächlich verräterische Konturen zwischen den Büschen und schnell huschte er hinter seine Freundin. „Er wird uns fressen!“ Das Mädchen trat lachend zur Seite, Bernstein bemühte sich hinter ihr zu bleiben, sodass die beiden eine Runde drehten wie in einem eigenartigen Tanz. Türkis machte ein paar große Schritte auf das Drachenwesen zu und verscheuchte es, indem er kräftig in die Hände klatschte. Der Rarackoon verdrückte sich tatsächlich und trabte, teils über seine eigenen, überdimensionierten Tatzen stolpernd davon.

	Smaragds Vater drehte sich zu den Kindern um. „Dieses kleine Schuppentier ist harmlos gegen das andere Biest, das Kupfer entkommen ist. Nehmt euch in Acht! Es könnte euch mit einem Happen verschlingen.“ Cyana warf ihrem Gefährten einen vorwurfsvollen Blick zu, doch dieser schien nicht zu verstehen, was sie ihm mit dieser nonverbalen Kommunikation sagen wollte. Er marschierte ein paar Schritte zur Seite, um genug Platz für seine Schwingen zu haben, die er kurz darauf materialisierte. Die Flügel wuchsen in nur einem Augenblick heran und schließlich entfaltete sich die Federpracht, tiefschwarz und glänzend, hinter seinem Rücken. Der Wall ragte majestätisch über den beeindruckten Kindern auf. Cyana verabschiedete sich ein letztes Mal und ließ auch ihre Schwingen erscheinen, jede einzelne ihrer Federn so spitz zulaufend, als wären diese als Waffen einsetzbar. Die Kinder staunten vor Bewunderung über die prächtigen Gefieder der adulten Dämonen. 

	Die drei Frischlinge sahen den davonfliegenden Dämonen nach. Bernstein winkte emsig, bis er sich plötzlich Smaragd zuwandte und posaunte: „Deine Mutter hat echt coole Tattoos!“

	„Ja …“, das Mädchen wirkte verlegen. „Wären die nicht, würden sie alle für einen Engel halten.“

	„Engel sind unsere Feinde, gell. Die arme Cyana, die blöden Anderen haben sie sicha imma gehänselt.“

	„Mhm … Vielleicht weiß sie deswegen, wie ein Nichtdämon empfindet …“

	„Smy“, fragte Bernstein voller Bewunderung, „Warum kennst du dich eigentlich so gut mit diesen fremden Sachen aus? Mit dem Zackendings und dem Schussel?“

	Das Mädchen lachte herzhaft, erklärte dann mit erhobenem Zeigefinger: „Nicht Schussel, du Schussel. Schlüssel. Tja, ich passe eben manchmal doch auf, wenn meine Eltern mich etwas lehren!“

	„Was guckst du denn so dumm aus den Federn, Teal!?“, neckte der gelockte Bub. Smaragd warf Bernstein einen strikten Blick zu, der ihm zum Schweigen brachte, und fragte dann Teal in behutsamem Ton, ob ihn etwas bedrückte.

	Der Junge drehte abschätzig den Kopf in die andere Richtung. Er konnte nicht ertragen sie anzusehen, sie, die sich im Schutze ihrer Eltern wiegen konnte.

	„WHAA!“, schrie ihr kleiner Kumpel Smy plötzlich ins Ohr.

	„Erschreck mich nicht so Bernstein!“

	„ABER Smaragd, wir haben fast vergessen! Teal! Du Verräter! Du hast das Raka-Dingsdings für Kupfer gefangen! Hab ich recht!?“

	Nun näherte sich auch Smaragd dem Schmollenden. „Teal? Sag uns, was passiert ist.“ Doch jener schwieg. Und verriet sich somit, bestätigte den Verdacht.

	„Aha!“, zeigte der Bub mit den Schlabberhosen mit dem Finger auf Teal. „Du hast es wirklich getan! Und hast dem Rakunan, oder wie das heißt, seine Freiheit gestohlen!“

	Teal unterdrückte sein Knurren. Innerlich zitterte er und am liebsten wollte er schreien, doch irgendwas hinderte ihn daran. Smaragd drängte sich an Bernstein vorbei und hielt ihn beschwichtigend, mit der Hand auf seiner Brust, zurück. „Jeder macht mal Fehler … Teal, wir können doch trotzdem Freunde sein, … wenn du deine Tat einsiehst und bereust …“

	„Ich habe es schon längst bereut.“ Doch aus ganz anderem Grund.

	Es blieb still für eine Weile, der Wind blies sein freimütiges Lied und das satte Gras raschelte ein heiteres Gespräch.

	Smaragd besah den neuen Kumpan im Bunde. Sie war etwas verwirrt, denn einerseits zeigte sich dieser distanziert und unnahbar und andererseits bewies er Anteilnahme, wie etwa als er dem Rarackoonwelfen trotz der Strapazen, die er durchmachen musste, zur Freiheit verholfen hatte. Vielleicht brauchte Teal einfach nur mal richtige Freunde, um zu erfahren, wie sehr sich Freundlichkeit und Fürsorge doch lohnt. Das Mädchen grinste in sich hinein in Vorfreude auf diese neue Mission.

	***

	 „Was machst du?“, vernahm Teal eine kindliche Stimme trällern, doch ignorierte sie, denn er befand sich soeben in seligstem Einklang mit sich selbst, umhüllt von warmer Sonnenenergie, den Blick gen Himmel, der wie so oft in der Dämonendimension in den herrlichsten Farbspielen erblühte: zartes Violett, ein Hauch von Cremefarbe, durchzogen von goldenen Streifen. Das übliche Himmelblau war dieser Pracht gewichen und es sollte nicht lange währen, daher wollte Teal jeden Atemzug in dieser Idylle genießen. 

	„Hey Teal!“ Die ferne Stimme drang abermals an sein Ohr, doch der Junge presste die Arme, die er hinter dem Kopf verschränkt hielt, auf beide Gehörgänge.

	Bernstein winkte zu dem auf diesem umgekippten, dicken Baumstamm am Rücken liegenden Träumer empor, doch jener antwortete nicht, so kletterte der Lockenkopf eben auch dort hoch, krabbelte auf allen vieren über den Stamm zu seinem Freund, bis er sich bei dessen Kopf angelangt, die Beine beiderseits baumeln lassend, niedersetzte und sich neugierig über Teal beugte. Die warme Energie, die soeben noch das Gesicht des schlummernden Jungen liebkost hatte, wich einem Schatten und Teal schlug die Lider auf, erkannte zwei große, orangefarbene Augen.

	So eine penetrante Nervensäge!

	Der unverschämte Knabe zog die dichten, bernsteinfarbenen Augenbrauen in die Höhe, lächelte frech die grummelige Miesfeder unter sich an. Mit spitzbübischem Unterton in seiner kindlichen Stimme wollte der Kleine wissen: „Bist du wieda gesund? Hast du nicht schon genug geschlafen? Mir ist sooooo langweilig!“

	Teal presste die Lippen aneinander, drehte etwas widerwillig den Kopf weg. Er spürte, wie der Stamm zu schwanken begann aufgrund der Wippbewegungen des quirligen Frischlings. Der Winzling erkannte wohl den Ernst der Lage nicht, schließlich lag er hier nicht zum Spaß herum und sammelte Energie! Zinn könnte jederzeit hier auftauchen und nach Rache sinnen. Sie mussten dafür gewappnet sein!

	Etwas pikste in seinen Arm und dann nochmal. Teal öffnete ein Auge, identifizierte das ungeduldige Kind als Übeltäter, der ihm mit dem Finger anstieß. Hatte diese Stumpffeder überhaupt keinen Respekt vor ihm?

	„Hey, Jungs!“, rief da unversehens eine helle Mädchenstimme, in der ein Schmunzeln hörbar mitschwang. „Was treibt ihr da? Wollt ihr nicht lieber einen Wettlauf machen oder Abschießen und Ausweichen spielen? Der Rarackoon ist übrigens nicht in der Nähe, Bernstein.“

	„Juhuu!“ Der lockige Junge hüpfte übermütig vom Baumstamm und erst als er am Boden aufkam, registrierte er seinen Wagemut, erschauderte kurz und preschte dann auf seine Freundin zu, umtanzte sie fröhlich. „Oh, ja! Ich werde total gut sein beim Abschießen! Und ich will auch Steinekicken spielen!“ Das Mädchen lachte auf und schlang einen Arm um den schmächtigen Spross. Dann zwinkerte sie Teal zu, der sich aufgesetzt hatte. „Komm schon! Diesmal gewinne ich gegen dich beim Ausweichen!“ 

	***

	Der Nachthimmel erstreckte sich wie ein endloses Meer über den Gefilden der Dämonendimension, beinahe schwarz, wie als wäre nur das Nichts hinter dieser Dunkelheit in weiter Ferne. Zahlreiche Sterne hangen wie ausgestreute Diamanten in der Luft und es wirkte beinahe so, als würden sie jeden Moment auf die Kinder herabfallen. Bernstein, Smaragd und Teal saßen um ein selbst gemachtes Lagerfeuer und staunten zu den mystischen Lichterscheinungen empor.

	Teal ließ die prickelnde Energie auf sich wirken, die diese geheimnisvollen Lichter auf ihn ausübten. Er fragte sich, ob es möglich wäre, dort hinaufzufliegen und einen dieser Kristalle zu fangen. Smaragd stocherte mit einem Ast im Feuer herum und die züngelnden Flammen spiegelten sich in ihren Augen. Sie beobachtete fasziniert, wie die beißend heißen Lichtfontänen tanzten und züngelten und wie wilde Bestien die Äste verzehrten, die sie für diesen Zweck herangeschleppt hatten.

	Bernstein jedoch hatte nichts übrig für die Schönheit der Naturphänomene, denn er starrte argwöhnisch in die Büsche und observierte jede Bewegung des Drachentiers, das darin lauerte. Das rote Auge lugte durch das Geäst. Schließlich wurde es dem Frischling zu unheimlich und er stand auf und setzte sich auf die andere Seite des Feuers neben Teal.

	Smaragd sah zu dem größtenteils von Blättern verdeckten Wesen hinüber und meinte: „Wir sollten ihm einen Namen geben. Schließlich gehört er beinahe schon zu uns.“ Sie erntete dafür einen irritierten Blick von ihrem kleinen Kumpel, der ihr wie ein kleiner Bruder war und was Teal davon hielt, war ihm deutlich an seiner überheblichen Mimik anzusehen.

	„Wie wäre es mit Geh weg?“, schlug er vor. „Das hat der Rarackoon so oft von Bernstein gehört, dass er es für seinen Namen halten könnte.“

	Das Mädchen lachte auf aufgrund dieses trockenen Humors und Bernstein boxte dem Freund, der nun seit ein paar Wochen Teil des Trios war, gegen die Schulter. Teal warf ihm einen bedrohlichen Blick zu, doch der Frischling hatte vor ihm keine Angst. Der Kleine grinste. Der tut immer so böse, aber im Endeffekt macht er seine Drohungen eh nie wahr.

	Teal schweifte wiederum ab in seine Gedankenwelt und dachte daran, wie der Rarackoon sich stets in ihrer Nähe aufhielt. Selbst wenn er längere Streifzüge unternimmt, kehrt er doch immer wieder zu uns zurück. Vermutlich hat er in den Tagen seiner Abwesenheit versucht, seine Heimat zu finden. Doch der einzige Anhaltspunkt bin und bleibe ich. Der Junge hörte nicht hin, als Smy einen Namen nach dem anderen nannte, aber Bernsteins Zähneklappern und Genörgel übertönte ohnehin ihre Aufzählungen. Da streckte das Drachenwesen plötzlich die Schnauze aus dem Gebüsch und seine Nüstern schnupperten.

	Bernstein quietschte auf: „Teal, tu doch was!“ Er umschlang mit seinen dünnen Armen den Kopf seines Freundes, sodass Teal nichts mehr sehen konnte. Der dunkelhaarige Frischling löste den Plagegeist von sich und hörte Smaragd im Hintergrund herzhaft lachen. Bernstein hatte sich in den letzten Wochen zwar allmählich an die Anwesenheit des Tieres gewöhnt, doch konnte er dessen neuerliche Annäherungsversuche ganz und gar nicht gutheißen. Seine Überängstlichkeit hatte sogar Teal einmal ein Lachen aus den stets verkniffenen Lippen entlockt. Sie taten ihm gut, seine neuen Freunde, denn sie lehrten ihm die heitere Seite am Leben.

	„Ich hab’s!“ riss Smaragds Ausruf ihn aus seinen Überlegungen. „Wir nennen ihn Rackoon! So einfach ist das.“ Sie erntete dafür einen nichtssagenden Blick von Teal und auch der Applaus von Bernstein blieb aus. Das Mädchen in dem hautengen, schwarzen Ganzkörperanzug und der halblangen Jeansjacke erklärte: „Mit diesem neutralen Namen ist er bestimmt am ehesten einverstanden.“

	Teal blieb die Antwort wiederum schuldig. Er dachte nur, denn aussprechen konnte er es nicht: Sie zeigt sich äußerst kreativ bei der Namensgebung.

	Plötzlich zerriss ein schrilles Aufgrölen die Stille und das Gebüsch raschelte heftig, als der Rarackoon davonstob.

	„Das ist der perfekte Name“, rief der kleine Lockenkopf begeistert, „wenn er dann immer gleich abhaut!“

	Teals arrogante Fratze sprach wieder einmal Bände, wie als würde er sagen: Na, deine Idee scheint dem Tier wohl nicht zu gefallen. Habe ich es doch gewusst.

	Smy verschränkte die Arme vor der Brust, aber um beleidigt zu sein, war die Situation viel zu amüsant. Doch da vernahm die Dämonin ein Geräusch, ein Grollen in weiter Ferne. „Habt ihr das gehört?“, wisperte sie.

	Die Kinder erhoben sich, lauschten und ihnen wurde unheimlich zumute. Das sonore Dröhnen, das nach einem Steinhagel klang, wurde zusehends lauter. Bernstein versteckte sich bibbernd hinter Teal. Plötzlich erbebte die Erde und Bewegung kam in die Szenerie. Brüllend rannten die Frischlinge davon, kämpften sich durch die Büsche und liefen und stolperten in den Wald hinein.

	„Zum Baumhaus! Zum Baumhaus!“, rief Smaragd heiser und die beiden Jungs folgten ihr. Hinter sich knallten die Kinder das Tor aus miteinander verflochtenen und mit Lianen zusammengebundenen Ästen zu und verbarrikadierten die Tür. Bernstein sprang auf sein Bett und zog bibbernd die Knie an seinen Körper, rollte sich komplett ein, als könnte er sich so schützen vor was auch immer da draußen umherstreifte. „Ist das Cerberus?“, flüsterte Smaragd Teal zu und dieser nickte schließlich, nachdem er kurze Zeit konzentriert gelauscht hatte.

	Die Lautstärke des Schnaufens, Knurrens und des Geräusches schwerer Schritte eines monströsen Wesens klang, als würde es sich nicht allzu weit weg befinden. Ein Schauer rannte dem Frischling über den Rücken. Smaragd legte ihre Hand kurz auf Teals Schulter, wie um ihm zu sagen, dass er hier die Stellung halten sollte. Der Junge versteifte sich aufgrund dieser invasiven Berührung. Doch vor allem spürte er eines: dass auch ihre Hand zitterte.

	Die Dämonin trippelte zu ihrem kleinen Freund, setzte sich zu ihm und hüllte ihn in eine tröstende und beschützende Umarmung. Teal beobachtete diese Fürsorglichkeit aus dem Augenwinkel heraus und das Gefühl, das in ihm hochkroch, war ihm fremd. Es war wie eine lautlose Melodie, die einen wärmte und Kraft gab. Der Dämon wandte seinen Blick ab und horchte wieder auf die Geräusche aus dem finsteren Wald. Wenn Cerberus sie entdecken würde, könnten sie ihm ohnehin nichts entgegensetzen und sie sollten besser fliehen, als sich hier in diesem Gefängnis aus Wurzeln und Ästen zu verschanzen, doch auf absurde Weise fühlte er sich hier sicher.

	***

	„Weißt du, wo Rackoon ist?“ Bernstein trippelte mit eingezogenem Kopf auf Smaragd zu, die gerade zu ihrer gemeinsamen Baumhöhle zurückkehrte. Er fühlte sich am sichersten, wenn er den Aufenthaltsort des Biestes genau kannte. Der Junge blickte sich um, doch konnte zwischen den sonnenbeschienenen Blättern der Büsche und den langen Gräsern keine verdächtigen Konturen oder Bewegungen erkennen.

	Das Mädchen zuckte die Schultern: „Keine Ahnung … Wo ist Teal?“

	„Weiß nicht. Weggegangen. Der fiese Kerl lässt mich so einfach allein, wenn doch hier irgendwo Rackoon herumlungert.“ Er fröstelte, Smy lachte und meinte: „Es gibt viel gefährlichere Monster da draußen. Cerberus zum Beispiel.“ Dann sprang sie auf den Frischling zu und erschreckte ihn mit erhobenen Krallenhänden. „BUUH!“ Bernstein kreischte mit seiner niedlichen Stimme auf und das Mädchen freute sich über den Schabernack. Schließlich beschloss sie Teal zu suchen. Bald darauf hatte sie seine Fährte aufgenommen, schlich sich spaßhalber an ihn heran wie ein Jäger an seine Beute. Der Junge saß alleine auf einem großen Stein, fixierte konzentriert etwas, das die Bäumchen eine Schwingenspanne entfernt von ihm zum Rascheln brachte. Smaragd hielt neugierig inne, hinter ihr, in ihr um die Hüften gebundenes Tuch gekrallt, kauerte Bernstein.

	Teal spürte, wie Rackoon ihm aus dem Geäst heraus entgegensah, da das Tier jedoch von Blättern verdeckt wurde, konnte der Dämonenjunge dessen Gesinnung nicht erkennen. War er wütend? Würde er sich im nächsten Moment auf ihn stürzen? Warum verweilte der Rarackoon stets in seiner Nähe, seitdem jener seine Heimat nicht finden hatte können? Glaubt er mich als Schlüssel, um dorthin zurückzugelangen, woher ich ihn geholt habe? Der Junge beobachtete, wie sich die Äste seitwärts bogen, wie langsam eine Schnauze durch das Blätterwerk tauchte. Das Drachenwesen näherte sich dem Dämon auf dem Stein, der weiterhin bewegungslos mit gleichmütigem Gesichtsausdruck sitzenblieb. Schließlich trat das Tier aus dem Gebüsch, sein Kopf beinahe auf selber Höhe wie der des Dämonenkindes, standen sich die beiden stumm gegenüber wie zwei Statuen.

	„Wow, ich hätte ihn schon längst anfassen wollen, wenn er mir so nahe ist“, flüsterte Smaragd und bewunderte Teal für seinen Anstand. Bernstein hinter ihr murrte nur leise. Wie kann sie sowas sagen, der würde doch garantiert zubeißen.

	„Ich glaube, ich weiß, was du möchtest.“ Teals Stimme klang melodisch ruhig. Du erwartest, dass ich dich in deine Heimat zurückführe, du weißt, ich kenne den Weg. „Ich muss gestehen, ich bin dazu nicht fähig. Noch nicht. Wenn du so lange bei uns bleiben möchtest, bis ich gelernt habe Dimensionstore zu errichten, verspreche ich dir, mein erstes Tor wird das zu deiner Dimension sein.“ Der Rarackoon, der in den letzten Wochen beträchtlich gewachsen war und beinahe so groß wie der Junge ihm gegenüber war, regte sich nicht, aber Teal wusste tief in sich, er hatte verstanden, und er war einverstanden.

	Bernstein pikte Smaragd in den Rücken, flüsterte zu ihr hoch: „Was ist? Gehen wir doch zu ihm!“

	„Nein. Irgendwie hab ich das Gefühl, Teal wäre es unangenehm, in dieser Situation erwischt zu werden …“ Smaragd dachte daran, wie Teal stets solch ein kaltblütiges Verhalten an den Tag legte, wie widersprüchlich seine sonstigen Worte zu den soeben belauschten waren. So schlich das Mädchen rückwärst und zog Bernstein mit sich.

	Die beiden Jungdämonen waren bereits wieder bei ihrem eigenhändig errichteten Unterschlupf angelangt und der gelockte Frischling hüpfte, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, hinter Smaragd her, machte sich ein Spiel daraus, von Blume zu Blume zu springen, die das satte Gras zaghaft durchsetzten. Der kleine Bub wunderte sich darüber, dass ihm diese winzigen Blümchen nie zuvor aufgefallen waren. Aber, is ja auch egal. Nun, da er den Rarackoon bei Teal wusste, fühlte er sich sicher.

	Das grünhaarige Mädchen lachte still in sich hinein und schlug dann ihrem fröhlich pfeifenden Freund ein kleines Training vor.

	Der Junge strahlte über den Vorschlag. Ein Wettkampf, jeah, diesmal gewinne ich, wirst schon sehen Smaragd!

	Er erkannte nicht den tieferen Sinn der häufigen Trainingseinheiten. Smaragds Blick wurde besorgt. Wenn wir gegen Dämonen wie Zinn ankommen wollen, wäre noch härteres Training notwendig, denn unsere Fähigkeiten reichen bei Weitem nicht aus.

	„Hey Smy! Was guckst du denn so? Lass uns anfangen!“

	***

	„Das is FIES! Du gewinnst imma nur, weil du älter bist als ich! Ich spiel nich mehr!“

	Smaragd konnte einfach nicht anders, als über dieses hochrote Trotzgesicht zu lachen. Sie musste sich den Bauch halten, doch plötzlich wandelte sich ihre Schadenfreude in eine ernste Miene und Bernsteins vor Wut glühende Ohren wurden noch heißer, als der Junge seine Freundin verstohlen in mehrere Richtungen blicken sah, als lauerte irgendwo Gefahr.

	Erschrocken flüsterte er: „Was ist los, Smy?“

	„Ich spüre sämtliche Blicke auf uns haften, und ich erfühle die Gegenwart von Gestalten, die uns vermutlich nicht wohlgesinnt sind.“

	„Ehrlich? Ich fühle gar nix.“ Dennoch sah Bernstein verängstigt umher. Als seine Freundin ihn überraschend zur Seite riss und sich vor ihn stellte, versetzte es dem kleinen Jungen einen Mordsschrecken. Was ist los!!? Vorsichtig lugte er an Smaragd vorbei, erblickte mehrere adoleszente Dämonen auf sie zu kommen, angeführt von niemand anderem als …

	„ZINN!“ Smaragd senkte mit finsterem Blick ihr Haupt. Ich habe schon nicht mehr daran geglaubt, dass er noch kommt, um Rache zu üben.

	Der Bursche grinste und neigte die Stirn nach vorne, ohne ein Wort an die halben Portionen vor ihm verschwendend, erteilte er Befehle an seine fünf Adjutanten: „Ihr wisst, was zu tun ist.“ Und sogleich stürmten drei der Dämonen auf Smaragd und dem hinter ihr bibbernden Bernstein zu, schafften es bald die beiden trotz ihrer kühnen Fluchtversuche zu packen und auseinanderzuzerren. Die Gefangenen strampelten. Hoffnungslos. Ihre Tritte, Bisse und Schreie nutzten nichts. Die Rowdys spannten ihre Schwingen und trugen die beiden mit sich fort. Zinn grinste selbstgerecht und deutete mit einem Kopfknicken zu seinen zwei übriggebliebenen Begleitern, dass es nun Zeit war, sich um das eigentliche Ziel dieses Übergriffs zu kümmern. Ein famoser Plan, dieses lästige Mädchen aus dem Weg zu schaffen, die Einzige im Bunde, die in der Lage war, ihre Eltern zu rufen, doch diesmal würden sie ihm nicht in die Quere kommen! Dazu würden seine Kumpane wohl im Stande sein, sie solange in Schach zu halten, bis er es diesem Menschling Teal endgültig heimgezahlt hatte!

	Teal erhob sich von seinem Sitzplatz, beobachtete drei geflügelte Gestalten auf sich zu steuern, einen von ihnen erkannte er als Zinn. Letztendlich war er gekommen. Das war vorauszusehen gewesen.

	Die drei jungen Männer landeten unsanft im Gras und Zinn war sichtlich anzumerken, wie er nur mühsam eine überlegen grinsende Visage aufsetzte, denn seine blitzenden Augen verrieten seine wallende Wut. „Moschus und Teer! Ihr schafft dieses Vieh in seinen Zwinger, wo es hingehört! Und ich werde mit diesem hier abrechnen.“ Mit einem entsetzlichen Brüllen war Zinn auf Teal losgegangen und dieser wich dessen Prankenschlägen gerade noch aus. Weitere Hiebe trafen ins Leere.

	Eins muss man ihm lassen, er kommt sofort zur Sache. Teal brauchte all seine Konzentration, um den Angriffen des tobenden Dämons zu entgehen. In den Augenwinkeln nahm er wahr, wie Rackoon nach Moschus und Teer, die sich an seinen Rücken und Hals gekrallt hatten, biss, doch unter deren Gewicht schließlich niederstürzte.

	Ein schmerzhafter Stich fuhr Teal quer über die Stirn und eine warme Flüssigkeit rann ihm aus der frischen Risswunde ins Auge. Zinn hatte den kurzen Moment der Unaufmerksamkeit für eine Attacke genutzt. Verdammt, was interessiert mich auch das Schicksal dieses Rarackoons. Ich bin es, dem meine Aufmerksamkeit gelten muss! Verbissen duckte sich Teal vor einem weiteren Schlag Zinns.

	„Halte endlich still, ich habe keine Geduld mehr mit dir!“

	Teal wich abermals aus, hastete rückwärts, doch Zinn stand ihm in Wendigkeit um nichts nach, und blitzartig jagten die Kämpfer innerhalb dieser von hageren Bäumen eingeschlossenen Wiese hin und her.

	Zinn kam allmählich aus der Puste. Willst du mich veralbern, du mickrige Engelfresse! Seine Faust streifte knapp die Wange des Jungen.

	Ein Fiepen gellte über die Lichtung und Teal drehte den Kopf in die Richtung seines Herrührens und erblickte wie ein Jugendlicher mit braunschwarzen Haaren den Rarackoon mit dessen noch immer am Fuß befindlicher Kette strangulierte. Der Junge wusste nicht, was ihn da überkam, als ihm die plötzlich aufsteigende Hitze in seinen Wangen dazu veranlasste, dem Tier zu Hilfe zu eilen und mit beiden Füßen katapultierte er den gehässig lachenden Dämon von seiner Beute. Zinn, Teal dicht auf den Fersen, versetzte Teer eine Kopfnuss und schalt, ob die beiden denn nicht einmal einem Rarackoonwelfen zu zweit gewachsen waren! Teal stapfte mit zittrigen Knien rückwärts.

	Zinn ging gemächlich hinter ihm nach, grinste diabolisch. „Was hast du eigentlich für Motive, mir ständig schaden zu wollen? Ich nehme nicht an, dass du den Rarackoon aus Fürsorglichkeit befreit hast. Bedauerlicherweise wird dein schandhafter Plan nicht aufgehen, denn das Vieh wird in seinem Käfig zurück sein, bevor Vater von seiner Mission zurück ist!“ Teal konnte nicht weiter zurückweichen, denn der Stein, auf dem er vorhin gesessen war, versperrte ihm den Weg, und als könnte ihm das raue Gestein Hilfe leisten, lehnte sich der Junge keuchend gegen das Hindernis.

	Er studierte sein Gegenüber und bemerkte die roten Striemen an Halsansatz und Händen des enragierten Jungdämons, jene Stellen, die nicht durch das silberblaue Hemd verdeckt waren. Es schien, als hätte Kupfer seinen Sohn gezüchtigt.

	Zinn rammte seine Arme beiderseits neben Teals Schultern in den Felsen und hauchte seinen bedrohlichen Atem mit gefauchten Worten aus: „Diesmal werde ich nicht mehr nachsichtig sein. Jetzt erledige ich dich endgültig und du wirst mir nie wieder Scherereien bereiten!“

	Krallenbesetzte Fäuste zerfetzten das Fleisch von Teals Brust und schmerzgezeichnet brüllend schlug der Junge mit den Armen um sich, konnte so jedoch nur wenige Hiebe Zinns abblocken, die übrigen trafen ihr Ziel. Schwer verletzt sank Teal in sich zusammen.

	***

	Exaltiert37 kreischend wand sich Bernstein in der Umklammerung der weißhaarigen Dämonin, die angesichts dieses berserkerisch strampelnden und panisch um sich schlagenden Frischlings bereits ins Schwitzen kam.

	„Valkoinen, was ist los mit dir!? Kannst du dieser Weichfeder nicht das Maul stopfen!?“, zischte Mint, ein hochgewachsener junger Mann, der Jugendlichen zu, während er sich selbst damit abmühte, diese Kanaille, die Freundin des kleinen Schreihalses, festzuhalten. Sein Haupt wurde von einem heftigen Stoß ruckartig nach hinten gerissen und aufstöhnend vor Schmerz, spürte der Dämon warme Flüssigkeit aus seinen Nasenlöchern sickern. Diese schlitzpupillige Engelsbrut hatte ihn mit ihrem zurückgeworfenen Kopf gerammt! „Halt sie besser fest, Sinij! Sie hat mir die Nase gebrochen!“, tadelte Mint.

	„Ich muss mich mit ihren Beinen genug abfretten! Der Kopf ist deine Sache!“, keuchte die zurechtgewiesene, blauhaarige Jungdämonin, die Smaragds zuckenden Unterleib mit ihrem ganzen Körper umfangen hielt.

	„LASST MICH LOS!“, fluchend krümmte und streckte sich die Gefangene, doch hatte gegen die beiden älteren Kontrahenten keine Chance. Sie kontrollierte Bernsteins Befinden und stellte zufrieden und überrascht fest, wie hartnäckig sich ihr Kumpan gegen die Knebelung der Dämonin mit dem weißen, hochdrapierten Haar wehrte. Plötzlich fühlte Smy, wie ihre Kehle abgeschnürt wurde und sie röchelte im Würgegriff ihres Peinigers. Der junge Adonis mit dem helltürkisen Struwwelhaar namens Mint starrte ihr bedrohlich und triumphierend in die ängstlich aufgerissenen Augen. War dies nun der Zeitpunkt ihre Eltern zu rufen? Smaragd hasste diese Unmündigkeit. Ich muss mit denen doch auch alleine fertig werden! Das Mädchen blickte auf, beobachtete, wie der gutaussehende Dämon sich das Blut von der Oberlippe wischte und den Rest in die nun unförmige Nase aufzog. Nein, ich gebe nicht klein bei! Ich zeige diesem Schönling, wie die Flügel schlagen.

	„Mint! Wie lange sollen wir die zwei Versager festhalten?“, beschwerte sich Valkoinen, doch statt des angesprochenen Jünglings antwortete Smaragd mit entschlossenem Gesichtsausdruck: „Die Frage ist, wie lange ihr uns überhaupt festhalten könnt!“, und kurz darauf schlug sie ihre rapide wachsenden Reißzähne in die Hand, die wieder nach ihrer Kehle fassen wollte.

	Mit einem Aufschrei versuchte Mint die bissige Dämonin abzuschütteln, doch Smy vollbrachte es, ihre Hände aus der Umklammerung von Sinij zu entwinden und schlug ihre ausfahrenden Krallen in den anderen Arm von Mint, der sie brutal an den Haaren riss. Sinij bemühte sich Smaragds Arme zu fassen zu kriegen, wurde jedoch von kräftigen Fußtritten ins Gesicht daran gehindert und als sie ein Schuhabsatz genau ins Auge traf, wich die blauhaarige Dämonin fluchend zurück. Das war der Zeitpunkt, an dem Mint die tobende Smaragd nicht mehr halten konnte und sie seinem festen Griff entschlüpfte, wobei seine schwarzen Krallen tiefe Kratzspuren hinterließen. Ohne zu zögern war die freigekommene Smaragd auf Valkoinen zugesprungen, attackierte mit einer für sie ungewöhnlichen Wut die perplexe Jungdämonin, sodass der kleine Bernstein entschlüpfen und die Flucht antreten konnte.

	Es war das einzig plausible, das der Frischling tun konnte, schließlich war er den drei Widersachern an Körperkraft weit unterlegen und des Weiteren achtete ohnehin niemand auf ihn, denn alle drei Kontrahenten konzentrierten sich ausschließlich auf seine heroische Freundin, die mit unglaublicher Wendigkeit bewies, dass man sie besser ernst nahm. Bernstein blickte erstaunt über die Schulter zurück, während er lief, und bewunderte seine Kumpanin für ihren glorreichen Kampf. Ich hab gar nicht gewusst, dass Smy so gut ist!

	Smaragd wich soeben Mints krallenbewehrtem Hieb aus, indem sie in die Hocke ging und brachte den jungen Mann, ihr Bein mit aller Kraft gegen seine Kniekehlen schlagend, zu Fall. Die feindlichen Dämoninnen packten Smaragd jeweils links und rechts an den Schultern, doch Smy reagierte rasch, warf sich rückwärts auf den Boden, sodass die beiden Opponenten mit nach unten gezogen wurden, mit den Köpfen zusammenkrachten und ihre Beute überrascht losließen.

	„Schnappen wir sie! Das kann doch nicht so schwer sein!“, brüllte der enragierte Mint und hetzte der Flüchtenden nach.

	„Bis ihr mich erwischt habt, sind meine Eltern bereits eingetroffen, ihr Nullen!“, freute sich Smaragd über ihren gelungenen Ausbruch, doch die höhnische Antwort des hochgewachsenen Dämons ließ ihr schadenfrohes Grinsen sofort von ihrem Gesicht verschwinden. „Bis deine Eltern da sind, ist dein kleiner Menschling-Freund tot!“

	„Wer sind hier die Nullen!?“, fügte Valkoinen spöttisch hinzu, doch ihr Satz endete in einem aufgeschreckten Kreischen, denn sie hatte zwei schwarzgeflügelte Gestalten am Himmel erspäht.

	Mit rasantem Tempo kamen die herbeigerufenen Eltern Smaragds näher und konfrontierten die angeberischen Jugendlichen mit gebleckten Zähnen. Smaragd rannte wie vom Engel geküsst davon, an dem erstaunten Bernstein vorbei, der ihr verdattert nachrief: „Wo willst du hin? Deine Eltern sin eh schon da!“

	„Komm mit! Wir müssen Teal helfen!“ Smaragd keuchte schwer, sie hoffte und flehte inständig, dass ihr neuer Freund sich so lange verteidigen, so lange am Leben halten hatte können.

	 


3. The Courage to bend the Rules

	 

	 

	 

	Teal blinzelte das Blut aus seinen Augen. Schwach zwang er sich weiterzuatmen. Die Grenzen seines gepeinigten Leibes waren längst nicht mehr spürbar, der Schmerz schien unendlich.

	Über ihn gebeugt lachte Zinn hysterisch über seinen Triumph, zog den Jämmerlichen schließlich am Kragen zu sich hoch. „Na los! Schrei schon! Flenn um Hilfe von deinem Vater!“ Spott umspielte Zinns gebleckte Zähne. „Wie bedauerlich! Dein Vater wird dir nicht zu Hilfe kommen? Hahaha.“ Sein Opfer hang reglos in seinem Griff mit immerzu emotionslosen, unbeeindruckten Augen wie schon die ganze Zeit! Brüllend schleuderte Zinn den indolenten Einfaltspinsel von sich. Es brachte ihn ungemein in Rage, wie diese blauen Augen, verkrustet von Blut, geschwollen von der Prügelei, kein Anzeichen von Furcht, keine Andeutung von Hass innehatten! Du arroganter Kerl, du wirst noch um Gnade flehen!

	„Denke bloß nicht, ich greife dich an, weil ich genau weiß, dass dein Vater nicht erscheinen wird, um dir zu helfen! … Selbst wenn Verdin an dir etwas läge, würde ich dich herausfordern. So mächtig kann dieser Verdin gar nicht sein. Ich werde es schon mit ihm aufnehmen!“

	Plötzlich loderte Wut in den blauen Augen. „Lästere nicht über meinen Vater!“, stieß Teal mit letzter Kraft hervor.

	Zinn lachte höhnisch auf: „Schnallst du es noch immer nicht! Verdin verachtet dich, du bist ihm gleichgültig! Wo ist er denn, armes kleines Menschlein, wo ist dein Vater, jetzt da du ihn so dringend benötigst?“ Der hysterische Blick des jungen Mannes ernüchterte wieder und zähnebleckend zog Zinn das Gesicht seines Opfers näher zu sich.

	Verdutzt musste Zinn feststellen, wie Teal seine kühnen Worte ignorierte, unversehens jemanden, der hinter ihm stehen musste, zurief: „Vater! Wozu bist du gekommen, wenn nicht, um mir beizustehen!??“ Teal hatte an Verdin appelliert, der vor einer ganzen Weile den Schauplatz aufgesucht hatte und mit verschränkten Armen gegen einen kräftigen Baum gelehnt stand. Zinn sackte beinahe in die weichen Knie, als er den angesprochenen Dämon wahrhaftig erblickte.

	Er riss sein Haupt wieder zu Teal, fauchte sodass sein Speichel dem Jungen ins lädierte Gesicht spritzte. „Wie lange steht der schon hier!!?“

	„Lang genug, um deine Arroganz mitanzuhören“, meisterte der schwer atmende Frischling noch eine Antwort.

	Gänsehaut jagte Zinns Schultern herab. Was will er hier? Empfindet er doch etwas für seinen Sohn? Nein, nein, sicherlich nicht. Zinn setzte zu einem erzwungenen Gelächter an: „Ihr wollt zusehen, wie ich Euch diese Missgeburt vom Hals schaffe, hab ich recht, Verdin! Seht her!“ Der Jungdämon mit dem metallischen Haar umkrallte Teals dünnen Hals fester, studierte aus den Augenwinkeln heraus das gefrorene Lächeln von Verdin. Allmählich erfasste das Zittern in seinem Rückgrat seinen gesamten Körper und mit einem wutentbrannten Brüller schleuderte er die erbärmliche Stumpffeder Verdin entgegen. Verdin hatte seinem fallenden Sohn keines Blickes gewürdigt. Seine kühlen Augen hafteten weiterhin auf Zinn. Der junge Mann hob die Fäuste, versuchte seinen plötzlichen Anfall von Schüttelfrost unter Kontrolle zu bringen. „WAS willst du Verdin!!?“ Nackte Furcht vibrierte deutlich in Zinns Stimme. „Werdet Ihr mich belohnen, wenn ich Euren verhassten Sohn beseitige, oder … werdet Ihr letztendlich doch Euren väterlichen Pflichten nachkommen!!?“

	Verdin verzog keinen Muskel seines beängstigenden, finsteren Starrens. Er richtete sich zur vollen Größe auf und trat Schritt für Schritt auf den wie Espenlaub bebenden Zinn zu. Nahe vor ihm blieb er mit einem süffisanten38 Lächeln stehen. „In ein paar Jahrzehnten, wenn du mir mit fortgeschrittenem Alter theoretisch ebenbürtig bist, kontaktiere ich dich, dann kannst du beweisen, ob du mir tatsächlich gewachsen bist. Erwarte mich.“ Zinn wich ein paar Schritte zurück, spannte schließlich etwas ungeschickt seine Schwingen und suchte das Weite. Seine beiden Kumpane waren offenbar schon längst abgehauen.

	Verdin wandte sich seinem daniederliegenden Sohn zu. Teals Leib war aufgerissen von zahlreichen, blutenden Wunden und steif auf dem Rücken liegend konnte sich der letal verletzte Junge nicht bewegen. Dennoch öffnete Teal seine Augen. „Vater. Du bist hier.“ Verdin missfiel dieser glückliche Unterton dieser Feststellung. 

	Sein Blick haftete auf dem auf dem Gras verteilten Blut. „All dies vergossen Blut ist auch Teil von mir, solange die Verbindung zwischen uns steht.“ Seine eiskalten Augen hakten sich wieder in Teals. „Denke nicht, ich bin gekommen, um dir deine erbärmliche Existenz zu bewahren. Mich schmerzte lediglich dein jämmerliches Rufen.“ Verdin schloss die Augen. „Solange die Verbindung durch meine Adern fließt, habe ich keine Wahl als dem schmerzvollen Drängen der parentalen Verpflichtung Folge zu leisten.“

	***

	Smaragd rannte, was das Zeug hergab, sie ahnte Schreckliches. In welchem Zustand würde sie Teal und Rackoon vorfinden? Verdammt, mich wegzulocken, das war alles geplant! Zinn wusste, ich würde meine Eltern rufen, und Teal, er ist zu jung, um gegen drei halbwüchsige Dämonen auch nur im Geringsten anzukommen! Unsanft wurde das besorgte Mädchen aus den Gedanken gerissen, als sich ihre Füße plötzlich vom Boden abhoben, doch Smaragd schluckte den ihr auf der Zunge liegenden Schrei hinunter, als sie realisierte, dass es sich nur um Cyana handelte, die ihre Tochter unter den Achseln gepackt mit majestätischem Flügelschlag in die Lüfte hob, während Türkis dasselbe mit Bernstein tat, der das wahnsinnig cool fand, und Smaragds trister Blick hellte auf. Auf diese Weise sind wir in null-komma-nichts bei Teal!

	Cyana landete auf der Lichtung, die ihre Tochter ihr gewiesen hatte, erschauderte angesichts dieses Schlachtfeldes, sah Blut überall die Grashalme niederdrücken und inmitten der arme Junge, beinahe leblos. Neben ihm stand, teilnahmslos, Verdin. Smaragd stürzte zu Teal nieder, wagte nicht ihn anzufassen, denn da war keine Stelle an seinem Körper, die sie berühren hätte können, ohne eine Wunde zu berühren. Giftig riss sie ihren Grünschopf zu Verdin. Sie wunderte sich zwar, wo Zinn abgeblieben war, dennoch beschuldigte sie den einzig Anwesenden hier: „Was hast du mit Teal angestellt!? Er ist dein Sohn, dein Sohn!“ Verdin blickte mit maskenhaftem Gesichtsausdruck auf das Mädchen hinab. Smaragds grünblitzende Augen mit den schlitzförmigen Pupillen funkelten in Rage und Verzweiflung.

	Türkis setzte Bernstein ab, der sogleich aufheulend zu Teal niederkniete, und analysierte kurz die Umgebung, den Versehrten und den einzigen Anwesenden hier. Er konnte nicht glauben, dass ein Dämon das seinem eigenen Kind antun konnte. „Dafür werdet Ihr bezahlen!“ Verdin hob das Kinn zu einem überlegenen Grinsen und Türkis erfasste wildlodernder Hass angesichts dieser reuelosen Grimasse, er stürmte auf den Arroganten zu, jener wich amüsiert beiläufig aus. Türkis stemmte die Beine in die Erde, ging, sich blitzartig am Absatz herumdrehend, abermals auf den Kinderschänder los, diesmal mit heraufbeschworener Energie zwischen seinen aneinandergepressten Handflächen. Verdin konnte nicht mehr rechtzeitig ausweichen, das Energiegeschoss prallte gegen seine vorgehaltene Hand. Das sollte ein Volltreffer sein, dachte Smaragds Vater, verwarf jedoch allen Mut, denn mit letzten Zuckungen verblasste seine gebündelte Energie vor der Handfläche Verdins, der diesen Angriff ohne scheinbar nennenswerter Anstrengung abgewehrt hatte.

	Der grünhaarige Dämon mit den imposanten Ornamenten auf seiner Kleidung verengte die Brauen zu einem letzten finsteren Blick und im nächsten Moment war er bereits, einen Schritt zurücktretend, in einem unglaublich rasant errichteten Dimensionstor verschwunden. Türkis spuckte wütend auf den Boden, Kampftrubel trommelte noch kurze Zeit weiterhin in seinem Gehör, bevor er das Wimmern seiner Begleiter wahrnahm. Smaragd flehte ihren Freund an durchzuhalten, jener starrte nur geradeaus, schien geistig fern zu sein. Cyana strich das verklebte Haar aus seinem Gesicht, instruierte die Kinder, Wasser und Moos zu holen, was Smaragd und Bernstein schließlich mit mitleidigen Rückblicken auf Teal taten.

	Türkis nutzte die plötzliche Stille, wandte sich mit tiefer Stimme an Cyana, die den Jungen mütterlich in den Schoß bettete, und jener ließ es mit sich geschehen, unablässig mit diesem abwesenden Blick. „Cyana?“, fragte Türkis. „Denkst du, es ist möglich, dass Verdin nicht der Handlanger war?“

	Ihre Stimme erklang wie ein Summen: „Das können wir nur von Teal erfahren.“ 

	„HIER! Geht’s ihm schon besser?“, rief Bernstein und langte der Dämonin ein feuchtes Stück Moosgeflecht, jene säuberte damit das Gesicht des Jungen und selbst als diesem das Wasser in die Augen tropfte, hielt er weiterhin die Lider offen, ausdruckslos, wie gefangen abseits in seiner Gedankenwelt. „Teal, sag doch was, du machst mir Angst!“ Bernsteins Träne tropfte auf das Gesicht seines Freundes. Sein schmächtiger Körper bebte.

	„Rede mit uns! War es tatsächlich Verdin, der dich so zugerichtet hat?“ Smaragd erhielt keine Antwort. Verzweiflung und Schmerz breiteten sich in ihrem Inneren aus, wie als würde sie in Flammen stehen. Sie angelte nach der Hand Teals, drückte sie, stockte, sah noch mal genauer hin, doch tatsächlich, seine Hand verblasste allmählich, sie wurde durchscheinend! „Mum! Was geschieht mit ihm?“

	Cyana reagierte nicht auf ihre Tochter, streichelte weiterhin die geschwollene Wange des Jungen. „Wir können dir nicht den Lebenswillen geben, das vermagst nur du allein … Eines steht fest, wenn dein Vater nicht hier war, um dich zu peinigen, dann um dir, wenn nötig, beizustehen, denn sonst hätte es keinen Anlass für ihn gegeben sich hier aufzuhalten.“

	Smaragd bemerkte, wie ihre Hand zitterte und somit auch Teals Arm ins Beben brachte. Du darfst nicht vergeistern! Bitte! Ich werde mich auch nie wieder über deine lakonische Art aufregen! Aber bitte, bitte bleib am Leben! Sie studierte seine träumerischen Augen. Das verschwommene Blau darin schien zusehends wieder an Festigkeit zu gewinnen und Teals geistige Präsenz wurde spürbar, schließlich, mit müde halb geschlossenen Lidern, rollte Teal seinen Blick zu Cyana, sah sie lange an, bevor er friedlich einschlummerte.

	 

	Smaragd beobachtete, wie die geschwollenen Lider ihres Freundes zitterten und sich schließlich schwach öffneten. „Mum! Teal ist wach!“ Ihr Ruf schmerzte dem Jungen in den Ohren. Er spürte, wie seine Hände von warmen Fingern umfasst wurden. Smaragd hielt die kalten Hände ihres Kameraden und fragte besorgt: „Geht es dir besser?“ Cyana trat nun heran und bückte sich zu dem Kind herab, wischte ihm mit einem mit frischem Wasser getränkten Moosstück die fiebernde Stirn ab und untersuchte dann ihren kleinen Patienten.

	„Wo ist eigentlich Türkis hin?“, fragte da eine helle Kinderstimme, „Oh! Ist Teal schon wach!?“ Bernstein, der sich etwas abseits der trostlosen Krankenstätte mit einem Spiel abgelenkt hatte, rannte zu seinen Freunden. Cyana erklärte: „Türkis musste aufbrechen und Teal ist auf dem Weg der Besserung.“ Sie wandte sich dem verletzten Jungen zu, kühlte seine erhitzte Körpertemperatur und reinigte seine Wunde, erklärte ihm nochmals, wie er seine Regenerationskräfte einsetzen konnte. Das Kind schwieg verbissen die ganze Zeit über.

	Vorsichtig versuchte Cyana doch noch ein paar Worte an den in sich gekehrten Frischling zu richten: „Teal. Weißt du, warum dein Vater dich vernachlässigt?“

	Der Junge sah auf. Wie konnte diese selbstgerechte Engelsgestalt ihn so unverschämt nach ihrem schwierigen Vater-Sohn-Verhältnis fragen? Was hatte diese Frau im Sinne, wusste sie etwa mehr darüber? Er entgegnete schwach: „Wie du es sagst, klingt es, als würdest du mir das gleich mitteilen.“

	„Weißt du über deine Mutter Bescheid?“, kam eine Gegenfrage von der Dämonin. Teal antwortete nicht. Er wartete offenbar, dass Cyana ihm verriet, was sie wusste und er war vermutlich zu stolz, um nachzufragen. Ein lauer Wind kam auf, strich über die langen Grashalme und verwandelte die umliegende Wiese in ein wogendes, grünes Meer. Die nahen Büsche raschelten, als würden sie ein Geheimnis flüstern. Cyana musterte den einsamen Jungen, der dort nur bockbeinig und stur hockte und ihre helfende Hand nicht annehmen wollte. „Hast du Verdin jemals nach ihr befragt?“

	Was geht dich das denn an!!? „Ein Mal.“ Und ich wage es kein zweites Mal.

	Die anmutige Frau mit dem hell leuchtenden, kurzen Haar vor ihm seufzte sanft. Sie verspürte sichtlich ein Unwohlsein, als sie ihre nächsten Worte formulierte: „Es ist nicht deine Schuld. Denke daran. Verdin schämt sich deiner Mutter wegen …“

	„SCHWEIG!“, schrie Teal und erschrak beinahe selbst angesichts des tiefen Fauchens, das so unbeherrscht aus seinem Mund drang. Wie kann sie es wagen! 

	Smaragd war erbost, dass Teal so mit ihrer Mutter umging, die sich so aufopfernd um ihn kümmerte. Arrogant wie eh und je, Teal! Deine Loyalität deinem Vater gegenüber ist wirklich erstaunlich. Und dumm. Ja, Teal, du versuchst verbittert nur auf dich selbst gestellt zu sein, unabhängig von allen anderen, vor allem von Leuten, die dir wahre Freunde sein möchten, doch Verdin huldigst du nach wie vor, hechelst ihm mit eingezogenen Schwingen nach wie ein Seelenloser. Warum?

	Cyana atmete ruhig, bemüht den Gram über dieses dreiste Benehmen zu verbergen. „Teal, du musst dir bewusst sein, das Handeln deiner Mutter und deines Vaters gleichermaßen, entspricht nicht den Privilegien der Dämonen. Bedeutet uns schließlich die Familienbande mehr als Macht, mehr als Ansehen, mehr als alles andere. Junge. Glaube nicht, es ist der Lebensinhalt eines Dämons einsam seine Würde und Macht zu bestreiten. Fang endlich an zu leben! Dein Sein zu genießen. Auch wenn dieses an sich unendlich ist, wäre es universelle Energieverschwendung an dich, wenn du dein Leben verbitterst ohne Platz für Freude und Weisheit.“

	Teal beobachtete die engelsgleiche, fragile Gestalt Cyanas, ihre geheimnisvolle Aura, das Licht das von ihr ausging und doch nicht da war, die Dunkelheit mit der ihre florierten Tätowierungen an der rechten Schulter und dem linken Unterarm dieses Leuchten durchbrachen. Wie kannst du dir anmaßen, meine Mutter zu denunzieren und meinen Vater in Frage zu stellen, über Dinge zu sprechen, die du nicht verstehst.

	Cyana studierte die reglos gespannten Gesichtszüge des Jungen und dessen dunkelgrünblaues, feines Haar, das so magisch in violetten Tönen das Sonnenlicht reflektierte. Er schien sich nicht zu Herzen zu nehmen, was sie ihm predigte. „Du benimmst dich einfältig, da du die Ohren verschließt vor Unannehmlichkeiten, die du nicht hören möchtest. So werde ich meinen Rat sparen für Zeiten, in denen du danach verlangst.“ Teal wünschte sich, nicht mehr der Mittelpunkt des Gespräches zu sein und er hoffte, Smaragd oder Bernstein würden eine Frage an Cyana richten oder sie sonst irgendwie ablenken, doch zu seinem Ärgernis hörten beide aufmerksam und mit seltsam mitleidigem Blick auf ihn der Dämonin zu.

	***

	„Ich kapier nich, warum Verdin nicht gleich gesagt hat, dass er es nicht war!“ Bernstein sah mit diesen großen, orangenen Augen auf Teal, der noch immer ziemlich lädiert wirkte, obwohl seit Zinns Angriff nun bereits ein paar Tage vergangen waren. Teal, soeben noch froh darüber, dass er sich soweit regeneriert hatte, um schmerzlos simple Bewegungen durchführen zu können, atmete langezogen durch die Nase aus: „Mein Vater rechtfertigt sich niemals.“ Verdin dachte wohl, es ist Türkis’ Problem, wenn er keine adäquate Schlussfolgerung zu ziehen vermochte.

	Teal lenkte die blauen, vor Erschöpfung noch glanzlosen Augen auf ein Subjekt gegenüber der Baumhöhle. Dort einsam zusammengekauert, ebenfalls seine Wunden auskurierend, lag Rackoon, den großen, kantigen Kopf auf seinen kräftigen Tatzen. Als das Tier den Blick spürte, hob es den muskulösen, geschundenen Hals, erwiderte unverfroren die Beäugung. Teal wusste nicht mehr, ob er erstaunt gewesen war, als er nach seinem erstmaligen Erwachen nach dem Kollaps die Anwesenheit und das Wohlaufsein der Bestie bemerkt hatte. Seither weilte das drachenartige Tier neben dem verbarrikadierten Baum. Es war verwunderlich, dass weder Zinn noch dessen Vater, denn dieser war am Vortag von seiner erfolglosen Jagd zurückgekehrt, bisher nicht seine Rückgabe gefordert hatten.

	Kaum den Gedanken zu Ende gedacht, kündigte eine rasch nahende Energie den längst fälligen Besuch Kupfers an. Der stattliche Dämon landete sanften Fußes im satten Gras, dematerialisierte seine lackschwarzen Schwingen, bevor er mit bedrohlicher Miene auf die drei Kinder zutrat. Smaragd sprang wie vom Engel geküsst auf und ballte die Fäuste. Teal riet ihr mit ruhiger Stimme, nicht ihre Eltern zu rufen. Beinahe gleichzeitig forderte Kupfer hissend, ihm besser Gehör zu schenken, bevor sie, ohne die Schwingen zu entfalten, handelte. An Teal gewandt sprach er: „Dir scheint sehr viel an dem Rarackoon zu liegen. Kann es sein, dass du nun doch Besitzansprüche an es stellst? Letztendlich bist du sein Erbeuter. Ich muss gestehen, ich achte solch Mut, Übermut, wie du es wagst, dich mit mir anzulegen.“ Ein Lächeln entstellte sein Gesicht. „Ihr sollt den Rarackoon behalten, jedoch eines sei gewiss, bald werdet ihr angekrochen kommen, flehend, dass ich euch die Verantwortung seiner Lebenserhaltung abnehme. Falls ihr das noch nicht bedacht haben solltet, Sterbliche benötigen Viktualien, denn anders als bei uns Dämonen gibt es für sie hunderte Arten schmählich zu verenden.“ Sein rigides Lächeln verursachte eine Gänsehaut und sein Hohn hallte als Gelächter noch lange nach Kupfers Abflug in den Ohren der verunsicherten Kinder.

	Es mussten viele, viele Tage verstreichen, bis Teal wieder vollkommen bei Kräften im spielerischen Training gegen seine Kumpane antreten konnte. Mehr oder weniger spielerisch. Smaragd und Teal wussten es, Bernstein wollte es nicht wissen. Das Zanken, Wettlaufen, Klettern, Springen, Raufen, all das war Vorbereitung für weniger freundschaftliche Auseinandersetzungen in einer Zeit, die kommen wird.


***

	Smaragd und Bernstein hatten beschlossen, auch eine Liegestätte für Teal in ihrem Baumhaus einzurichten, waren sich jedoch noch nicht einig über ihren genauen Standort. So wehrte sich der kleine Junge vehement gegen Smys Idee, die Äste oberhalb seines Bettes als Plateau dafür zu verwenden, schließlich könnte das Holz auch durchbrechen und er wäre unter den Trümmern begraben. „Nein, nein, nein, das will ich nicht!“

	„So ein Blödsinn. Wir werden es schon stabil genug bauen!“

	„Du hast gut reden, auf dich plumpst er ja nicht!“

	„Sei doch nicht immer so ein Schwarzmaler!“

	„Du bist imma so gemein! Baun wir das Bett doch woanders!“

	„Sonst ist nirgendwo Platz!“

	„Bääähh!“ Bernsteins Zunge zappelte im Takt mit seinen Händen, die er beiderseits seines Gesäßes auf und ab wippen ließ, was so viel bedeutete, wie: Du hast deine Schwingen am Arsch! Das Mädchen kniff spielerisch erbost die Lippen zusammen, angelte sich ihre Matschbomben, die sie für solche Fälle bereitgelegt hatte, und warf sie dem Unverschämten entgegen. Das Säckchen klatschte dem Erstaunten direkt ins Gesicht.

	Die kleinen bernsteinfarbenen Haarlöckchen waren besudelt mit Morast und als sich der Junge schüttelte, spritzte der Schmutz in sämtliche Richtungen. Das kriegst du zurück! Auch Bernstein hatte sich Gatschbälle zurechtgerichtet, die er in Windeseile von seiner Liegestatt angelte und Smy damit bewarf, doch diese wich lachend zur Seite: „Du solltest zielen lernen!“

	„Na wart nur!“ Hier platsch, dort matsch, jeder Wurf traf ins Leere, hinterließ Dreckklumpen an den Wänden des Baumhauses.

	„Ihr benehmt euch tändelisch39 wie Engel“, kommentierte Teal, wofür er sogleich einem Geschoss ausweichen musste, und derart rasch konnte er gar nicht reagieren, zerbarst eine weitere Morastbombe auf seinem Gesicht. Bernstein und Smaragd johlten und schon flogen die nächsten Säckchen. Smaragd entschlüpfte wendig den Bomben, hüpfte in ein paar Sätzen zum Ausgang der Baumhöhle und schlug vor draußen weiterzumachen, bevor alle Wände vollends mit Dreck tapeziert waren. Teal folgte den Herumalbernden mit hochgezogener Augenbraue ins Freie. Ein Geschoss sauste ihm entgegen, zur Seite tretend, schüttelte der ernste Junge, diese unsinnige Energieverausgabung belächelnd, sein Haupt. Teal, der die Alberei nicht mehr beobachtete, bemerkte nur im Augenwinkel wie ein gutgezielter Wurf Bernsteins die Dämonin beinahe getroffen hätte, wäre diese nicht steil in die Höhe gesprungen. Nein. Teal traute seinen Augen kaum. Nicht gesprungen. Sie hatte sich mit einem Flügelschlag in die Höhe katapultiert! Der Junge sah zu dem mit den Schwingen schlagenden Mädchen empor. Tatsächlich sie flog!

	„Oh jaaa! Tun wir unsre Flügel einsetzen!“, applaudierte Bernstein und forcierte all seine Konzentration, um seine Schwingen zu materialisieren, was ihm jedoch nicht gelang. Teal stand die Verblüffung ins Gesicht geschrieben und Smy rief ihm auffordernd zu: „Was ist mit dir Teal? Wie gut beherrscht du deine Schwingen? Wie wär’s mit einem Rundflug!“

	„Uns ist der Einsatz von Flügeln nicht gestattet, wenn wir nicht unter der Aufsicht eines Mentors stehen.“

	Das Mädchen, erstaunt über jenen bitteren Ernst, antwortete neckisch: „Was soll das heißen? Musst du, um fliegen zu können, in festen Händen sein?“ Sie grinste breit.

	Teal baute sich vor der, mit dämlichem Gegacker vor ihm landenden, Dämonin auf. Was der Junge nicht wusste, war, sie hätte sich ohnehin nicht länger in der Luft halten können, denn dazu fehlte ihr die Übung und Kondition. Teal murrte: „Jungdämonen ist es untersagt zu fliegen, solange sie keinen Lehrer haben, der sie darin unterrichtet.“

	„Deswegen hast du auf dieses atemberaubende Gefühl der Freiheit verzichtet!?“ Sie lachte herzhaft. „Ja, es gibt solch eine Norm, doch wer sich daran hält, ist selber schuld. Und die Sprengung solcher Regeln macht die Sache doch erst interessant!“

	In Teal flammte kurz Wut auf, jedoch schien es, als wäre dieser Affekt nicht sein tatsächliches Befinden, denn tief in ihm wühlte die Neugier. Er wollte fliegen! Verbissen senkte der Junge den Kopf. „Vermutlich seid ihr mehr Dämon als ich.“ Letztendlich, waren Dämonen nicht für ihre Tendenz, Regeln zu missachten, bekannt? „Ich weiß nicht, wie ich die Schwingen spanne.“

	„Das ist leicht!“, brüllte Bernstein, dessen mühseligen Materialisationsversuche endlich geglückt waren. „Guck her!“ Doch bei seinem enthusiastischen Demonstrationsversuch klappte ein Flügel nur halb und der andere mit voller Wucht aus und traf Smaragd, die überrumpelt ein paar Schritte rückwärts taumelte und unversehens über ein Hindernis stolperte. Rackoon! Entrüstet schnappte das Tier zu und die Dämonin wich geistesgegenwertig aus. Aufatmend schnellte sie auf Bernstein zu, versetzte ihm eine Kopfnuss und der Kleine schützte wehleidig jammernd seinen Lockenschopf, doch versäumte es trotz zugedrückter Augen nicht, zusammen mit seinen Freunden einige Maßschwungfedern Abstand von dem knurrenden Rarackoon zu nehmen.

	„Er sieht jämmerlich aus“, konstatierte Teal, blickte mit gefühlsleeren, blauen Augen zu dem kachektischen40 Wesen im Gras.

	Smaragd musterte diesen ausdruckslosen Blick. War es Mitgefühl, das sie in seiner Stimme gerne unterschwellig schwingen gehört hätte? Der neue Freund im Bunde mit dem dunkelgrün-blauvioletten Haar, der hellen Haut und den blauen Augen, war so verschlossen, undurchschaubar, unnahbar. Versteckte sich hinter Teals Fassade doch ein Herz mit mehr Anteilnahme, als er zugab? Als die blauen Augen nun ihren Blick erwiderten, lenkte das Mädchen ihren rasch zu Rackoon. Teal hatte recht. Die Haut des Tieres spannte sich über die herausragenden Rippen und zu geschwächt, um weiterzuknurren, bettete Rackoon seinen Kopf auf die knochigen Tatzen. Die Kinder hatten Rackoons Sterblichkeit beinahe vergessen und schämten sich dafür, doch da sie das drachenartige Geschöpf ständig an irgendwelchen Grünpflanzen herumkauen gesehen hatten, hatten sie angenommen, dieses Lebenserhaltungsbedürfnis wäre abgedeckt. „Kupfers Drohung ist wahr geworden … Rackoon kann ohne seine gewohnte Nahrung nicht überleben. Was sollen wir tun?“

	„Ganz einfach! Wir müssen unbedingt in eine andere Dimension und dort Essen holen!“, antwortete Bernstein auf die traurigen Worte seiner Freundin. Im Grunde genommen hatte der Junge noch immer große Angst vor dem Rarackoon und ihm war dessen zustandsgebundenes Verharren auf ein und demselben Ort sehr angenehm gewesen, doch in so einem Fall half er gerne, das Leben des Monsters zu retten.

	„Natürlich. Am besten marschieren wir sogleich zu Kupfer und erbitten ein gratis Dimensionstor für uns“, sprach Teal kaum die Lippen bewegend. Smaragd grinste.

	„Von dir bin ich Scherze gar nicht gewohnt.“ Sie begann laut zu überlegen: „Es muss doch jemanden geben, der uns ein Dimensionstor erbaut. Fragen wir doch einfach mal meine Eltern.“

	 

	Das taten die drei Dämonenkinder, doch als Cyana bedauernd den Kopf schüttelte, lauschten sie enttäuscht ihrer Erklärung: „Es ist nicht ratsam derzeit mit seiner Energie zu hasardieren41, um wiederholte Male Dimensionstore für euch zu errichten, denn Rackoon benötigt immer wieder aufs Neue Nahrung.“

	Türkis fiel ihr mürrisch ins Wort. Ihm gefiel diese Aufopferung für ein sterbliches Wesen nicht. Ja, er duldete Sterbliche, doch solch einen Aufwand, Einmischen in endliches Leben, befand er als übertrieben. „Die Energieeinbüßung macht dich verwundbar für andere Dämonen. Ich habe keine Lust ständig auf dich aufzupassen.“

	Cyana sah liebevoll zu ihrem Gefährten. Wie galant, dass er sich um sie sorgte. „Wenn ich ein Dimensionstor errichte, dann nur für eine Person, und ich kann es nicht lange Zeit aufrechterhalten. Bedauerlicherweise kann ich den Dimensionsdurchgang nur zur nächstgelegenen Dimension herstellen. Abgesehen davon kenne ich die Koordinaten von Rackoons Heimat nicht.“

	„In Ordnung! Versuchen wir es einfach!“

	Cyana lächelte zufrieden über diese Ambition ihrer Tochter. „Schwingst du auch noch so große Reden, wenn du es vor dem Zusammenbruch des Tores nicht rechtzeitig schaffst hindurchzutreten!?“, sprach Türkis und ballte die Fäuste.

	 „Ich werde es tun“, meldete sich unversehens Teal und Türkis ließ die Schultern sinken, denn er hatte kein Recht, den fremden Jungen an seinem Entschluss zu hindern.

	 

	Der Junge schritt erstaunt durch die Menschenmassen. Die irdenen Damen flanierten in langen Kleidern und seltsamen Hüten, die wie Trichter nach vorne gerichtet und mit ihrem Federschmuck an Extravaganz kaum zu überbieten waren, durch die Gassen. Auch die Männer schienen sich einem Modetrend unterworfen zu haben, denn viele von ihnen besaßen hochaufgerichtete Kragen und schwarze Zylinder. Hatte Cyana Teal doch tatsächlich in die Menschendimension geschickt. Demnach musste die Erde ihre unmittelbare Nachbardimension sein. Die Erdenbewohner hatten äußerlich große Ähnlichkeit mit Dämonen, außer dass ihre Körper nicht so makellos erschienen, denn ausgezerrte Leiber sowie fettleibige wankten unter ihnen mehr als wohlgenährte. Ganz anders als bei Dämonen ging von ihnen kaum spürbare Energie aus, Energie die dazu bestimmt war, bereits nach wenigen Jahrzehnten wieder zu verblassen, dem schwachen Körper entschlüpfend, sich einen neuen Lebensinhalt suchte.

	An welch seltsamem Ort befand er sich hier? Fast erinnerte es Teal an Kupfers Farm, wenngleich die Zwinger etwas geräumiger als jene waren, grämten sich die Tiere hinter den Gitterstäben über ihre Gefangenschaft. Menschen standen aufgeregt vor den Käfigen und bestarrten die Gefangenen. Menschenkinder imitierten das Gebrüll eines ockerfarbenen Raubtieres mit mächtiger Mähne, das rastlos mit zuckender Schwanzspitze auf und ab stapfte, mit glanzlosen Augen, wild nach einem Ausweg suchend. Dieser sogenannte Löwe befand sich scheinbar erst seit Kurzem in den Schaukästen der Menschen. Teal fragte sich, warum Kupfer in seiner Sammlung auf Menschen verzichtete.

	Das Geplärr eines Babys erhaschte Teals Aufmerksamkeit. Das wäre ein zarter Happen Fleisch für Rackoon. Der Menschling strampelte geborgen im Arm seiner Mutter und Teal roch dessen süßen und sehr starken Eigengeruch. Cyana hatte Teal jedoch angewiesen, die Nahrungsmittel aus einem Gebäude zu beschaffen. Er brauchte keine Beute zu erlegen, denn das Fleisch war frisch und tiefgefroren hier irgendwo gelagert. So suchte der Junge weiter, bis ihm schließlich der Geruch gefrorenen Todes den Weg wies, er in ein Gebäude eindrang, in dem ein Gang tief in die Erde führte und wo der Junge mit Staunen etwas entdeckte, das er nicht einordnen konnte. Es waren Eisblöcke und Schnee, die das Schlachtfleisch für den Verzehr frisch hielten. Teal fühlte die Kälte auf seiner Haut, doch der wahre Grund, warum sich die Härchen in seinem Nacken aufstellten, war die unheilvolle Aura hier in diesem dunklen Keller voller tiefgefrorener Leichenstücke. Er bediente sich großzügig an dem Fleischvorrat der Menschen und kehrte zurück in seine eigene, gemütliche Dimension.

	Darauf wartend, dass das Fleisch zu tauen begann, fragte Teal, welche Bedeutung diese Kultstätte der Menschenwelt für Cyana hatte, doch diese fand zunächst keine Worte. Schließlich hauchte sie: „Ich fragte mich, welche Gründe das sind, die das Ignorieren der Rechte anderer Lebewesen rechtfertigen. Es ist die Exotik.“ 

	„Ich habe auch eine Frage“, verlautbarte Smaragd und blickte auf zu ihren Eltern, sah diese durchdringend an, als läge ihr etwas sehr am Herzen. „Du hast gesagt,“ wandte sie sich an ihre Mutter, „dass es derzeit zu gefährlich sei, Tore zu errichten. Was bedeutet das?“ Cyana presste die Lippen aneinander, blickte dann stirnrunzelnd zu ihrem Partner, der grimmig sein Kinn nach vorne reckte. Die adrette Dämonin seufzte: „Das soll nicht eure Sorge sein.“ Sie legte ihrer Tochter die Hand auf die Schulter und an ihrer Mimik erkannte das Mädchen, dass es keinen Sinn hatte nachzubohren, denn weder ihre Mutter noch ihr Vater würden ihr mehr verraten. Was war hier im Gange?

	***

	So konnten die Tage vergehen, die Zeit kommen, in der Kupfer sich ärgerlich zu fragen begann, wie das denn möglich war, dass dieses vermaledeite42 Biest in den Händen dieser verkommenen Frischlinge gedieh und wuchs, der knorrige Körper an Fleisch ansetzte, Knochen von sich zunehmend formenden Muskelsträngen überzogen wurden und wie aus dem zuvor schmächtigen Leib ein wunderbares Tier erblühte. Die drei Kinder witzelten oft über das doofe Gesicht Kupfers, das dieser nach der Blamage mit Gewissheit ziehen würde, und zu gern hätten sie es live gesehen, doch zu groß war der Respekt vor ihm.

	Teal saß auf den Überresten eines moosüberwucherten Baumstumpfes, ließ die wärmenden Sonnenstrahlen auf seinen Rücken scheinen und hielt nachdenklich ein Lederband in den Händen. Er befühlte das raue Material und fuhr mit seinem Finger die silbernen Stacheln entlang, die aus dem Leder ragten. Das eingetrocknete Blut, das an ihnen geklebt war, hatte der Dämonenjunge an dem nahen Bach abgewaschen. Dieses dornbesetzte Lederband hatte Rackoon gehört, ein seit jeher verbliebenes Relikt seiner Gefangenschaft. Der Rarackoonwelfe hatte zusehends Vertrauen zu den drei schuppenlosen Zweibeinern gefunden, schließlich waren sie seine Futterquelle und sie setzten keine bedrohlichen Handlungen. So war es dem Dämon nach einiger Zeit auch möglich gewesen, die Fußfessel abzunehmen, auch wenn der Kleindrache seinen heftigen Fluchtimpuls augenscheinlich unterdrücken hatte müssen.

	Teal wog das Corpus Delicti in seinen Händen. Die imprägnierten Eisenspitzen blitzten lebhaft in der strahlenden Sonne. Der Junge spürte Bernstein auf sich zukommen, doch bevor der Freund sich zu ihm setzte, prüfte dieser noch den Sicherheitsabstand zu Rackoon, der in einiger Entfernung aufmerksam wachte.

	„Was machst du jetzt mit der Fessel?“, fragte der Sprössling, doch wie so oft erhielt er keine Antwort, so plauderte der Kleine munter weiter: „Sieht cool aus. Hey, weißt du was! Probier mal, ob’s dir passt!“ Teal verzog den Mund. Der Winzling konnte vielleicht auf absurde Ideen kommen. Überrascht hatte Teal nicht verhindert, dass Bernstein ihm das Band aus der Hand fischte. Der Bub betrachtete das Leder von allen Seiten, legte es sich um den Hals wie eine Halskette, um es gleich darauf seinem Gegenüber an die Kehle zu halten. „Ja, Teal, es steht dir!“ Der Angesprochene winkte maulend ab. „Diese gefährlich spitzen Eisenzacken da passen perfekt zu deinem grimmigen Dreingeschaue!“, lachte Bernstein und hänselte den baffen Freund, indem er die Mundwinkel mit den Zeigefingern hochzog und eine Grimasse schnitt. Teal wusste gar nicht, wie ihm geschah, bis ihm schließlich der Kragen platzte und er aufspringend das Band zurückerobern wollte, doch er griff daneben. Der kleine Frechdachs war davongetaucht und trollte sich nun zänkisch mit dem Requisit winkend, forderte Teal zu einem Fang-mich-Spiel heraus. Wohlige Wärme sickerte dem Dämonenfrischling über die Schultern. Ihm gefielen diese Spiele und obwohl er dem lockigen Lausbuben die Beleidigungen hätte austreiben sollen, jagte er doch spielerisch hintendrein, ohne Ernst, ohne Frust, wissend, dass die Worte seines Freundes nicht der Erniedrigung gedient hatten. Ja sogar, und dies war außergewöhnlich, lachte Teal herzhaft auf, als Bernstein mit einem Brüller vor Rackoon zurückwich, den er beim Herumtollen zu spät auf sich zukommen gesehen hatte.

	Bernsteins Paranoia vor Rackoon hatte sich kaum erwähnenswert gebessert. Er ließ das Ungeheuer niemals näher als eine Schwingenspanne an sich heran und Smaragd hatte sich bald die Bemerkung nicht mehr verkneifen können, dass im Gegensatz zu Bernstein, Teal jene Taten setzte, die der kleine Lockenschopf stets herausposaunte, denn er sprach von Gleichberechtigung und Achtung anderer Lebewesen und bereits im nächsten Moment verschanzte er sich hinter einem seiner Freunde, wenn Rackoon eine unsichtbare Grenze überschritt. Bibbernd duckte der kleine Junge sich hinter dem etwas größeren Freund, spähte ängstlich an dessen Körper vorbei, hinauf in die gelb-roten Augen des Rarackoons. Teal blieb bewegungslos, blickte der vor ihn getretenen Bestie ins Antlitz und bis auf Bernsteins Zähneklappern wurde es still.

	Schließlich hob der Dämon die Hände, führte das Lederband zu seinem Hals und befestigte es, einen Dorn durch das Leder drückend, im Nacken. Der Rarackoon legte kaum merklich sein Haupt schief, gurrte leise, bevor er sein Interesse wieder auf Bernstein richtete, der mit einem Japser zurückwich und hüpfend zu einem kleinen Baum flüchtete, während er angestrengt begann, seine Schwingen zu materialisieren, sich dann mit einem Sprung und einem Flügelschlag in dessen Krone katapultierte und von erhobener Sicherheit herabblinzelte.

	Unversehens lenkte eine hell rufende Stimme die Aufmerksamkeit aller drei auf sich und Teal sah sich um, doch musste erstaunt feststellen, dass er den Blick gen Himmel richten musste, um die Rufende zu erspähen. Smaragd näherte sich in Windeseile mit imposantem Flügelschlag ihrer lackschwarzen Schwingen, die ihr so typische Heiterkeit über das ganze Gesicht strahlend. Sie habe einen genialen Ort zum Trainieren ausfindig gemacht! Teal kniff die Lippen zusammen. Sie erlaubte sich tatsächlich, ihre Schwingen in Gebrauch zu nehmen, obgleich sie keinen Mentor hatte und das Verwunderliche: Warum kam niemand, um sie daran zu hindern oder sie wenigstens zur Rechenschaft zu ziehen? Letztendlich ließ sich Smaragd zu Boden herab, doch ihre beabsichtigte graziöse Landung wurde eher zu einem schwerfälligen vom-Himmelplumpsen. Ein Grinsen über die mehr oder weniger gelungene Landung huschte ihr über das Gesicht, bevor sie den Blick den Jungs zuwandte, sich verwundert erhob und schmunzelte: „Sagt mir, was treibt ihr hier eigentlich?“ Teal wandte kühl sein Gesicht von ihrem neckisch fragenden Blick ab, Bernstein sah ihr mit geweiteten, orangenen Augen, auf dem Baum hockend, entgegen. „Wie auch immer … folgt ihr mir zu dem Platz?“ Smaragd schwang mit einer einladenden Geste am Absatz herum und Teal setzte nach anfänglichem Trotz einen Fuß nach vor, schritt erhobenen Hauptes dem Mädchen nach.

	Smaragd schlug wohlgelaunt einen Wettlauf vor, worauf Teal erst widerwillig einging, und mit großen Hechtsprüngen jagten die drei Dämonenfrischlinge durch die Landschaft. Teal ließ den Blick während des rasanten Spurts über die Wiesen schweifen. Wie satt das Grün war, in dem das Gras leuchtete! Die wogenden Halme, die glitzernden Blätter, die sanft geschwungenen Anhöhen und der blaue Himmel beruhigten die Seele. Gab es überhaupt so viele Namen dafür wie es Schattierungen an Grün gab?

	Die Kinder gelangten von blühenden Wiesen zu schroffem Gestein, bis Smaragd schließlich nahe eines Canyons anhielt, stolz auf die tiefe Kluft deutete.

	„Wir sollen doch nicht etwa DA rüber fliegen!?“ Bernstein glotzte ängstlich in den Abgrund. Ein ruhiger See war weit unten zu erkennen.

	„Jetzt noch nicht, doch es ist unser Ziel hier irgendwann hinüberzukommen, selbst wenn wir fallen, dann landen wir unversehrt im Gewässer am Fuße des Canyons“, bestätigte Smaragd die Befürchtung des Jungen.

	„JA … aber, warum grade hier rüberfliegn? Wir könnten ja auch einfach auf der Wiese trainiern und halt eine Ziellinie festlegen!“

	Das Mädchen winkte seine Bedenken grinsend ab: „Da fehlt uns doch der Ansporn, an unsere Grenzen zu gehen. Außerdem mach dir keine Sorgen! An dieser Schlucht versuchen wir uns erst, wenn wir dazu bereit sind. Das Flugtraining findet dort drüben statt.“

	Und so nahmen die Dämonenfrischlinge allen Verboten zum Trotz ihre Schwingen in Gebrauch, Teal weigerte sich mit verschränkten Armen an der Teilnahme, die beiden anderen jedoch liefen immerzu auf die steinerne Sprungschanze zu, stießen sich an deren Kante ab, um an Höhe zu gewinnen und flogen, schwebten und Bernstein purzelte über den erdigen Boden.

	Wenigstens, dachte der kleine Lockenschopf, peinvoll sein Hinterteil reibend, hau ich mir hier nicht so arg den Po an, denn die torfige, lockere Erde dämpfte jede seiner Bruchlandungen.

	In Teal kletterte ein hinterlistiges Verlangen seinen Hals herauf und er fühlte seine eigenen Schwingen schwer auf seinem Rücken liegen, obgleich er diese nicht gespannt hatte, niemals je materialisiert hatte. Und doch waren sie da, verborgen, unbenutzt, und verlangten sehnsüchtig nach Freiheit, es seinen Freunden gleichzutun, diese verkommene Brut, die ihn verführten, ein Verbot zu brechen. Jeder Flügelschlag, der seinem Freund schließlich doch gelang, ließ eine zehrende Leere in Teal aufkeimen, denn der Erfolg, dies freudige Strahlen in dessen Augen, könnte seines sein. Er wollte fliegen, er musste es. Ich habe keine Wahl. Dies Verlangen frisst mich innerlich auf. Meine Schwingen drängen nach Entfaltung, sie lassen sich kaum bändigen, als hätten sie ein Eigenleben. Zögernd dachte Teal darüber nach, dem Jauchzen in seinem Rücken nachzugeben. Er tat unsichere Schritte in Richtung des Felsvorsprungs, den seine Begleiter als Katapult nutzten, fiel in einen langsamen Lauf, bald in einen schnelleren, letztendlich rannte er. Das unnachgiebige Kribbeln hinter seinen Schultern wucherte zu einer Explosion, die als Inbegriff der intensivsten Euphorie durch Mark und Bein ging, und seine Schwingen entfalteten in nur dreißig Atemzügen majestätisch ihr Volumen. Jede Feder, die sich spreizte, wirbelte ein jubelndes Trommelfeuer durch den Bauch des Jungen.

	Bernstein applaudierte: „Du spitze Feder, beim ersten Versuch!“ Auch Smaragd johlte: „Das ist unglaublich! Du bist der helle Wahnsinn!“

	Teals Fuß setzte bereits auf der Felskante auf und in die Hocke gehend, war er bereit für den Absprung, als er im Augenwinkel eine Gestalt erspähte. Verdin!? Vater? Warum bist du hier? Dennoch sprang Teal mit einem kräftigen Satz in die Lüfte, veranlasste seine soeben erst erblühte Federpracht sich zu spannen. Wind strich liebkosend durch das lackschwarze Gefieder, Teal nahm den Blick von Verdin, richtete diesen auf den Boden unter ihm. Er war meterweit vom Untergrund entfernt. Ich habe es vollbracht, ohne Hilfe, ohne Mentor, ich fliege! Leider vergaß Teal auf die Schwerkraft, die einen Lidschlag später ihr Tribut forderte, und nur ein Aufgebot an Willenskraft, um seine soeben geborenen Schwingen zum Schlagen zu bringen, verhinderte einen Absturz. Teal wurde durch die Wucht seiner schlagenden Flügel pfeilartig in die Höhe gerissen, am Höhepunkt angelangt, fiel er wieder hinab, bis ein weiterer Flügelschlag abermals für Auftrieb sorgte, sodass das Sichtfeld in diesem rasanten Auf und Nieder verschwamm. Der Junge zappelte unbeholfen in der Luft.

	Bernstein hielt sich den Bauch vor Lachen. Der erste Versuch meines Kumpels geht ja mächtig in die Hose, früher oder später plumpst er genauso vom Himmel wie ich!

	„Das sieht zum Zerkugeln aus!“, kicherte Smaragd und Bernstein johlte: „Bauchtanz!“, und ließ die Hüften kreisen.

	Teal stieg die Hitze in den Kopf. Na fein, sogenannte Freunde zu haben! Er beobachtete mit zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen, wie die sich ebenso in die Lüfte erhebende Dämonin sich ihm näherte.

	„Es sind nicht deine Flügel, die fliegen …“, Smaragd war ihm nun so nahe, dass sie ihm neckisch den Zeigefinger auf die Stirn drücken konnte, „sondern dein Verstand.“ Teal sah, wie sich auf ihren Lippen ein geheimnisvolles Lächeln den Weg zu bahnen begann, bevor er auf den Boden prallte.

	Wehmütig fasste sich der Junge ans Kreuz. Ich bin abgestürzt. Eine Schande. Plötzlich fiel es ihm wieder ein und Teal sah sich nach seinem Vater um, doch konnte ihn nicht mehr entdecken. Ob jener seinen Fall noch mitangesehen hatte? Entschlossen hüpfte der Jungdämon auf die Beine, ballte die Faust, erblickte das Spiegelbild seiner Schwingen in den Augen seiner vor ihm landenden Freundin. „Lehre mich, wie man fliegt!“

	Gewiss waren es Stunden, in denen Teal, Bernstein und Smaragd durch den Himmel tobten und mit jedem neuerlichen Versuch hielt jeder von ihnen sich länger in der Luft, Smaragd vollbrachte sogar einen Looping, der sie jedoch eine Beule am Kopf kostete, doch nun, da sie schon am Boden saß, konnte sie auch sitzen bleiben, lachte sie über sich selbst und rieb sich die sich rot und bläulich färbende Stirn. Bald darauf landeten auch die beiden Jungs neben ihr. „Schau, wie du ausschaust!“, grinste Bernstein und klopfte seinem Freund die Erde aus dem Gefieder, doch Teal entwand sich ihm mit striktem Blick, dematerialisierte seine Schwingen, sodass der Schmutz kurz in der Luft hängen blieb und dann auf den frechen Bengel niederrieselte.

	Mit einem Nieser duckte sich der Junge zur Seite. „Lach nicht Smaragd!“

	Teal war bereits einige Zeit gesessen, bevor auch seine Begleiter ihre Flügel einklappten, denn zuvor, Teal hatte missbilligend den Mund verzogen, hatten die Beiden verglichen, wer wohl das prächtigere Gefieder hatte. Letztendlich kehrte Ruhe ein. Müde von der langen Trainingseinheit streckten die drei Dämonenkinder alle Viere von sich und machten es sich, so gut es auf diesem erdigen Boden möglich war, bequem. Ein Räuspern lenkte die Blicke zu Teal. „Welch triftige Gründe sind das, weswegen Jungdämonen ohne Anwesenheit eines Mentors nicht fliegen sollen?“ Die Frage hing schwer in der Abendluft.

	Darüber also hatte Teal die ganze Zeit über nachgegrübelt. Nun verstand Smaragd. Ja, es musste für ihn schwer begreifbar sein, dass eine Norm, an die er sich so ergeben gehalten hatte, ohne an ihrer Notwendigkeit zu zweifeln, letzten Endes doch so leicht hintergangen werden konnte, ohne Folgen, ohne dass die Gesetzesbrecher zur Rechenschaft gezogen werden. „Das Flugverbot ist nur eine Maßnahme …“, Smaragds Stimme hatte einen eigenartig ernsten Unterton, „um uns vor weitaus gefährlicheren Mutproben zu bewahren.“

	„Kapierst du, was sie meint? Ich nich, Smy hats mir zwar schon mal erklärt, aber ich verstehs einfach nicht!“ Bernstein erhielt keine Antwort, was er jedoch von seinem Freund gewohnt war, daher regte es ihn kaum auf, und er plapperte munter weiter.

	Teal verfolgte die Unebenheiten der Erde ihm zu Füßen, ließ das beruhigende dunkle Braun auf sich wirken. Angenommen, Fliegen wäre nicht verwerflich, doch Erwachsene verbieten es, um es für uns Frischlinge verlockend zu machen. Gedankenversunken drangen Laute aus seiner Kehle: „Wir investieren so viel Zeit und Energie in das Hintergehen dieses Verbotes und vergessen darauf, was wir womöglich noch alles schon leisten könnten.“

	Smaragd schloss die Lider. Ja Teal, du hast verstanden. „Wir würden uns darin messen, Dimensionstore zu errichten, doch in der Dämonenschaft gilt der Dimensionswandel ohnehin als verpönt.“

	Teal musterte das Mädchen mit dem grünen, fülligen Haar. Unter ihren Stirnfransen war ein livides Hämatom43 zu sehen als Andenken ihres Übermutes. Warum klang ihre Stimme so seltsam erdrückt? „Oder wir fänden heraus, wie wir Energie bündeln und aus dem Körper bugsieren können …“

	„Und andere damit abfetzen!“, unterbrach Bernstein seine Freundin, doch Smy sprach unbeirrt weiter: „Doch solch eine Macht benötigt Kontrolle und … “

	Diesmal war es Teal, der ihr ins Wort fiel: „… die trauen sie uns nicht zu!“

	Smys Blick traf ihn strafend: „Du wirst kaum bestreiten, dass wir diese Kontrolle nicht haben.“ Besorgt bemerkte sie seine zusammengekniffenen Lippen. „Genau das wollen diese Regeln verhindern, dass Frischlinge sich überschätzen, Teal.“

	***

	Glorreiche Monate vergingen und es gab kaum Tage, an denen die drei Dämonenfrischlinge nicht zu ihrer Schlucht aufbrachen, um sich aller Gesetze zuwider in die Lüfte zu erheben. Plötzlich schien alles so klar, als wäre die oft in Hintergedanken nagende Frage letztendlich beantwortet. Was war der Sinn der Existenz? Teal schloss die Schwingen über seinem Körper, hüllte sich in die streichelnde Weichheit seiner Federpracht. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich in seinem Element, denn wenn er sich hoch über dem Boden befand, wurde ihm klar, das war die Bestimmung eines Dämons, seine Welt von oben im Überblick zu sehen, Gefahr jederzeit zu erspähen, mit Leichtigkeit ausweichen zu können und mit nur wenigen Schlägen seiner Schwingen an seinem Ziel anzugelangen. Über Teals Lippen entfaltete sich ein triumphierendes Lächeln. Gut, dass seine Gefährten durch den Paravent seiner Flügel diese Schadenfreude nicht mitbekamen, denn Smy würde mit mahnendem Blick diese Arroganz strafen, doch letztendlich blieb die Tatsache: Das war es, was Menschen und Dämonen unterschied! Niemals würde sich Teal wieder als Menschling beschimpfen lassen, dieser Unmündigkeit war er entwachsen!

	Teals Grinsen wurde noch breiter, heimlich unter seinem Federwall. Engel, auch ihnen sind wir weit überlegen, keine Grenzen, die wir uns setzen, keine heuchlerische Fürsorglichkeit, die uns Energie an schwache Lebewesen verschwenden lässt! Vater! Bald werde ich an deine Macht heranreichen, bald hast du keine andere Wahl mehr und musst mich beachten! Teal merkte nicht, wie das Grinsen in seinem Gesicht augenblicklich verschwand, so paralysiert war er von dem plötzlich zuckenden Krampf in seiner Brust. Wenn er so mächtig wie Verdin war, so brauchte er sich auch keine Freunde mehr zu halten. Solange ich an ihrer Seite bleibe, wird Verdin mich missbilligen. Warum wird mir so bang? Der Junge öffnete seine Schwingen einen spaltbreit, lugte unauffällig zwischen dieser schwarzen Pracht, Zeichen seiner dämonischen Abstammung, hervor, zu der mit ansteckendem Lachen umhertollenden Smaragd und zu Bernstein, den sie nun in ihren Armen knuddelte. Warum trieb der Gedanke an eine Trennung, eine Wiedervereinigung mit seinem Vater, gleichzeitig eine beinahe unerträgliche Sehnsucht über seinen Rücken? Er war schwach geworden, abhängig.

	Smaragd grub ihr Gesicht wieder aus der Lockenpracht ihres kleinen Freundes. Wie sie Bernstein doch liebhatte! Sie sah sich nach dem Dritten im Bunde um, winkte ihn heitervoll herbei, rief: „Teal! Was glotzt du Löcher in die Gegend! Komm, trainieren wir!“

	Bernstein neckte: „Was verkrümelst du dich denn hinter deinen Flügeln? Angst, dass ich dich heut schlage!?“ Teal entfaltete seine Schwingen, landete mit ein paar Sätzen neben dem vorlauten Bengel.

	„Nimm bloß nicht den Mund zu voll, Bernstein!“, lachte Smaragd und drückte den mit aufgesetzter Kampfeslust die Zähne bleckenden Teal eine willkommen heißende Hand auf die Schulter. Bernstein wusste, er brauchte diese bedrohliche Mimik seines ihn an Körpergröße überragenden Freundes nicht ernst zu nehmen, auch wenn diese tatsächlich sehr beängstigend wirkte, allein durch das mit Eisenspitzen besetzte Halsband, das nun seit einiger Zeit eine Art Markenzeichen von Teal geworden war, obwohl es nicht naturgegebenermaßen zu seiner Kleidung gehörte.

	 

	Smaragd sah in den Augenwinkeln, wie Teal nun bereits ohne Mühe mit ihr mithielt, zwar wagte er es noch nicht, solch Kunststücke, wie sie es tat, zu vollführen, doch es würde wohl bald so weit sein. Sie warf einen Blick zu Bernstein, der wie immer hinten drein zappelte. Smy legte den Kopf schief. Nicht aufgeben Bernstein, du bist schließlich jünger als wir. 

	Plötzlich verschwand Bernstein aus ihrem Blickfeld. Smaragd schnappte geschockt nach Luft, denn ihr kleiner Freund stürzte rasant nach unten wie ein Stein. Hatten ihn seine Kräfte verlassen? Die Dämonin ging in den Sturzflug über, doch Teal war ihr bereits zuvorgekommen. Der Junge schoss wie lebensmüde in den Abgrund der Klamm und Smaragd musste ihre Flügel fest anlegen, um ihre Geschwindigkeit ebenso zu erhöhen, doch sie wusste, sie würde Bernstein niemals erreichen, bevor er auf der glitzernden und spiegelnden Wasseroberfläche des Flusses am Fuße des Canyons aufprallte. Aus dieser Höhe würde er sich alle Knochen brechen. Smaragd bekam es mit der Angst zu tun und das flaue Wühlen in ihrem Bauch wurde zu einem heftigen Krampf. Bernstein! Ich würde mir das nie verzeihen!

	Unversehens spreizte der fallende Junge seine Flügel und wirbelte unkontrolliert durch die Luft. Im nächsten Moment schloss Teal zu ihm auf, packte die dünnen Arme von Bernstein und breitete dann seine Schwingen weit aus, um den Fall abzubremsen. Smy konnte es nicht hören, aber sie war bereits nahe genug, um zu sehen, wie Teal auf den tränenüberströmten Bernstein einredete. Der Kleine beruhigte sich und brachte sogar seine Flügel wieder unter Kontrolle. Die Dämonin erreichte nun die beiden Jungen und nahm das Kind ebenso an der Hand. Prustend und atemlos zogen die beiden älteren Frischlinge den jüngeren wieder hinauf, die steilen, schroffen Felshänge entlang, bis sie endlich an der Klippe angekommen waren und sich erleichtert an ihren Rand plumpsen ließen. Augenblicklich fiel Bernstein seinem Retter um den Hals und weinte bitterlich, aber auch vor Erleichterung. Smaragd strahlte Teal an, aber dieser blickte mit einem leicht genervten, sogar etwas überheblichen Ausdruck im blassen Gesicht weg. Smy musterte die strikten Gesichtszüge des Dämonenjungen. Warum möchte er keinesfalls Gefühle äußern, keinesfalls, dass irgendjemand sich von ihm geliebt fühlt, beziehungsweise er sich selbst liebenswert gibt? Das Mädchen forschte in seinen blauen Augen, so kalt wie sie waren, zusammengekniffen mit einem seelischen Schmerz, von dem Teal wohl niemals erzählen, geschweige denn um Unterstützung Ausschau halten wird. Smaragd zwang sich zu einem Lächeln und rempelte der Miesfeder spielerisch den Ellbogen in die Seite. Bernstein löste sich von Teal und wischte sich mit dem Handrücken den Rotz weg. Smaragd schlang ihre Arme um den Kleinen und lachte vor Erleichterung.

	Da fing auch Bernstein zu glucksen an. Er drückte sich von dem Mädchen weg und rief seinem Freund zu: „Bow! Teal, du bist echt ein scharfer Zahn!“

	Smy winkte die Burschen übermütig zu sich. „Kommt! Setzen wir unseren Wettflug fort! Aber diesmal mit Boden unter den Füßen!“ 

	Mit peitschenden, schwarzen Schwingen schnitten die Kinder durch die Luft. Ein Rauschen betörte Teals Gehör, als horche er seinem eigenen Blut, das vor Euphorie über diese atemberaubende Freiheit beinahe seine Bahnen sprengte, und jede Feder, die seinen Körper entlangstrich, jagte ihm Gänsehaut über den Rücken bis in den Nacken. Smaragd schoss nach vorne. Sie war eben doch schneller als ihr Trainingspartner, drehte sich um sich selbst und vollführte einen Tanz, sicher gehalten von ihren kräftigen Flügeln. Das Mädchen vollendete ihre Drehung, ließ sich ein wenig herabfallen, um gleich darauf mit einem ausholenden Schlag ihrer Schwingen rasant an Höhe zu gewinnen.

	Sie liebte dieses Gefühl, wie die Welt an ihr vorbeiraste, wie ihre Schwingen den Wind peitschten und wie es sich anfühlte, sich durch den Himmel zu schrauben. Das Adrenalin durchflutete ihren Körper wie eine Droge und sie wollte immer mehr von dieser berauschenden Intensität! Sie hatte das Gefühl, sie könnte alles erreichen, sie könnte sich in endlose Höhen erheben und die gesamte Dämonendimension in ihrer vollendeten Schönheit von oben betrachten. Keine Distanz schien zu weit, kein Ziel mehr unerreichbar. Jetzt probiere ich nochmals einen Salto! Smy tauchte mit ihrem smaragdgrünen Haarschopf durch ihre Beine hindurch, zog ihre Schwingen an den Körper, doch bevor sie die Vornüberrolle vollenden konnte, kippte sie plötzlich seitwärts und sie streckte vor Schreck ihren Flügel aus. Der Wind tauchte unter diesen, blies ihn in die Höhe, sodass die Dämonin statt einem Salto nur eine seltsam anmutende Verrenkung zu Stande brachte, worüber Teal nur schmunzeln konnte. Smaragd lachte über sich selbst, mit zappelnden Armen das Übergewicht austarierend, brachte sie den Kopf wieder über den Höhenstand ihres Körpers und flog, als wäre nichts gewesen, mit lautlosen Flügelschlägen voran.

	Der in dieser Geschwindigkeit schneidende Wind reizte ihre Augen zum Tränen, Smaragd schloss die Lider, fühlte die Wärme in ihren Wangen wirbeln, genoss wie ihre Haut von den Luftzügen massiert wurde. Ein heftiger Schmerz in ihrer rechten Körperhälfte veranlasste Smaragd die Augen wieder für die Wirklichkeit zu öffnen. Sie stürzte ab, denn jemand hatte sie mutwillig gerammt. Das Mädchen sah mit schmerzverzerrtem Gesicht zu ihrem Angreifer empor und blickte in das arrogante Antlitz einer bildhübschen Dämonin, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war. „Warum tust du das?“, presste Smy zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

	Die Augen der Fremden weiteten sich in Zorn: „Du hast mich mit Respekt anzusprechen!“

	„Nun gut, warum tut IHR das, wer seid Ihr?“, brüllte Smy der Dämonin zu, die sich, ohne mit den Flügeln zu schlagen, in der Schwebe hielt.

	„Braver Spross, lernst geschwind.“ Die Frau umfasste Smaragds Kinn mit einer Hand, zog das überrumpelte Mädchen so nahe an sich heran, dass sie ihre nächsten Worte nur mehr zu flüstern brauchte: „Dir sind wohl die Regeln des Dämonenkodex noch nicht geläufig. Deine Eltern hätten dir jedoch zumindest die wichtigsten beibringen können.“

	Die Dämonin entließ Smy aus ihrem Griff und jene wich entrüstet zurück. „Falls du die Regel meins…“

	„RESPEKT sagte ich!“

	„Falls Ihr die Regel meint, dass Frischlinge nicht fliegen dürfen …“

	„Dann hast du die Normen der Dämonenschaft also vorsätzlich missachtet!“, zischte die unbekannte Dämonin. „Hältst du tatsächlich so große Stücke auf dich, sodass du denkst, dir diese Dreistheit erlauben zu können?“

	Smaragd konnte nicht glauben, was sie hörte. Eine Dämonin, die sich in die Angelegenheiten anderer einmischte? Was wollte sie?

	Ein gefährlich süffisantes Lächeln wandelte die Lippen der fremden Kriegerin in einen dünnen Strich. „Nun, wenn du dich für so fortgeschritten hältst, zeig, was du zu bieten hast!“ Unversehens war die Fremde auf Smaragd losgeschossen und das Mädchen konnte gerade noch rechtzeitig ihren Krallen ausweichen. Die Frau hielt abermals auf Smy zu, streifte ihre Wange und riss eine feine Wunde in ihren Hals, als Smy den Kopf zur Seite warf, damit nicht ihr Gesicht daran glauben musste.

	Teal war nach vorne gerast, die Geschwindigkeit der Ereignisse hatten ihn zu spät den Hieb der Fremden verhindern lassen, doch bevor deren Krallen, die Smaragds Hals entlangwetzten, auch ihre Schulter zerfetzen konnten, schlug der Junge den Arm der Angreiferin zur Seite.

	„Was mischst du dich hier ein, zisch ab!“, brüllte die überraschte Kriegerin, wollte ihr einziges Ziel, das grünhaarige Gör, am Kragen packen, doch jene tauchte geschickt ab. Nun, wenn du es so haben willst, veranstalten wir eine kleine Hetzjagd!

	Die flüchtende Smy blickte zurück. Die Fremde verfolgte sie! Ist die übergeschnappt? Was hat die für ein Problem!? Hinter der Dämonin entdeckte Smy ihre beiden Freunde auf sie zufliegen, entschlossenen Blickes wollten anscheinend sowohl Teal als auch Bernstein ihr zu Hilfe kommen. Die Jägerin rückte auf, schlug mit scharfen Krallen zu und Smy verdankte es nur ihrer Übung im Umgang mit Schwingen, dass sie es vollbrachte, den Hieben zu entgehen. Plötzlich fühlte sich das Mädchen am Nacken gepackt und die Dämonin riss die Taumelnde zu sich, um sie gleich darauf zum Rand der Klippe zu schleudern, der sich unmittelbar unter ihnen befand.

	„Deine Füße gehören auf festen Boden meine Süße, nirgends sonst hin!“ Das grimmige, blasse Gesicht der Fremden erstrahlte in Hohn.

	Smy blickte standfest in diese giftigen Augen, bevor sie realisierte, wie hinter der Dämonin zwei Gestalten sichtbar wurden. Nein, Bernstein, Teal, greift sie nicht an! Das ist zu gefährlich! Da wusste Smaragd, was sie zu tun hatte, denn sie konnten gegen eine adulte Dämonin niemals ankommen, und sie sammelte all ihre Energie in einem Punkt in ihrem Körper und mit einem Aufgebot an gebündelter Konzentration schickte sie einen Hilferuf an ihre Eltern. Spätestens als die Wahnsinnige ihrem kleinen Freund Bernstein einen Arm um den Hals schlang und an sich presste, wusste Smaragd, dass ihre Reaktion nicht überzogen gewesen war. Jedoch, ihre Energie schien zu ihr zurückzukommen und als fände sie die Empfänger nicht, prasselte der Ruf in ihre Brust zurück. Ein neuerlicher Versuch missglückte ebenfalls. Was ist los, warum kann ich meine Eltern nicht herbeirufen??

	Teal sah beunruhigt in Smys verzweifeltes Gesicht. War es etwa Furcht, was er erblickte? Er studierte die Fremde, die mit einer engen, violetten Leggins, einem bauchfreien, lachsfarbenen Oberteil und hochhackigen, ebenfalls rosafarbenen Stiefeln bekleidet war. Die eisernen Rüstungselemente an Kleidung und Schuhwerk und ihr forscher Blick verliehen der Dämonin ein militantes Aussehen. Ihre sonst kurz gehaltene, kecke Frisur besaß lange Haarsträhnen im Nacken und das Weiß ihrer Haare glitzerte im Sonnenschein. Teal inspizierte, wie die Fremde den vor Angst brüllenden Bernstein im Arm gebettet hielt, jawohl, sie drückte kaum zu, gerade so viel, um ihn bei sich zu halten. Was ging hier vor sich? Hatte es diese Dämonin ausschließlich auf Smaragd abgesehen?

	Die Fremde entblößte höhnisch ihre makellosen Zähne. „Wie du festgestellt hast, ist die Verbindung zu deinen Eltern abgebrochen.“

	Ein entsetztes Luftschnappen blähte Smaragds Brust. Was sagt sie? Woher weiß sie …?

	Mit diabolischer Fratze setzte die Fremde ihren Monolog fort: „Wie du nun selbst gemerkt hast, bist du dem Schutze deiner Eltern entwachsen. Von nun an werde ich dein Mentor sein.“

	„Aber, aber, warum sollte ich einen Mentor bekommen? Wer sagt, dass du, …“, ein Knurren ließ Smy sich sogleich verbessern: „dass Ihr mein Mentor sein werdet!“

	„Deine Eltern befanden mich als geeignet, dir die Lehren zu erteilen, die du nur außerhalb des Familienbundes erlernen kannst. Sie erwählten mich, dir Selbstständigkeit beizubringen, doch augenscheinlich sollte ich dir zunächst Manieren lernen.“

	Smaragd ballte die Faust. „Ich will keinen Mentor!“

	„Tja Süße, diese Entscheidung obliegt nicht deiner Wenigkeit.“

	Smaragd begann am ganzen Körper zu zittern. Das kann doch nicht wahr sein, dass meine Eltern mir einen Mentor aufhalsen, noch dazu eine affektgelenkte Dämonin, die Beleidigungen nötig hat, um ihre Überlegenheit zu demonstrieren. Was soll diese unnötige Anmache, von wegen meine Wenigkeit? Das Mädchen schwang sich am Absatz herum und katapultierte sich in die Luft. „Ich werde mit meinen Eltern sprechen!“, rief sie im Davonfliegen. Teal, zunächst verdutzt, folgte ihr. Als er sie eingeholt hatte, fragte er, ob sie Bernstein im Stich lassen wollte.

	Hintendrein vernahm er das wütende Gebrüll der Fremden: „Bilde dir nicht ein, ich tue mir diese Peinlichkeit an und rechtfertige meine Fähigkeiten vor dir und deinen Eltern!“

	Smy hörte nicht darauf, entgegnete Teal mit gedankenverlorener, grimmiger Miene: „Sie hat keinen Grund, ihn zu verletzen. Ich muss das mit meinen Eltern klären.“ Mit liebevollem Blick wandte sie sich nun ihrem Freund zu und Teal versank in diesem ehrlichen Grün ihrer großen Augen. „Aber ich bin dir sehr dankbar, wenn du trotzdem auf Bernstein aufpasst.“ Teal blieb zurück, sah der Freundin nach, bis er sich schließlich zur Rückkehr umwandte.

	Smaragd schlug ihre Schwingen so kräftig sie nur konnte, um noch rascher voranzukommen, doch jeder Flügelschlag drückte eine Last in ihr Herz, eine Last als pulsierende Mahnung, sie sollte nicht fliegen. Es war ein Verbot. Und wenn ich nun tatsächlich einem Mentor unterstellt werde, werde ich all die unsinnigen Regeln von nun an befolgen müssen. Nein, was soll das? Was haben sich meine Eltern dabei gedacht?

	***

	„Halte endlich still, du verkommene Brut! Hast du denn noch immer nicht kapiert, dass dir von mir keine Gefahr droht!“ Mit aller Müh und Not bewerkstelligte der angebliche Mentor Smaragds den wild in ihrer Umklammerung zappelnden Bernstein zu bändigen und mit zu Schlitzen zusammengezogenen Augen glitt ihr Blick von dem hysterischen Bündel in ihren Armen zu dem anderen Dämonenjungen, der sich etwas abseits am Kliff des Canyons niedergelassen hatte, ein Bein in den Abgrund hängend, das andere angezogen, sodass er seine Unterarme darauf platzieren konnte, starrte er sie untangiert44 an, aus blauen, ausdruckslosen Augen. Kluger Frischling, weißt über meine Absichten Bescheid.

	Bernstein wurde zusehends panischer, denn all seine Verrenkungen, Bisse und Tritte zeigten keine Wirkung. Er befand sich noch immer in dieser misslichen Lage. Und wo blieben seine Freunde? Hilfe, warum hilfst du mir nich, Teal! Was sitzt du da so dämlich rum!! Arrrrh, du Daunenhirn. Tu mir nix, lass mich looos!

	Smaragd hatte ihre Eltern bald aufgefunden, trat entschlossenen Schrittes auf sie zu und deren Blicken nach zu urteilen, schienen jene ihr Anliegen zu ahnen. „Meine kleine Feder, hat sich Glitzerschnee bereits bei dir vorgestellt?“

	Glitzerschnee? Das war wohl der Name dieser Person. Smaragd brauchte ihrer Mutter nicht zu antworten, diese sprach einfach weiter. „Sie wird dir eine gute Lehrmeisterin sein. Ich kenne sie seit einem Jahrhundert und sie wird Türkis und mich würdevoll vertreten.“

	Smaragd warf ihren Kopf zur Seite, legte ihre Wunde am Hals frei. „So eine soll mir etwas beibringen können? Eine, die es nötig hat, mit Gewalt ihre Allmacht über mich zu demonstrieren!“

	Cyana presste die Lippen aneinander, sah Blut gemächlich aus dem Riss an Hals und Wange ihrer Tochter tröpfeln. „Sie hat eine eigene Art, ihre Befehle zu unterstreichen …“ Auch wenn ich das nicht für gutheiße, so ist es dennoch notwendig, denn in den Zeiten, die auf uns zukommen, ist Disziplin entscheidend über Leben und Tod.

	„Sie schätzt deine Kräfte positiv ein. Sie nimmt an, dass du dich schnell regenerieren wirst“, winkte Türkis ab und Cyana nickte stumm. „Wir werden dich nicht mehr unterstützen, wenn du uns rufst. Du bist nun alt genug, um unter der Aufsicht eines Mentors deine dämonischen Fähigkeiten vollends zu entwickeln.“

	„Und warum brauch ich dazu einen Fremden? Das könnt ihr doch genauso gut!“

	„Es gibt Lehren, die du von uns nicht annehmen können wirst, wohl aber von einem Mentor“, sprach Cyana behutsam.

	Türkis bekräftigte sie: „Du musst selbstständig werden, Tochter, unabhängig von uns. Du musst lernen, dich nicht mehr auf uns zu verlassen. Wären Cyana und ich uns nicht einig darüber gewesen, dass du für diesen Schritt bereit bist, hätten wir die Verbindung noch aufrechterhalten!“

	Smaragd stutzte. Sie spulte den gerade gesprochenen Satz nochmals in ihrem Kopfe ab, hörte immer wieder die gleiche Schlussfolgerung heraus. Konnte das wahr sein? Ihre Eltern hatten von sich aus das Band entzweigerissen? Das Mädchen hatte Schwierigkeiten, die Worte aneinanderzureihen, doch letztendlich bekam sie einen passablen Satz über die Lippen. „Warum, warum zerreißt ihr die Verbindung zwischen uns? M… mögt ihr mich nicht mehr?“

	„Werde nicht lächerlich, Tochter!“ Türkis wirkte ernsthaft verärgert. „Wann wirst du beginnen auf eigenen Schwingen zu segeln, ohne in Hintergedanken überzeugt zu sein, jemand anders wird dich aus misslichen Lagen befreien, in die du dich bringst. Lerne vorauszudenken, jede erdenkliche Konsequenz abzuwägen, bevor du Handlungen setzt.“

	„Das tue ich …“

	„Dennoch vertraust du wie jeder andere Frischling auch auf den Beistand der Eltern. Mit der Zeit erfahren Kinder allmählich, dass Eltern doch nicht bloß ihrem Wohle zugute existieren, doch ein Trug bleibt: dass wir immer zugegen sein werden!“ Türkis hatte noch nie zuvor solch Strenge in seiner Stimme klingen lassen und die senkrecht schlitzförmigen Pupillen, obgleich einst so vertraut, übten nun solch beängstigende Fremdheit auf Smaragd aus.

	Vater, Mutter? Seid ihr böse auf mich? Was habe ich getan, was euch verärgert hat? Smaragd fühlte Nässe zwischen ihre Lider kriechen. Sie prüfte nochmals den Blick ihres Vaters und ein finsteres Starren stach ihr nach wie vor entgegen. Die Dämonin blinzelte, eine Träne bahnte sich kühl ihren Weg über die heiße Wange.

	***

	Teal nahm den Blick vom steinigen Sandboden, hob diesen den nahenden Schritten entgegen, die deutlich hörbar waren, nun da Bernsteins Gejammer ein jähes Ende gefunden hatte, denn feinstens verschnürt und mit gebanntem Mundwerk, rollte er am steinigen Grund hin und her, erbost darüber, dass sein angeblicher Freund, anstatt ihn zu befreien, die Stille zu genießen schien. Teal erspähte Smaragd, die niedergeschlagen wirkte, ihren schimmernden, smaragdgrünen Schopf nach vorne hängen lassend, ein nachdenklicher, sogar wehmütiger Ausdruck in ihrer Mimik. Derart in ihrem Kummer verstrickt, kommentierte sie nicht einmal Bernsteins Zustand, der mit zwanghaft versiegeltem Mund keinen Ton herausbrachte, obwohl seine sperrangelweit aufgerissenen Augen seinen Willen nach ihr zu schreien verdeutlichten.

	Glitzerschnee lümmelte ärgerlich mit dem linken Ellbogen auf die Innenseite des linken Knies abgestützt, grummelte, ob nun alles geklärt sei. Sie konnte ihre neue Schülerin zwar verstehen, da die Trennung von den Eltern ihr selbst damals ebenso schwergefallen war, und sie befand diese Göre einerseits sogar für klug, dass sie sich vorher über den Wahrheitsgehalt dieser Begebenheit erkundigte, andererseits sah die Dämonin ihren Stolz eingebüßt. Da verschwendet dieser Sprössling meine wertvolle Zeit, um zu ihren Eltern zu rennen und dann kommt die zurück mit einem Trauergesicht, als wären ihr die Schwingen abgefallen. Sie vertraut wohl nicht in meine Kompetenz, ihr ein gebührender Mentor zu sein, undankbarer Frischling!

	Smaragd vernahm die Worte der Fremden nur von fern, nickte, sah noch immer ihre Eltern vor ihrem geistigen Auge, ihre adrette, hellblauhaarige Mutter mit den sanften Augen, den eintätowierten Ornamenten auf ihrem feingliedrigen Körper und ihren Vater mit dem muskulösen Oberkörper und denselben geschlitzten Pupillen wie ihre eigenen. Dieses Bild krallte sich in ihr fest, wie etwas, das nicht vergessen werden wollte. Aber war von nun an tatsächlich alles anders?

	Glitzerschnee richtete sich auf, schloss die Augen, die Brauen fest zusammengezogen. „Gut.“ Mit einem beiläufigen Schnipsen entbannte sie Bernsteins zwanghaft versiegelten Mund und jener nahm, zu ihrem Ärgernis, seine Pappalatur sogleich wieder in Gebrauch, beschwerte sich lauthals über den nicht geleisteten Freundschaftsdienst, lief zu Smaragd, die mit gesenktem Kopf vor Glitzerschnee stehengeblieben war, und boxte ihr mit seiner kleinen Faust in die Seite. „Haust einfach ab, du Stumpffeder!“ Das Mädchen reagierte nicht, ließ weiterhin die Schultern hängen und Bernstein sah fragend zu ihr empor, wunderte sich, was denn los war. Die fremde Dämonin hob das Kinn an, sprach mit einem Blick von oben herab, mit wie im Ekel gekräuselten Lefzen: „Ich werde dir ein treuer Begleiter sein. Doch bin ich nicht dein Freund, sondern dein Lehrmeister, das soll sich, wie du vorhin so rasch begriffen hast, auch in deiner Sprache widerspiegeln!“

	***

	Das Leben war nicht mehr dasselbe, nun da ein Mitglied des Trios fehlte. Bernstein und Teal waren die ersten Tage ohne Smaragd lustlos in dem Baumhaus gelümmelt und der kleine Lockenkopf hatte geheult, sich beschwert, auf die Rückkehr seiner Kameradin gewartet, bis er irgendwann begriffen hatte, dass das erlauschte Rascheln in der Ferne nicht eine zurückkehrende Smaragd war, sondern irgendein anderer Dämon, oder eben Rackoon, der seinerseits durch das Unterholz streifte, und ebenfalls zu suchen schien.

	„Wird sie nie, nie wieda kommen?“, beklagte sich der Bub zum wiederholten Male bei dem etwas älteren Freund, der da so unbegreiflich seelenruhig in seinem Bett herumlag, die Arme hinter dem Kopf verschränkt.

	„Erwartest du ernsthaft eine Antwort?“, entgegnete Teal, bemüht das in seinem Körper grölende Knurren nicht mitklingen zu lassen. Woher sollte ER das denn wissen? Bald musste der indifferente Bursche dieselbe Beanstandung zum wiederholten Male über sich ergehen lassen, fast täglich sogar und weil er sich bald nicht mehr die Mühe machte, überhaupt auf Bernsteins Jammerei einzugehen, wurde ihm Desinteresse, Faulheit und Feigheit vorgeworfen. Teal grummelte. Tag ein Tag aus ertrug er nun kommentarlos Bernsteins Beleidigungen, doch jetzt war Schluss! Er sprang von seinem Schlafplatz, unterbreitete dem notorischen Nörgler seinen Vorschlag, die beiden Jungs sollten auch ohne Smaragd das Training fortsetzen, außerdem auch ohne sie fähig sein, Spaß zu haben und das Leben zu schätzen.

	„DU und Spaß??“, meckerte der gelborangehaarige Bub ungläubig. „Du weißt sicha nich mal, was dir überhaupt Spaß machen würd!“

	Teal fletschte die Zähne. Jetzt bist du mir einmal zu viel auf die Schwungfedern getreten! Nimm dich besser in Acht! „Ich weiß sehr wohl, was mir eine Freude ist! Und rate, wonach mir momentan der Sinn steht!“

	„Im Bett rumliegn und Löcher in die Luft glotzn?“

	„Nein.“ Teal spürte vor Ärger ein Äderchen in seiner Stirn pulsieren. „Dich in die Finger zu kriegen!!“

	Bernstein duckte sich, kurz bevor er von dem plötzlich auf ihn stürzenden Teal mitgerissen werden konnte, jener rollte sich am Boden ab, setzte zu einem neuerlichen Angriff an. Bernstein versuchte brüllend durch das nächstbeste Loch im Geäst des Baumes zu entkommen. Machte Teal wirklich ernst? Panisch floh er vor den Hieben des knurrenden Verfolgers und jedem Stoß entging er nur um Haaresbreite. Völlig aus der Puste lugte Bernstein hinter einem Baum, hinter dem er sich verschanzt hatte, hervor, aber Teal war nicht mehr zu entdecken, so wich der Bub zurück, schwang am Absatz herum, doch ein fletschendes Gebiss knapp vor seiner Nase entlockte ihm einen panischen Brüller. Der Kleine beobachtete eine Hand auf seine Schulter niedersausen, jammerte in dem festen Griff und bibberte wegen der gebleckten Zähne. Teal hob die andere Hand zu einem Schlag.

	Bernsteins Blick raste zwischen den Reißzähnen und dem erhobenen Arm hin und her. Plötzlich hob sich ein Mundwinkel des Kontrahenten wie in einem Grinsen empor. Die Faust war knapp über dem Kopf des kleinen Buben zum Stillstand gekommen. Über Teals Gesicht breitete sich ein Grinsen und seine erhobene Hand drückte die Matschbombe, die er umkrallt hielt, aus. Bernstein presste die Augen zusammen, spuckte den Morast angewidert aus, beschwerte sich: „Lach nich so blöd! Das is nich lustig!“

	„Von deinem Standpunkt aus verständlich!“, johlte Teal und rubbelte dem Kleinen den restlichen Inhalt der Bombe ins gelockte Haar.

	„Na warte nur, bis ich mich bewaffnet hab!“, brüllte Bernstein und hüpfte sogleich in großen Sätzen zu seinem Geheimversteck, wo er massenhaft Gatschbomben gelagert hatte!

	Derartige Spiele und nebenbei Training vertrieben den Jungs die Zeit. Als nach wenigen Wochen Smaragd zu Besuch kam, fand diese jene um eine Engelsfeder rangelnd vor und war erleichtert, dass es ihren Kumpels gut ging. Bernstein hatte sie mehr, Teal weniger freudestrahlend empfangen. Es gab vieles zu erzählen. Die Freunde waren wieder vereint. Jedoch musste Smaragd bald wieder zu Glitsch zurückkehren, wie sie nachdrücklich bedauerte. „Glitsch?“ Bernstein legte den Kopf schief und Smy lachte. Sie lachte ihr übliches, lebensfrohes Lachen. Teal, darüber erfreut, lächelte.

	Das Mädchen zwinkerte heiter: „Ja, Glitsch! So nennen manche Leute Glitzerschnee … Hab ich mal heimlich mitgekriegt.“

	Smaragd stattete ihren Freunden des Öfteren Besuch ab, entweder, wenn ihr Mentor ihr Freizeit gewährte oder illegalerweise, wenn Smaragd beschlossen hatte, für einen von Glitschs Aufträgen länger als notwendig zu brauchen. Auch diesmal war dies der Fall und die heitere Dämonin kam mit dem Vorschlag, wieder mal über den Canyon zu fliegen, unversehens vom Baum gesprungen und Bernstein, vor Überraschung einen ohrenzerschmetternden Urschrei zum Besten gebend, landete vor Schreck auf dem Hosenboden. „Au. War das ein Freudenschrei?“ Smy bohrte ihren Finger in das beinah taube Ohr.

	Der Flug war herrlich gewesen! Vor allem Smaragd konnte sich kaum bändigen. Wie sie dieses unbeschreibliche Gefühl doch vermisst hatte! Wie ihre Schwingen so mühelos auf den Windböen ritten, wie jede Feder den Himmel liebkoste und das Mädchen in einen Zustand hellster Euphorie versetzte! Sie war so begeistert, dass sie vollkommen auf Glitzerschnees Auftrag vergaß.

	Die Kälte der Nacht hatte die Dämonendimension bereits mit Dunkelheit bedeckt, als die drei Dämonenfrischlinge zu ihrem Versteck heimkehrten. Rackoon hob augenblicklich den hornbesetzten Kopf und gurrte wie zum Willkommensgruß. Teal blickte sich um. Ihn beschlich das Gefühl, dass die Dinge sich nicht mehr an denselben Plätzen befanden, wie vor ihrem Aufbruch zu dem Canyon, auch Smaragd schien den Unterschied zu bemerken. Hinter seinem Rücken drängte Bernstein zum Weitergehen, denn er wollte ins Baumhaus, endlich in sein warmes Bettchen, eine Mütze voll Schlaf genießen.

	„Was ist los, warum bleibt ihr denn stehen?“, piepste der Kleine und seine orangenen Augen funkelten durch die Schwärze der Nacht.

	Smaragd hauchte: „Irgendwas ist hier geschehen. Entweder hatte Rackoon einen Auszucker oder jemand …“

	„Hat sich an unseren Besitztümern zu schaffen gemacht“, vollendete Teal den von seiner Kameradin begonnenen Satz. Bernstein zuckte mit den Schultern. Ihm war alles egal, er wollte nur noch schlafen.

	„Ich muss leider sofort los!“, rief Smaragd. „Ich bin jetzt schon zu spät. Glitsch reißt mir sonst alle Federn einzeln aus!“ Mit einem entschuldigenden Schulterzucken wich sie zurück. Bernstein war schon herzhaft gähnend ins Baumhaus marschiert.

	Teal knurrte. „Bleibt wieder alles an mir hängen?“

	„Dann macht’s gut, bis zum nächsten Mal …“, winkte Smy zum Abschied.

	 

	 

	
		
				Gedicht 3: Flying is freedom

		

	

	You gonna try a little flight

	Come on, leave your doubts behind

	I broke the law, so let me show

	You that yet I have the might

	Spread wings, step out of line and dive into adventure

	Conquer the sky and feel the pride, walking is like denture.

	Better to be sly, Demons are born to fly!

	 

	Give me the power, with my wings riding the skyline

	I’ve got the power, can you see it in my eyes?

	I don’t care about the codex, it’s a Demon’s right,

	Love this emotional vortex, celebrate a Demon’s pride.

	 

	In my veins, yearning desire to rise

	Against all rules, I’m ready to pay the prize!

	I’ve got the power at last, now I’m the last to laugh

	With wind in my wings, I feel that I’m alive.



	




	4. A Lost Friend

	    Is the worst loss

	Allmählich gewann der Morgenhimmel der Dämonendimension an Helligkeit, die Düsternis der Nacht wich unfreiwillig letztendlich doch dem herrlichen Farbenspiel des Tages. Teal fühlte den Schleier des Schlafes weichen, seine vom Ruhezustand noch tauben Ohren vernahmen wieder Geräusche und er begann zu fühlen, wie er sich abends zuvor gebettet hatte, als kehre er von dem abgedunkelten, musikalischen Kosmos, der ihn im Traume gewogen hatte, zurück in die spürbare Wirklichkeit, und er hielt die Lider geschlossen, um sich diesen Empfindungen weiterhin voll zu widmen. Er ließ die Hand über seine Liegestätte streichen, glitt mit den Fingern über glatte, schuppige Haut und ein Gurren ertönte unmittelbar über dem Kopf des Jungen. Teal straffte seine Schultern und die Rücken- und Armstütze, in die er gekuschelt war, regte sich. Schuppige, kühle Tatzen schoben sich hinter Teals Rücken hervor, was diesen veranlasste, doch die Augen zu öffnen, und so beobachtete er, wie Rackoon sein Haupt auf die soeben freigelegte Pfote senkte und friedlich weiterschlummerte.

	Teal streckte die Arme beiderseits aus, rekelte sich, jeden einzelnen Muskel seines Körpers erweckend, fragte sich, was er mit diesem neuen Tag wohl anfangen würde. Er könnte das Energiewerfen üben, das Smaragd gestern so voller Stolz demonstriert hatte. Das Mädchen hatte mit dem Satz: „Seht, was Glitsch mir Bombastisches gelehrt hat!“, das Gesicht wie in peinvollster Agonie verzogen, die Arme an die Brust gedrückt, um sie gleich darauf ruckartig auszustrecken und ein winziges Energiebündel hatte sich vor ihren Handflächen gebildet und war Richtung eines Stockes geeiert, den sie für ihre Vorführung zuvor in den Boden gesteckt hatte. „Was für’ne Wucht“, hatte Teal, ohne Bemühung die Ironie in seiner Stimme zu unterdrücken, ihre Leistung kommentiert, „So machst du jeden Opponenten zum Engel.“ Smy hatte ihn neckisch aufgefordert, es besser zu machen, was dem Jungen zu seinem eigenen Ärgernis nicht gelungen war. Smaragd hatte gelacht: „Vorschlag, wir kommen gemeinsam drauf, wie’s tatsächlich geht, und bringen es uns gegenseitig bei!“

	Teal wurde von einem seltsamen Geräusch über ihm aus den Gedanken gerissen, doch kaum den Kopf dem Herrührungsort zugewandt, klatschte ihm zähes Zeug ins Gesicht. Als der Junge verblüfft die Augen freigerubbelt hatte, entdeckte er Bernstein mit missbilligendem, völlig reuelosem Blick sich aus einer Fensteröffnung des Baumhauses lehnend – hatte der infame45 Bengel schließlich eine Matschbombe auf Teal fallen lassen! „Was knutscht du da mit Rackoon rum, anstatt hier drin bei mir zu schlafen?“ Der Morgen war zu friedlich, um nun in die Luft zu gehen. Teal bewerkstelligte, seine Rage im Zaum zu halten. Diese Stumpffeder erwartet sich doch nicht tatsächlich eine Antwort? Warum sollte ich mich rechtfertigen! Ich wollte gestern Abend lediglich den Nachthimmel bewundern, habe mich anscheinend der Müdigkeit hingegeben und wenn Bernstein denkt, ich habe die Nacht draußen verbracht, um ihn zu meiden, ist das sein Problem. Am Vorabend hatten rote Wirbel den Nachthimmel durchzogen, Teal hatte fasziniert überlegt, wie solche Phänomene wohl zustande kamen, obwohl … hätte sein Wissen darüber den Lauf der roten Naturerscheinung verändert, wäre sein Leben dadurch verändert oder bereichert gewesen? Die Wahrheit ist, dem Universum war es gleichgültig, ob so ein unbedeutender Frischling nun die Zusammenhänge des Kosmos verstand oder nicht.

	Bernstein hauchte einen langgezogenen Seufzer. Er hatte sein Kinn auf die Unterarme platziert. „Manchmal, glaub ich, is Smy irgendwie traurig, dass sie ihre Eltern nich mehr rufen kann … Wie fühlt sich so’ne Verbindung eigentlich an? Ist das dort, wo ich einen leeren Fleck in mir fühle?“ Obwohl, auch nur, wenn ich wie jetzt darüber nachdenke. „Stell Smaragd diese Frage. Sie kann dir das momentan am besten erläutern!“, grummelte Teal, aber Bernstein entrüstete sich, das könne er doch nicht tun, da würde er in Smys Wunde auch noch kräftig rühren! „Sag schon, du musst das ja wissen! Ich hab ja meine Eltern nie kennengelernt. Aber du musst das wissn, du hast immerhin einen Vater!“

	Teal biss die Zähne zusammen. Smaragd willst du schonen und mich malträtierst du mit deinen taktlosen Befragungen, du impertinenter46 Kerl! In Teals Brust krampfte eine vermaledeite Sehnsucht. Es war außerordentlich schmerzhaft an Verdin erinnert zu werden. Mein Vater würde mir nicht mal mehr ein Quäntchen Respekt entgegenbringen. Er wäre indigniert, wenn er mich so sehen müsste: An Rackoon, ein niederes sterbliches Wesen gelehnt und wie ich mich von so einem kleinkarierten Impertinentling beleidigen lasse! Ach, wenn Teal dessen Schandmaul doch auch bannen könnte, wie es damals Glitzerschnee derart mühelos getan hatte! Smaragd war tausendfach reifer als Bernstein und wäre sie zugegen, hätte sie dem Lümmel den Mund verboten, bevor er seine gedankenlosen Worte Teal vorwerfen hätte können. Das Mädchen mit ihren grünen Augen und den befremdenden, schlitzförmigen Pupillen wusste, was ausgesprochen und was nur gedacht werden durfte, sie hatte die Fähigkeit, Situationen und Reaktionen anderer abzuschätzen. Teal forcierte in Gedanken Smaragd und ihr homerisches Lachen, um seinen Vater wieder zurück in die hinterste Ecke seiner Verdrängungsabteilung zu bugsieren. Smy lernte ständig Neues, auch das Werfen von Energieschüssen würde sie bald beherrschen. Ein Mentor scheint doch lukrativ. Smaragd wurde wieder mal zu ihrem Glück gezwungen.

	Eine kindliche Stimme unterbrach Teals Gedanken: „Hey! Warum gibt es eigentlich nur das Wort Mentor und nicht die Mentorin?“

	Der mürrische Junge, der am Fuße des Baumhauses saß, zuckte uninteressiert mit den Schultern: „Warum gibt es Engel nur in der männlichen Form?“

	Bernstein zog eine Grimasse: „Na, weil Engelin dämlich klingt.“

	Teal wandte sich ab, strich Rackoon geistesabwesend über dessen langen, schuppigen Hals, er murmelte: „Mentorin klingt genauso ungewohnt.“

	„Ja, da hast du recht und jeder weiß doch, dass der Mentor eine Frau oder ein Mann sein kann.“ Teal antwortete darauf nicht, wie so oft, wenn für ihn alles Relevante ausgesprochen war.

	Smaragds Besuche häuften sich in letzter Zeit, so überraschte das Mädchen die Jungs auch an diesem Abend. Sie hatte den Auftrag erhalten, jemanden ausfindig zu machen, doch Glitschs Instruktionen lauteten sehr vage: „Schick ihn so bald wie möglich zu mir!“ Doch bald bedeutet immerhin nicht sofort und einen so unbekannten Dämon in dieser weitläufigen Dimension aufzutreiben, kann sich schließlich lange hinziehen. Smy zog die Schultern hoch und grinste. „Tja was für ein Malheur.“

	„Du traust dich ganz schön was!“ Bernsteins abstehende Ohren glühten, was jene schwer unterscheidbar von seinem bernsteinfarbenen Lockenhaar machte. „Hast du gar keine Angst, dass Glitzerschnee dir die Flügl ausreißt?“

	„Sie darf es natürlich nicht erfahren“, zuckte Smy die Schultern und Teal fügte mit Nachdruck hinzu: „Das bedeutet, du schweigst am besten, falls dich jemand danach befragt, Bernstein.“

	Nachdem der spannendste Teil von Smaragds Geschichten erzählt war, beschloss Bernstein zu ruhen, um am nächsten Morgen, wenn Energiewerfen und Fliegen am Programm stand, rundum fit zu sein, denn Smy hatte beschlossen, ihre Suche solle sich wegen widriger Umstände um einen Tag verlängern. Teal und Smaragd hatten sich an den dicken, herabhängenden Vorhang aus Ästen ihres Baumhauses gelehnt und es sich bequem gemacht, sahen dem schwindenden Gold am Dimensionshimmel nach, wie es sich in innigster Umarmung mit der Nacht verlor. Als nach seinem Verblassen die ersten Sterne sichtbar wurden, sprach die Dämonin das aus, was sie dem Tonfall ihrer Stimme nach zu urteilen, bereits längere Zeit bedrückte.

	„Wusstest du das? Eltern brechen das Band zu ihren Nachkommen willentlich.“ Sie war mit Glitzerschnee weit herumgekommen, hatte im Gespräch mit anderen frischbackenen Schülern erfahren, dass das Ende der Verbindung nicht vom Alter abhing, denn es gab Dämonensprösslinge, die um einiges älter und welche die jünger als sie selbst waren. Nun, Smy hatte sogar einen Frischling kennengelernt, der trotz Mentor noch immer in Verbindung mit seinen Eltern stand!

	Teal musterte seine Kumpanin mit einem flüchtigen Seitenblick. Sie hatte das Haupt mit nostalgischem Blick gen Sternenhimmel erhoben, schien abseits in ihrer Gedankenwelt. „Meine kleine Feder“, hörte Smaragd deutlich die Worte ihrer Mutter zärtlich in ihrem Gehör pulsieren. So hatte Cyana sie seit Jahren nicht mehr genannt, nun klang es wie ein Abschied und ein Gruß, ein Glückwunsch für einen Neubeginn. Als stünde ihre Mutter leiblich vor ihr, fühlte das Mädchen die Wärme dieser Worte über ihre Wangen streichen.

	„Du vermisst deine Eltern.“ Bei Teal hörte sich diese Tatsache so harmlos an.

	„… es gibt Dinge, die wir bitter lernen müssen, Teal.“ Smaragd blickte sehnsüchtig zu den Sternen des Dimensionshimmels empor, sah im Augenwinkel, wie ihr Freund den Kopf ihr zudrehte, fühlte seinen fragenden Blick auf ihr ruhen, doch wusste gleichzeitig, sie musste ihm nicht erläutern, was sie dachte, denn er wusste, was sie nicht aussprechen konnte. Es tat zu weh. „Ich fühle mich so schrecklich allein.“ Teal dachte an jene Momente, in denen er die liebliche Fürsorge von Smaragds Eltern verflucht hatte. Er wartete, bis das Mädchen ihren Satz zu Ende sprach: „Obwohl ich euch habe.“ Smy lächelte träumerisch, drehte ihr hübsches Gesicht Teal zu, in ihren Augen schimmerte die Dankbarkeit, die sich nicht in Worte fassen ließ. Freunde.

	Teal wurde die Wärme dieses Blickes zusehends eine Qual und ruckartig richtete er sich auf, stand mit geballten Fäusten in diesem Meer von bläulicher Schwärze und funkelnden Sternen. Smaragd sah zu ihm hoch.

	Schließlich durchriss seine erdrückte Stimme, die in feinen Nuancen vibrierend den inneren Aufruhr des Dämons offenbarte, die Stille. „Willentlich, sagst du.“ Und als wollten sie noch mehr von dem Sternenglanz einfangen, weiteten sich Teals Augen.

	Worüber denkt er nach?, wunderte sich Smy und vernahm ein leises Murmeln, das dem Mund des Freundes entglitt. „Verdin.“ Teal? Denkst du über deinen Vater nach? Willentlich? Was versuchst du zu verschweigen? Warum sprichst du deine Sorgen mir gegenüber nicht aus? Verdin. Er war niemals für seinen Sohn dagewesen, Smy verstand nicht, warum Teal sich so sehr nach seinem Vater verzehrte. Das Mädchen durchdrang eine plötzliche Erkenntnis. JA, er ist niemals zugegen gewesen, ABER die Verbindung hat Verdin gehalten, obgleich es für ihn ein Leichtes wäre, sich dieser ständigen Gewissheit über Teals Befinden zu entledigen. Da stellte sich automatisch die Frage, vermutlich genau jene, die nun im Inneren ihres Freundes nagte: War Teal seinem Vater Verdin trotz allem in irgendeiner Weise doch wichtig? Smaragds Lippen erbebten und als sie zu Teal hochsah, setzte dieser zu einem Entschluss an. „Ich möchte meinen Vater aufsuchen.“

	***

	„Jaja, lasst mich nur allein hier doof rumhocken!“, motzte Bernstein laut, seine Freunde waren längst zu Verdin aufgebrochen und er lag fadisiert in seinem Bett und glotzte auf die Unterseite von Teals Liegestätte. Smy hatte sich mal wieder durchgesetzt, was ihren Standort betraf, und der Gedanke daran ließ den Jungen heute noch grummeln. Smaragd hatte Teal nicht von seinem Vorhaben abbringen können, so hatte sie beschlossen, ihn zu begleiten. Bernstein jedoch hatte keine Lust, diesem furchteinflößenden Verdin zu begegnen. Verdächtige Geräusche, als würde jemand am Holz des Baumhauses kratzen, lenkten die Aufmerksamkeit des Buben auf den verriegelten Haupteingang des Unterschlupfes. Er hatte den Riegel vorgeschoben, damit Rackoon nicht auf blöde Ideen kam, ihm womöglich einen Besuch abzustatten, denn Teal hatte ihn bestimmt auf den Geschmack gebracht, als er das Biest kürzlich in einer stürmischen Nacht hereingelassen hatte. Du erwischt mich nicht! Das Holz begann zu splittern, geschwind schwang sich Bernstein auf Teals Liegefläche, so hoch oben wie er nun war, würde Rackoon das Nachsehen haben. Aber was soll das eigentlich? Ist der übergeschnappt, plötzlich so’n Theater veranstalten, um hier eindringen zu können? Der Bub erschrak. Hatte Teal etwa vergessen, ihn zu füttern?

	Sein Freund war in den letzten Tagen jedenfalls nicht zu Cyana gegangen, um per Dimensionstor von der Menschenwelt Nahrung zu besorgen. Bernsteins schmale Schultern begannen leicht zu beben. Er beobachtete mit zittrigen Augen, wie die Holztür allmählich nachgab, und sie plötzlich mit einem Geräusch, als würden Knochen brechen, zerbarst, jedoch war es nicht ein Rarackoon, das in den Raum stürmte, sondern es war ein juveniler Dämon, der nun mit grimmigem Gesichtsausdruck auf Bernstein zusprang, ihn um die Taille packte und den brüllend Zappelnden mit nach draußen zerrte. „WAS WILLST DU VON MIR! LASS MICH LOOS!“ Bernsteins Entwindungsversuche hatten höchstens den Effekt, dass der Griff des Eindringlings sich fester, schmerzhafter um seinen Körper schloss. Der Übeltäter hatte außerdem zwei Adjutanten mitgebracht, die böswillig über das Geheule ihrer Geisel lachten. „Hilfe. Bitte hilft mir doch jemand! Teal! Smaragd!“, jammerte Bernstein und drückte die Tränen, die ihm die Sicht versperrten, aus den Augen.

	***

	„Was denkst du, stellt das Ganze hier dar?“, flüsterte Smaragd Teal zu, der kaum reagierte. Er starrte weiterhin konzentriert auf die Gruppe von erwachsenen Dämonen, die am Fuße des Hanges in einem von großen Steinbrocken und wuchernden Schlingpflanzen umsäumten Gebiet mit drohender Gestik aufeinander zutraten. Die Felsen dienten zahlreichen Männern und Frauen als Sitzgelegenheit und sie schienen mit ihrem Gejohle die Dämonen innerhalb dieser Art Arena anzufeuern. „Glaubst du, das hier dient zur Unterhaltung?“

	Das Mädchen fixierte einen blauhaarigen Dämon, der statisch auf seinem steinernen Thron sitzend, das Geschehen zu dirigieren schien. Die Dämonen ringsum warfen immer wieder verstohlene Blicke zu diesem, als ob sie prüften, ob alles seiner Zufriedenheit entsprach. War dieser Dämon etwa …?

	„Sieh Smaragd, die anderen werden immer ungehaltener, weil Vater sie alle derart leichthändig besiegt“, unterbrach Teal die Gedanken des Mädchens.

	Er hatte recht. Verdins Gegner flogen der Reihe nach aus dem Ring, wenn man das so nennen konnte. Soeben befehdete sich der Dämon mit dem ornamentbestickten Jackett mit einem wild aussehenden Kämpfer mit roter Zottelfrisur. „Versuche es erst gar nicht, Rossoscuro“, mokierte er sich über den Gegner, der dennoch zum Angriff überging und gleich darauf über die Köpfe der Menge hinwegsegelte, denn Verdin hatte mit einem Energiegeschoss einen Volltreffer gelandet. Smy lachte überrascht auf: „Hey! Das war der Dämon, dem ich eine Nachricht überbringen sollte! Ich glaube, der ist jetzt für kurze Zeit k.o.“ Die beiden Frischlinge beobachteten erstaunt, wie immer wieder neue Opponenten Verdin herausforderten. Sie machten sich keine Sorgen um die niedergegangenen Versehrten, da adulte Dämonen enorme Selbstregenerationskräfte besaßen. Doch nun schien Verdin einem ebenbürtigen Gegner gegenüberzustehen. Die beiden Duellanten bewegten sich derartig geschwind, es war nicht auszumachen, welcher dem anderen mehr, wenn überhaupt, Hiebe versetzte. Die Menge jubelte, hielt unversehens den Atem an, als das Kampfgetümmel plötzlich zum Stillstand kam, und als sich der aufgewirbelte Staub legte, war Verdin jener Schatten, der noch aufrecht stand, der sich krümmende Verlierer ihm zu Füßen. Ein Brüller durchriss die unheimliche Stille und einer der Zuschauer stürzte sich auf den Sieger, doch Verdin reagierte sogleich, beförderte den Kerl mit einem Schlag ins Gesicht zurück an seinen Sitzplatz.

	Der auf dem Thron sitzende, demutsgeheißende Dämon in der prunkvollen, seidenen Tunika entblößte seine Reißzähne in einem amüsierten Lächeln. Unter der Dämonenschar brach abermals Tumult aus und ein zweiter Dämon löste sich von der Menge, hechtete mit ausgefahrenen Krallen auf Teals Vater zu, doch jener wich dem Ansturm aus und rammte dem Größenwahnsinnigen im Vorbeiflug den Ellbogen ins Genick. Als Verdin sich dem zu Boden Gegangenen zuwandte, erblickte er, wie jener und der hartnäckige Gegner von vorhin, der Erste, dem er sich nicht innerhalb eines Atemzugs entledigt hatte, sich auf die Beine hievten. Verdins Augen blitzten kampfeslustig auf. Eine Bewegung hinter seinem Rücken schummelte sich in Verdins Blickfeld, denn ein weiterer Dämon nutzte den Hinterhalt, hatte genug Schwung geholt, um Teals Vater zu enthaupten. Teal, der bisher gebannt zugesehen hatte, sprang auf und Smaragd hielt ihn geistesgegenwärtig zurück. Gleich darauf bewies Verdin, dass er die Hilfe seines Sohnes ohnehin nicht nötig hatte. Sich duckend, wartete er, bis die geschwungene Pranke über ihn hinweggerast war, katapultierte sich anschließend, einen Salto vollführend, hinter den Verruchten und schlug jenem die Krallen ins Rückgrat, denn solch ein hinterhältiges Spiel würde er nicht ohne Folgen dulden. Als wäre das Geröchel des Feiglings, dessen Wirbeln knackten und brachen, der Startschuss gewesen, stürmten mehrere der ohnehin schon affektgeladenen Zuschauer in die Arena und fielen gleichzeitig über Verdin her. Der geheimnisvolle Dämon mit dem saphirblauen Haar führte die Hand ans Kinn, ergötzte sich an dem Schauspiel.

	„VATER!“ Teal hatte sich mit zwei energischen Rucken letztendlich doch von Smaragd losgerissen, schlitterte den Abhang hinunter, sah wie Verdin umherwirbelte, seine Angreifer zu Boden brachte, dennoch getroffen wurde und auf ein Knie niederstürzte. Ein Kontrahent hatte einen Knüppel zum Schlag erhoben! Der panische Frischling drückte sich vom, wegen dem nachgebenden Geröll, rutschigen Untergrund ab und zwei Flügelschläge ließen ihn rechtzeitig die Keule zu fassen bekommen. Zunächst verblüfft, dann wutschnaubend, holte der Keulenträger nach dem sich einmischenden Winzling aus, der eigentlich zu jung aussah, um das Fliegen beherrschen zu dürfen. Jener erwies sich als zu flink und wendig, denn er duckte sich und sprang nach vor, um die Zähne, die bei einem Frischling bekanntlicherweise verdammt spitz waren, in den Oberschenkel des Überrumpelten zu versenken. Der adulte Dämon ließ sich das natürlich nicht gefallen, versuchte den tollwütigen Jungen von sich zu reißen. Smaragd stieß einen Seufzer aus. Was blieb ihr anderes übrig, als sich ebenfalls in das Kampfgetümmel zu schmeißen? Der blauhaarige Dämon auf dem thronähnlichen Stein beobachtete überrascht, wie ein weiterer todesmutiger Frischling in die Fehde eingriff. Was die beiden Kinder damit bezweckten, war ihm ein Rätsel, doch eines stand fest, er begann großen Gefallen an dem Spektakel zu finden.

	***

	Au, das tut ja weh, was wolln die von mir? Die machen doch nich etwa Ernst?? Bernstein stemmte beide Hände gegen die schmerzenden Rippen, denn ein Boxer des Ältesten der drei Kontrahenten hatte dem Jungen die Luft aus den Lungen geschlagen, sodass er nun außer Stande war, seine Gedanken weiterhin laut auszusprechen.

	„Endlich hältst du das Maul, du Schmalzlocke!“, giftete der Große, ein breitschultriger Teenager, der kaum übersehbar ein Faible für Militärkleidung hatte, mit den schweren Stiefeln, den zahlreichen, überflüssigen Gürtelschnallen und Hosentaschen, alles in schwarz-olivgrün gehaltener Farbkomposition im Kontrast zu seinem hellen, zwei Finger breit kurz rasiertem Haar, das entweder weiß und schmutzig oder von Natur aus beige war.

	Bernstein rang nach Sauerstoff und als ihm endlich das klamme Gefühl der Atemnot verließ, fiel ihm nichts Besseres ein, als sich ebenfalls über das Haar des Gegenübers lustig zu machen. „Wasch dir lieba den Kopf, bevor du dich hier so aufputzt!“

	„Willste etwa ein zweites Veilchen, passend zu dem ersten?“, grinste der Kerl und seine Gefährten applaudierten, als wäre diese schnippische Antwort der größte Hit, dabei wusste Bernstein nicht einmal, was ein Veilchen überhaupt sein soll.

	Bernstein realisierte erst jetzt, dass eines seiner Augen zugekniffen war, und nun da er sich darauf konzentrierte, merkte er, dass es sich eigenartig heiß und ödematös47 anfühlte. „Was willst du von mir!!?“, brüllte er.

	„Nur deine nette Hütte da. Eignet sich perfekt als Clubhaus.“

	„Das gehört uns! Das haben wir mit eigenen Händen erbaut!“

	„Schön. Dann werden wir es mit eigenen Händen erobern.“ Wiederum ertönte das Gelächter seiner Begleiter. Bernstein fürchtete, dass seine Knie demnächst nachgaben, derartig wie sie schlackerten. Warum nur mussten sich Teal und Smaragd gerade heute einbilden, ihn hier alleine zu lassen!! Und wenn schon, ich werde jedenfalls nich weglaufen. Meine Freunde zählen auf mich!

	„Verziehst du dich freiwillig oder müssen wir nachhelfen?“, drohte der Junge und stapfte mit dem schweren Stiefel auf. Die dicke Sohle verursachte ein dumpfes Geräusch und die Schnallen klirrten schrill. Weil der Lockenkopf keine Anstalten eines Rückzugs machte, beschloss Cornsilk, denn so lautete sein Name, was einer seiner Mitstreiter im Zuge seiner Akklamation, „Mach kurzen Prozess, Cornsilk!“, verraten hatte, Überzeugungsarbeit zu leisten, preschte unversehens auf Bernstein zu und jener riss die Arme vors Gesicht, schrie, sah die Krallen des Gegners haarscharf an seiner Stubsnase vorbeihuschen, als ein Schmerz im Po dem Buben signalisierte, dass seine Beine nun endgültig nachgegeben hatten. Er blickte auf zu Cornsilk, der seine Pranke zu einem neuerlichen Schlag, der diesmal nicht nur der Einschüchterung dienen sollte, erhoben hatte. Kurz bevor die Krallen Bernsteins rotwangiges Gesicht entstellen konnten, wurde Cornsilk von einem plötzlich herbeigesprungenen Schemen zu Boden gestoßen und abscheulich gurgelnde Knurrtöne ließen alle anwesenden Dämonenfrischlinge zusammenzucken. Bernstein nahm die Hände von den Augen, erblickte zwei schuppige, kräftige Beine vor sich. Ein ebenfalls beschuppter Brustkorb blähte sich simultan zu den Knurrstößen. „D… Das ist das Vieh, das mich damals an der Einnahme des Baumes gehindert hat!“, rief das Mädchen mit den violetten Haaren entsetzt. Cornsilk zuckte ein paar Mal mit den Augenlidern, bevor er sich von dem Schock erholt hatte, und er begab sich schließlich wieder auf die Beine und verkündete: „Und von diesem Klappergestell hast’e dich ernsthaft vertreiben lassen! Genier dich, Orchid! Jetzt zeig ich dir mal, wie man mit sowas fertig wird! NA, warum mach ich’s mir unnötig schwer. Heut sind wir zu dritt, also nutzen wir unsren Vorteil!“

	Die waren das, die das Chaos damals verursacht hatten, und Rackoon hat sie davongejagt! Bernstein konnte den Blick nicht von dem sich auf- und abblähenden Bauch nehmen. Die Schuppen glitzerten in verschiedenen Rot- und Grüntönen im Sonnenlicht und das grauenhafte Geknurre dröhnte unnachgiebig, ließ den Jungen bis ins Knochenmark erschaudern. Bernstein robbte unter dem Bauch hervor, wagte es nicht, den Blick von dem Biest zu nehmen, das ihm seit jeher Angst bereitet hatte. Wie töricht er doch war. Die gefletschten Zähne, der tropfende Speichel und die in die Erde grabenden Klauen galten doch nicht ihm. Ich habe keinen Grund mich vor ihm zu fürchten. Mann bin ich dumm! Langsam richtete der Bub sich auf, noch immer unfähig sich den wahren Feinden zuzuwenden, denn das Grölen aus Rackoons Kehle strömte als Echo in seinen wild pulsierenden Blutbahnen. Der Junge bildete sich ein, sogar das Knirschen der aneinander reibenden, alleszermalmenden Hauerzähne zu vernehmen und nur dumpf im Hintergrund hörte er Cornsilk das Kommando zum Angriff geben.

	Bernstein entriss sich dem Anblick des geifernden Gebisses, fixierte die eigentlichen Gegner, würgte seine, in die Beine versackte, Sprachfähigkeit herauf und meisterte einen Satz in kategorischer Bestimmtheit: „Ihr vergesst, dass ich noch da bin!“ Der Kleine erntete dafür zwar nur hämisches Gelächter, doch den Mut, den Bernstein soeben in sich heraufbeschworen hatte, konnte ihm keiner so schnell nehmen und er ging in Kampfposition, bereit sein Heim an der Seite einer Bestie, einem Freund, in dem er sich über ein Jahr lang getäuscht hatte, zu verteidigen.

	***

	Smaragd zappelte im Schwitzkasten eines Dämons, der letztendlich das schlitzäugige Balg zu fassen bekommen hatte, zur Erleichterung vieler Umstehenden, die von Kratzern und Bissen von dieser plötzlich aufgetauchten Göre gezeichnet waren. Das Mädchen strampelte und wand sich brüllend. Ihr hinter ihr stehender Henker hatte ihre Schultern zwischen seinen Ober- und den Unterarmen eingeklemmt und da ihr Grünschopf trotz ihrer misslichen Lage garstig hin- und herpeitschte, was das Festhalten erschwerte, nahm der Dämon eine Hand von Smys Schulter, um damit ihren Kopf zur Seite zu drücken.

	„Halte still, oder ich reiße dir ernsthaft den Schädel ab!“, fauchte Smaragds Peiniger und die Hand übte drohend mehr Druck aus, sodass das Mädchen befürchtete, ihr Hals würde jederzeit abknicken, so gehorchte sie schließlich schmerzgelähmt seinem Rat. Der Pressdruck der Hand, die Smaragds ganze Gesichtshälfte umfasste, ließ wieder nach.

	Das Mädchen erinnerte sich daran, Luft zu holen und als das unerbittliche Rauschen in ihrem Kopf allmählich nachließ, wagte sie es langsam, die Augen zu öffnen, erblickte eine bekannte Gestalt, eine Hand in die Hüfte gestemmt, unmittelbar vor sich stehen. Das konnte doch nicht wahr sein. Träume ich etwa? Der Mund, der zu dieser plötzlich aufgetauchten Person, die wie Glitzerschnee aussah, gehörte, begann in einer Stimme, die wie jene von ihrem Mentor klang, zu sprechen: „Lektionen in Sachen Überheblichkeit lehre noch immer ich meinem Schüler!“ Glitzerschnee, sie war es leibhaftig! „Lasst sie los, sonst werdet Ihr es bereuen!“

	Smaragds Gegner lockerte tatsächlich folgsam den Griff, ließ die Göre auf die Beine fallen, die benommen torkelte, während ihr Mentor sie sogleich am Handgelenk packte und sie prompt zu sich zerrte. Glitzerschnee war knapp daran, ihre Schwingen auszufahren und ihre Schülerin von diesem tumultuösen Ort wegzutragen, als sie wie eingefroren innehielt, denn sie konnte sich nicht mehr regen!

	Wütend huschten ihre Augen zu dem Verursacher ihrer Handlungsunfähigkeit. Smaragd folgte ihrem Blick, der auf den ominösen, blauhaarigen Dämon gerichtet war, der amüsiert und mit unglaublich arrogantem Gesichtsausdruck die Dämonin einlud, am allgemeinen Getümmel teilzunehmen. „Glitzerschnee. Lange nicht gesehen. Wollt Ihr nicht noch bleiben? Ihr würdet diesen schmählichen Haufen ein wenig aufmischen.“ Er schnippte und gab Smaragds Mentor ihre Bewegungsfähigkeit zurück und jene drehte sich dem in prunkhafter Seide und Samt gekleideten Mann zu, entgegnete jenem ohne Hehl: „Solche Langeweile plagt den Führer aller Dämonen, dass Ihr es nötig habt, Schaukämpfe zu veranstalten? Saphir? Ich werde Eure Schaulust und Euren … Spieltrieb befriedigen und biete Euch ein Schauspiel, das Ihr nicht so schnell vergesst!“ Glitzerschnees giftig ausgespuckten Worte ließen ein höhnisches Grinsen über das Antlitz des Dämonenführers züngeln. Er kannte diese Dämonin, und, oh ja, sie würde ihm einiges zu bieten haben. Saphir schloss die Augen, schmunzelte: „Nein. Wir wollen hier kein Blutvergießen.“

	Dieses feingeschnittene Gesicht, diese furchteinflößende Aura, diese Arroganz, das blaue Haar – ich wusste es! Das ist tatsächlich Saphir, hochgeehrter Führer der Dämonen! Smaragd zitterte angesichts dieser Einsicht. Und ihr Mentor wagte es, derart mit ihm zu sprechen? Von nun an würde sie Glitzerschnee mit anderen Augen sehen, denn auf seltsame Art schien der Meister aller Dämonen ihrer Lehrerin Respekt entgegenzubringen. Ich bin mir sicher, er hätte sich das, was Glitsch sagte, so von niemand anderem an den Kopf werfen lassen! Ein Brüller erfüllt von inbrünstigster Pein, riss Smaragds Blick von Saphir zu Teal.

	Ihr Freund hatte die ganze Zeit über weitergekämpft, hatte seine Gegner kontinuierlich gereizt, indem er wendig ihren Angriffen ausgewichen, überraschendes Geschick für so eine halbe Portion bewiesen hatte, jedoch, nun war sein Aufstand den Dämonen zu lästig geworden. Zunächst war es noch amüsant gewesen – ulkig dieser Frischling, der sich einbildete, er könne sich mit ausgewachsenen Dämonen messen! Der Opponent, der soeben Teals Arm getroffen hatte, hielt seine blutgetränkte Pranke demonstrativ vor das geschundene Gesicht des Jungen. Teal hatte Schwierigkeiten, sich aufrecht auf den Beinen zu halten. Sein rechter Arm hing in Fetzen an ihm herab.

	„Würden die Dämonen Ernst machen, wäre es nicht nur sein Arm gewesen“, hauchte Glitzerschnee Smaragd zu, als sie ihren besorgten Blick bemerkte. „Los nun, Smaragd, gehen wir!“ Das Mädchen glaubte, nicht richtig zu hören. Was sollte sie tun? Gehen? Erwartete Glitsch tatsächlich, sie würde einfach so ihren Freund zurücklassen!? Doch ihr Spurt zu Teal wurde sogleich verhindert, denn der strikte Mentor hatte die Schülerin an der Hand gefasst.

	Inzwischen hatte Teal, seine schwere Verletzung ignorierend, sich abermals in das Kampfgetümmel gestürzt, bewerkstelligte es sogar, zwei der Kontrahenten, die Verdin unter sich begruben, abzudrängen, deren Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Jene beiden Dämonen beschlossen, keine Gnade mehr mit dem Kerl zu zeigen, auch wenn es sich um einen Sprössling handelte, und einer raste auf Teal zu, der andere startete seinen Angriff erst, als er zornig sah, wie der Junge seinem Vorgänger einfach auswich. Teal reagierte auf diesen zweiten Ansturm beinahe zu spät. Ein Sprung auf den Rücken des auf ihn zustürzenden Gegners bewahrte Teal vor gröberem Schaden. Doch schon kehrte der erste Widersacher zu einem neuerlichen Angriff zurück und panisch fuhr der Junge seine Schwingen aus, die er zahlreiche Atemzüge zuvor mühevoll zu materialisieren begonnen hatte, und beförderte sich in lebensrettende Lüfte. Die auf ihn gerichteten, zahlreichen Blicke hatten schieres Entsetzen und Entrüstung inne. Lackschwarze Schwingen wurden ausgefahren und einer der Dämonen raste zu dem unverschämten Frischling empor, doch seine Hiebe verfehlten den rasch reagierenden Jungen. Ein Schlag streifte Teals Gesicht, der nächste verpasste knapp seinen Bauch und ein gewagter Sturzflug bewahrte den Jungdämon vor einer Enthauptung. Teal hatte den Kontrahenten im Rücken, doch plötzlich schloss sich eine Faust um sein Fußgelenk und daran herbeigezogen, umgriff die zweite Hand gleich darauf seinen Nacken, drückte fest zu. Teal trieb es kalten Schweiß in die Poren. NEIN, lass ab von mir, ich will nicht sterben!

	Smaragd zerrte und zappelte in Glitzerschnees Umklammerung. „TEAL!“ Mit einem Schlag verebbte das Kampfgebrüll und ihr Angstruf nach ihrem Freund war peinlich laut hörbar, trotzdem schenkte dem Mädchen niemand Beachtung, denn Saphir hatte sich erhoben, gebot das Ende des Kampfes, trat in die Menge auf Teal zu, der aus dem Würgegriff entlassen worden und am Boden gelandet war.

	Das kinnlange, blaue Seidenhaar wehte im Wind. Saphir sah mit schwer definierbarem Blick auf den Jungen herab, der interessanterweise keine Furcht zeigte, ja nicht einmal Ehrfurcht. Töricht. Er starrte mit bösem Blick zurück, sah weder zu ihm auf, noch war seine Stirn zum Schutz gesenkt. Weiß er nicht, wer ich bin?

	Smaragd hatte diesmal ernsthaft Angst um Teal. Was tat er? Für seine Arroganz war diesmal wirklich keine Zeit!! Saphir hatte diesen leeren, gefährlichen Ausdruck im blassen Gesicht. Von ihm strahlte eine klamme, demutsgeheißende Aura aus, wahrhaftig dämonisch. Es stand kein Zweifel offen. Das gravitätische Auftreten, die Ehrfurcht, mit der ihm die Dämonen ringsum entgegentraten, zeichneten ihn leibhaftig als den Führer der Dämonen aus. Hätte ihr Mentor sie nicht zurückgehalten, wäre Smaragd längst zu Teal gerannt. „Teal!“, brüllte sie. „Weißt du nicht, vor wem du stehst! Neige dein Haupt, bevor er dich einen Kopf kürzer macht!“

	Die Gedanken des Jungens spiegelten sich beinahe in seiner unverfrorenen Mimik. Er wusste sehr wohl, wer vor ihm stand. Und was will er, was soll dieser taxierende Blick!!?

	Saphirs kalte Augen, die einem jeden die Gänsehaut über den Nacken trieben, blitzten auf, seine Lippen lockerten sich wie im Triumph und er gehieß mit jenem Tonfall, der sofortigen Gehorsam forderte: „Verdin! Ich habe mit Euch etwas zu bereden!“

	Nachdem der Dämonenfürst die Manege verlassen hatte, verstreuten sich auch die anderen Dämonen in verschiedene Richtungen. Verdin klopfte sich den Staub aus dem Gewand, regenerierte in zentrierter Konzentration seine Blessuren und verließ ebenfalls die Szene durch ein Dimensionstor, ohne seinem Sohn die geringste Beachtung zu schenken. Teal löste seinen Blick von der Stelle an der Verdins Dimensionstor verblasste, denn große, grüne Augen mit schlitzförmigen Pupillen nahmen ihm die Sicht und Smaragd befragte ihn besorgt nach seinem Befinden. Teal wandte mit verkniffenen Lippen den Kopf ab.

	 „Nun da sich alle verzogen haben“, fragte Glitzerschnee genervt, „können wir jetzt gehen?!“ Smaragd war sich nicht sicher, ob das nun eine Aufforderung oder eine Frage ihres Mentors sein sollte, jedoch gleichgültig, was es im Endeffekt nun war, sie hätte ohnehin denselben Schluss gezogen und entschieden verkündete das Mädchen ihre Absicht, Teal nach Hause zu geleiten. „Nach Hause? Ein Dämon ist dort Zuhause, wo seine Aufgaben liegen. Und diese liegen bestimmt nicht, wo auch immer du hinwillst, Süße! Du bist meine Schülerin, vergiss das nicht!“

	„Zuhause ist für mich dort, wo sich meine Freunde aufhalten! Ich habe Euren Auftrag erfüllt, ich habe den besagten Dämon ausfindig gemacht“, entgegnete Smaragd, stellte unbewusst ihre Beine breiter, standfester auseinander, bereit für eine Diskussion, wenn nötig. Glitzerschnee warf stöhnend den Kopf in den Nacken, ächzte: „Jch! Obwohl, du solltest Rossoscuro nur aufsuchen, nicht ihn zum Kampf herausfordern! … hör mir zu, ich weiß nicht, warum ihr beiden euch in den Schaukampf eingemischt habt, und ich zweifle sogar daran, ob du, Smaragd, Rosso meine Nachricht überhaupt überbracht hast …“ Das Mädchen befeuchtete nervös ihre Lippen. Nein, darauf hatte sie vollkommen vergessen und da es Dämonen unmöglich war zu lügen, fügte sie der Vermutung ihres Mentors besser gar nichts hinzu. Es war ohnehin nur ein glücklicher Zufall gewesen, dass der gesuchte Dämon einer der Teilnehmer dieses Ringkampfes gewesen war. „Nun“, fuhr Glitzerschnee ärgerlich fort, „bringe deinen Freund nach Hause und melde dich so bald wie möglich zurück bei mir.“

	Smaragd hatte es geschafft, Teal zu überreden, sich auf ihre Schultern zu stützen, so wankten die Kinder zu ihrer Baumhöhle und als sie näher kamen, sahen sie mit Verwunderung ihren kleinen Kumpel Bernstein unweit von dem drachenartigen Tier Rackoon im Gras sitzen mit einem triumphanten Gegrinse, als müssten seine Ohren Besuch bekommen. „Bist du des Wahnsinns? Was hast du hier aufgeführt?“, rief Smaragd, das Durcheinander kommentierend, denn hunderte Häufchen von halbnasser Erde überstreuten das Gebiet um den Baum herum.

	„Ich habe DIEBE vertrieben!“, strahlte der kleine Lockenschopf, hüpfte auf und begann sogleich mit Händen und Füßen von seiner glorreichen Verteidigung des Baumhauses zu berichten, wie er die Schlupflöcher des Baumes, die nicht verschlossenen Abstände zwischen den Ästen, die als Luftlöcher dienten, genutzt hatte, um den drei Eindringlingen zu entkommen, er dann nur warten hatte müssen, bis Rackoon den vor dem Schlupfloch lauernden Widersacher vertrieben hatte, und er selbst inzwischen immer wieder Nachschub an Matschbomben und diesen herrlich juckenden Kribbelbomben geholt hatte. Deswegen war auch alles hier so verdreckt. Doch was soll’s. Ich hab diesn großkotzign Cornsilk in die Flucht geschlagn. Ha! Bernstein sprang jubelnd auf seine beiden Freunde zu und Teal schlang lobend den unbeschädigten Arm um den quirligen Wicht.

	Smaragd erschauderte bei diesem Anblick, denn eine solch innige Umarmung von Teal zu sehen, schien ihr so abwegig und ungewohnt. Was hatte sich in der Zeit ihrer Abwesenheit getan? Unzweifelhaft prägten zahlreiche Veränderungen ihr Leben.

	***

	Teal lag in die schuppige Umarmung Rackoons gebettet. Dessen Echsenschwanz schlang sich, wie zum Schutze beabsichtigt, über die Beine des Dämons, während Teals Haupt auf dem kräftigen Hals ruhte. Der Junge musterte seine Verletzungen, die nun größtenteils geheilt waren. Lange genug hatte es gedauert. Zwar zeigte der Arm tiefe Furchen, doch auch jene würden bald in Vergessenheit geraten. Der Drache öffnete gemächlich die Lider, ließ seine eindringlichen Augen zu dem geschwächten Rudeltier, um das er sich so fürsorglich geringelt hatte, huschen, setzte schließlich seine Zunge auf einer der Blutkrusten an, bestrebt diesen Gestank alten, geronnenen Blutes abzulecken. Teal ließ es mit sich geschehen. Zu oft in der letzten Zeit hatte er sich der Aufdringlichkeit dieser Bestie entwunden, doch da Rackoon nie von ihm abließ und, wie Teal zugeben musste, er diese raue Liebkosung seiner gepeinigten Haut sogar als äußerst angenehm empfand, hatte der Dämon den Widerstand gegen diese körperliche Nähe aufgegeben. Teal hob den Blick von den in Facetten schimmernden Schuppen des Rarackoons zu den Wiesen empor, wo Bernstein fadisiert im Gras Räder schlug.

	Der kleine Junge hob die Hände. Es war ja auch zu langweilig, das Ganze. Smy war vor Kurzem von ihrem Mentor abgeholt worden und Teal musste sich erst regenerieren, bevor mit ihm etwas anzufangen war. Mann, diese Glitsch is so was von dämlich! Bernstein prüfte die grüne Pracht zu seinen Füßen auf eventuell vorhandene Steine, bevor er seine Arme mit Schwung nach dem Boden ausstreckte. Plötzlich stand die Welt Kopf, ein lustiges Kribbeln kitzelte seinen ganzen Körper und schon landete er wieder auf den Beinen, hob die Arme zum nächsten Radschlag. Fünf hintereinander! Boah! „Teal, hast’e das gesehen!?“ Mit glühenden Backen drehte sich der Dämonenjunge zu seinem Freund um, sah, dass jener aufgewacht war und beeilte sich zu ihm, taumelnd vor Schwindel. Er ließ sich knapp vor Rackoons Schwanz, den jener gurrend angehoben hatte, als wolle er ein Näherkommen verhindern, auf alle Viere fallen. Teal blickte mimiklos in das kindliche Gesicht. „Geht’s wieda?“, zwitscherte Bernstein mit großen Augen, er schien besorgt. Teal begab sich so untangiert wie möglich auf die Beine, doch diese zitterten kaum merklich unter dem seit Tagen nicht mehr getragenen Gewicht. „Körperliche Wunden heilen bald“, sprach der Junge nur. Aus ihm klang die Bitterkeit eines alten Tattergreises, wie Bernstein befand. Die Betonung war auf körperlich gelegen. Smy hatte mal gesagt, Teal würden viel schlimmere Verletzungen als die von außen sichtbaren plagen, und, dass es was mit Verdin zu tun hatte. Ich würd ihm ja gern was Aufmunterndes sagen, aber immer, wenn ich’s versuch, krieg ich dafür eh nur seinen Alles-in-den-Boden-stampfenden-Blick. Bernstein seufzte. „Wo gehst du hin?“

	„Zu Cyana. Rackoon leidet nun seit einigen Monden Hunger. Jetzt bin ich wieder kräftig genug für den Dimensionswandel.“

	Als Teal schließlich vor der engelsgleichen Dämonin stand, mit der noch unausgesprochenen Bitte auf den Lippen, brannte dem Jungen die Abscheu seiner eigenen Unmündigkeit in den Adern. Wann würde er endlich mächtig genug sein, selber Tore zu errichten?! Er wagte es nicht, Cyana in die himmelblauen Augen zu blicken, spürte dennoch ihren entschuldigenden Blick und erahnte, dass sie ihm diesmal nicht mit ihrer Energie dienen würde. Noch bevor er sich zum Gehen umdrehen konnte, begründete die Dämonin mit sanfter Stimme, warum sie diesmal nicht ihre Kraft in den Bau eines Dimensionstores investieren würde. „Es nahen unheilvolle Zeiten, Teal. Ich werde meine Energie brauchen.“ Ein verzwicktes Lächeln zierte die bebenden Lippen, sie würde nicht weitersprechen, nicht verraten, was das zu bedeuten hatte. Unheilvolle Zeiten?

	Die Dämonin verschloss fest den Mund. Ich möchte dich nicht belasten, kleiner Sprössling. Das sind Angelegenheiten der ausgewachsenen Dämonen, politische Uneinigkeiten, nichts weiter. Ich kann nur hoffen, dass du, der herzige Bernstein und meine liebe Tochter nicht in das Kreuzfeuer solcher Zwistigkeiten geraten.

	Als Teal mit leeren Händen und hängenden Schultern in der Behausung, die er Heim zu nennen pflegte, einkehrte, wollte er nicht auf Bernsteins quengelnde Beanstandung eingehen, warum er denn kein Futter für Rackoon hatte. So war es nun mal. Schließlich war es nur mehr eine Frage der Zeit gewesen, bis Cyana nicht mehr bereit war, ihre Energie für ein sterbliches Wesen zu opfern, und das war auch der Grund gewesen, warum Teal die Futterbeschaffung in letzter Zeit stets so lang wie möglich hinausgezögert hatte.

	„Was werdn wir jetzt tun?“ Bernsteins kindliche Stimme bebte deutlich hörbar und mit großen, besorgten Augen blickte er zu dem Drachenwesen hinüber, das seinen langen Hals zu einem Blatt am Baume emporreckte. Muskelstränge spielten sich unterhalb der schuppigen Haut. Die Nüstern der Bestie sogen prüfend den bitteren Duft ein und auch, wenn dies nicht die Nahrung war, die der Rarackoon begehrte, es würde immerhin kurze Zeit seinen grölenden, schmerzhaft krampfenden Magen besänftigen. Plötzlich drehte der Drache mit zornigem Blick den hornbesetzten Kopf und ein Warnlaut entsprang seiner Kehle. In der gewiesenen Himmelsrichtung verzerrte sich der Raum, verdrängte mit bläulichem Schimmer die grünblühende Landschaft und wich einem Dimensionstor, aus dem nun eine einschüchternde Gestalt trat. Hochmut und Ekel spiegelten sich in den unheilvollen Gesichtszügen Verdins und ohne sein Haupt zu drehen, schweifte sein Blick über das Gefilde, blieb auf Rackoon haften, der mit nicht minder bedrohlichem Starren die Lefzen hochzog. Spätestens da der unerwartete Besucher nun einen Schritt auf das Tier zumachte, erwachte Teal aus seiner Verwunderung und sprang mit beiderseits ausgestreckten Armen vor seinen sterblichen Freund. Was auch immer dich auf einmal hierher treibt, Vater, du wirst Rackoon kein Leid antun!

	Verdin blickte hämisch auf seinen Sohn herab. Die Andeutungen juveniler Kraft spannten sich unter der dünnen Haut seiner Oberarme und nackten Schulterpartie. Sieh an, Teal hatte seinen um Nummern zu großen Wollpullover abgelegt, unterstrich nun bewusst, nur mit Hose und schweren, mit Schnallen festgezurrten Schuhen bekleidet, seine heranwachsende Stärke. Körperlich. Sohn, es wird Zeit, dass du auch mental an Stärke sammelst. Dies Halsband, das du mir zum Trotz noch immer nicht abgelegt hast, zeugt von deiner Unreife. Freundschaft, Vertrauen, auch du wirst bald feststellen, wie bitter dich diese Schwächen betrügen werden!

	Bernstein beobachtete zitternd die Szene, wie sich Teal schützend vor Rackoon aufgebaut hatte. Ohne Worte stierten sich Vater und Sohn an und allein Verdins plötzlich die Zähne bleckendes, angedeutetes Grinsen ließen den Kleinen seinen Kopf noch tiefer zwischen die Schultern ducken. Die tiefe Stimme des Dämons drohte seine brodelnden Blutbahnen zu sprengen. Hatte Teal keine Angst, oder verbarg er sie gut?

	„Sei nicht albern.“ Verdins schreckliches Lächeln verebbte in das übliche finstere Antlitz. „Ich hätte dein Haustier unlängst beseitigen können, wäre mir das im Sinn gestanden.“ Teal versuchte sein Erstaunen zu unterdrücken. Warum war sein Vater dann erschienen, wenn nicht, um den Rarackoon endlich zur Seite zu schaffen, dieses sein Ansehen befleckende Geschöpf von der Seite seines Energiesprosses zu entfernen? Letztendlich bin ich, er kann es nicht vor anderen Dämonen leugnen, sein Sohn.

	„Es ist eine Schande, wie du dich für diese sterbliche Kreatur aufopferst. Ahnst du nun meine Beweggründe, dich aufzusuchen?“, unterbrach die schroffe Stimme Verdins die Gedanken des Jungen. Ein Blutrauschen wie jedes Mal, wenn Teal vor seinem Vater stand, untermalte die roh gesprochenen Worte. In Teals Kopf drehten sich die Sätze, doch er konnte auf diese Frage nur eine Antwort geben und zwar, dass Verdin sich des Rarackoons entledigen wollte. Seine Finger spreizend und seine durchgestreckten Arme leicht anhebend, demonstrierte der Junge seine Absicht, Rackoon mit dem Leben zu beschützen. Der Hauch eines Schmunzelns zierte Verdins Gesicht, bevor sich die Furchen wieder tief zwischen die zusammengezogenen Brauen gruben und die spitzen Eckzähne, wie sie ein jeder Dämon besaß, waren beim Sprechen deutlich sichtbar: „Maße dir nicht an, das Recht zu haben, sterbliches Leben künstlich zu verlängern!“ Ein Aufglitzern in den grünen Augen unterstrich die Zurechtweisung. Teal lockerte sein Gebiss, um zu antworten, nicht wissend, was er sagen sollte, stumm vor Argwohn, warum Verdin nicht endlich erledigte, wozu er gekommen war. In seinen Fingerspitzen fühlte Teal bereits das Zittern vor dem bevorstehenden Kampf.

	Verdins Augen verengten sich zu boshaften Schlitzen und unversehens zuckten dessen Mundwinkel nach oben. Köstlichst amüsiert, spottete er über den Jungen, der lächerlich schwer von Begriff war. Ich bin nicht hier, um das Biest seines Lebens zu erleichtern. „Ich fordere des Ungeheuers Rückführung in dessen eigene Dimension! Ich eröffne dir ein Tor, du wirst es dorthin bringen, wo du es unzählige Monde zuvor entwendet hast!“, befahl er mit beharrlichem Unterton und Teal erschauderte.

	Konnte es wahr sein? Verdin bot ihm eine Möglichkeit, Rackoon in seine Dimension zurückzubringen und somit das Versprechen zu erfüllen, das Teal beinahe schon aufgegeben hatte, fürchtend Rackoon hätte niemals lange genug überlebt, bis er selbst endlich die Stärke erreicht hatte, Dimensionstore zu weben. Nun, unglaublich, durch Verdins Hilfe sollte Teal sein Versprechen an dem Freund abgelten können? Der Junge wurde von einem Gelächter erschüttert. Sein eigenes Lachen, ein Ausdruck seiner Verzweiflung, wie er schockiert erkennen musste, denn obwohl das Böse lauernd hinter diesem Angebot offensichtlich war, wusste der Junge, er würde es niemals übers Herz bringen, diesen errettenden Strohhalm nicht zu ergreifen. Unschlüssig verharrte Teal in seiner verteidigenden Stellung, die zusehends lächerlicher zu werden schien, denn glaubhaft oder nicht, sein Vater hatte nicht vor, Hand an Rackoon zu legen.

	Verdin grollte verächtlich: „Was gibt es da zu zögern!? Selbst du solltest mittlerweile begriffen haben, dass du nicht für ein sterbliches Wesen Sorge tragen kannst!“

	Teal hatte lange Zeit über das Angebot nachgegrübelt. Zu lange, sodass die zehrenden Sorgen seine Energiereserven minderten, bis der Junge beschloss, es hatte keinen Sinn sich selbst mit unnützem Gedankengewirr zu schwächen, wenn die Entscheidung ohnehin feststand. Es war ein Entschluss, der Gefahr in sich barg, dennoch, zuwider jedem Bedenken wollte Teal seinen Schwur an Rackoon erfüllen und so entschied er sich, seinem Vater die einzig mögliche Antwort auf dessen Offert zu geben, ein Ja.

	Der juvenile Dämon hatte dieses Mal kaum Schwierigkeiten, Rackoons Herde in der fremden Dimension ausfindig zu machen: der Bulle mit den unterschiedlich langen Kopfhörnern, das führende Weibchen mit der gigantischen Größe eines jungen Koa’koabaumes, ihre Reißzähne beinahe so lang wie er selbst, und letztendlich Rackoons Muttertier, denn ein gelb gesprenkelter, außergewöhnlich wuchtiger Hornansatz verriet ihre Identität. An ihrer Seite tollte bereits ein weiteres Junges auf wackligen dünnen Beinen mit viel zu großen Tatzen, die das Laufen erschwerten. Das Rarackoonweibchen hob witternd den breiten Kopf, drehte argwöhnisch die Augen in ihren konkaven Augenhöhlen, die, wie für ihre Art üblich, einem Rarackoon stets ein bedrohliches Aussehen verliehen. Die Nüstern erzitterten und die anderen Tiere der Herde wurden ebenfalls ungeduldig. Teal trieb den zaudernden Rackoon an, sich seiner Familie zu nähern, doch sein Freund schien mit gesenktem Kopf, sodass seine kunstvoll gedrehten Hörner flach an seinem Hals anlagen, der Situation mit Furcht entgegenzutreten, und schnuppernd, vorsichtig einen Schritt tuend, kam er den Wesen auf der wild-blühenden Wiesenlandschaft entgegen. Der Dämonenjunge hielt sich im Hintergrund, da das Gebüsch mit den stark riechenden Früchten seinen Duft kaschierte, falls der Wind unversehens drehen sollte. Sein Freund war so befangen von den Tieren jenseits der Gräser, dass er nicht merkte, wie Teal seine Seite verließ. Mit knarrendem Unterton in seiner Kehle trat der kleine Drache näher. Nun waren bereits alle Mitglieder der Herde auf den Eindringling aufmerksam geworden und horchend streckten sie die Hälse, verfolgten jede Bewegung im raschelnden Gras.

	Der tollpatschige Welfe an der Seite des gelb gesprenkelten Weibchens hüpfte neugierig auf das Zentrum aller Aufmerksamkeit zu und Rackoon zuckte überrascht zurück und die Schnauze zu dem Jungtier gesenkt, ragten seine Hörner hinter dem Kopf auf. Beinahe gleichzeitig, als die Hörner sich von Rackoons Hals hoben, preschte das Muttertier des aufschreckenden Welfen heran, biss mit kräftigen Kiefern nach dem Angreifer, der ihrem Jungen mit einer Drohgebärde begegnet war. Ein grölendes Gebrüll entströmte dem weit aufgerissenen, reißzahnbewehrten Schlund. Teal hatte sich bereits vom Boden abgestoßen, sprang mit ausholenden Schwingenschlägen auf die wildgewordene Bestie zu, während sein tierischer Freund mit furchtsamem Geckern rückwärts taumelte, haarscharf dem malmenden Biss des Weibchens entrann, jedoch ihrem zuschlagenden, langen Echsenschwanz meisterte er nicht auszuweichen, wurde ein paar Maßschwungfedern abseits geschleudert. Rackoon schlug die Krallen in die feuchte Erde und tarierte sein Gleichgewicht mithilfe seines Schwanzes aus, doch er rannte nicht davon, sondern blieb auf der Stelle, denn er hatte einen längst vergessen geglaubten Geruch erkannt, den Duft seiner Mutter. Beharrlich trotzte er den johlenden Warnlauten des sich wild gebärdenden Rarackoons ihm gegenüber. Teal kam gerade rechtzeitig, um einen weiteren Ansturm des Weibchens zu vereiteln. Er sah sich nach seinem Freund um, während er den Ellbogen in die Augenhöhle des Ungeheuers rammte, jedoch schien Rackoon eine Flucht nicht im Sinn zu stehen, denn mit wehklagenden Rufen reckte er den Hals zu seiner Mutter empor, schlengerte ergebenst mit dem Schwanz zwischen seinen bebenden Hinterläufen.

	Der riesige Rarackoon schnappte mit zugekniffenem Auge nach dem frevelhaften Zweibeiner, doch Teal entschlüpfte gerade noch den zusammendonnernden Kiefern. So rasch konnte der Dämonenfrischling nicht reagieren, schon rammte der Schwanz seiner Widersacherin seine Brust, sodass jeglicher Hauch Sauerstoff seinem Mund mit einem Stöhner entwich. Der Junge schrammte mit dem Hinterteil am Boden entlang und blieb benommen liegen, schmeckte Blut, das über seine Lippen rann. Betäubt vor Schmerz rang Teal nach der Wiedererlangung seines Bewusstseins. Sobald seine wässernden Augen wieder klar sahen, blickte der keuchende Junge sich nach seinem Gefährten um. An seine Ohren drang ein jämmerliches Winseln und mühsam drückte sich der Dämon in eine aufrechte Position, erspähte einen sich am Boden windenden Rackoon. Teal konzentrierte seine restliche Kraft, um zu diesem zu gelangen. Die eine Hand auf den zerklüfteten Leib seines Freundes gelegt, die andere auf seinen eigenen Oberleib gepresst, als könne er so die seine Rippen berstende Pein lindern. Teal suchte nach dem übergeschnappten Muttertier. Jene tänzelte mit zuckendem Hals und, da sie die Schnauze auf den Hals gepresst hatte, emporgestreckten und demutsgeheißenden Hörnern vor ihrem Welfen hin und her. Ihre muskulösen Lenden stießen ihre wuchtige Gestalt vom Untergrund ab und die Vorderpranken bohrten sich tief in den Matsch, entwurzelten die Gräser.

	Teal ließ sich schwer atmend in die Knie sinken. Das Drachenwesen hatte nicht die Intention, noch einen Angriff zu starten, denn seine Drohgebärden dienten nur der Abschreckung und der Junge musste erst seine Energie regenerieren, bevor er sich um seinen schuppigen Freund sorgen konnte. Teal hob den Blick und erspähte am Horizont, nahe den Büschen, seinen Vater, nicht in das Geschehen eingreifend, sich nun gegen einen Baumstamm lehnend. Verdin war ihm also gefolgt. Nun Vater, bekamst du, was du wolltest? Ist dies dein Plan gewesen? Diese Wesen sind verachtenswert, du hattest recht. Als der grünhaarige Dämon den Blick seines Sohnes spürte, bleckte er in einem Grinsen seine Eckzähne. Dann löste er sich von dem Stamm und hüllte Teal und das sich röchelnd im Dreck rekelnde Drachentier in ein Dimensionstor.

	Rackoon verdrehte die rotunterlaufenen Augen, sodass nur mehr der gelbe Glaskörper zwischen den zitternden Lidern zu sehen war. Die Lefzen des Tieres erbebten in peinvollster Agonie und obwohl aus seinem aufgerissenen Rachen kein Laut drang, spürte Teal, dessen Hand auf dem verwundeten Brustkorb des Rarackoons ruhte, den stillen Schrei. Der Dämon biss sich auf die Lippen. Noch niemals hatte er jemand sterben sehen. Der Tod war für einen Dämon so absurd, wie für einen Sterblichen das ewige Leben, und noch nie hatte Teal solche Schmerzen ertragen müssen, wobei das Grausamste die Tatsache war, dass diese quälenden Krämpfe in seiner Brust nicht von Körperlichem herrührten, sondern unsichtbar, ungreifbar von einer seelischen Pein gepeitscht wurden. Hilflos. Ich kann dich nicht heilen, weiß nichts zu tun, das dein Leid lindern würde. Mein Freund. Die Wangen wurden ihm heiß. Der Junge versuchte dieses unbändig wütende Gefühl in seinem Leibe zu unterdrücken. Das heiße Blut pochte ihm nach Erlösung grölend im Gehör. Es konnte nicht wahr sein. Rackoon muss überleben, er kann doch nicht jetzt sterben, unter meiner Hand, nicht so, zu Tode gekommen durch einen Rarackoon, durch die blinde Rage seines eigenen Muttertiers. Die eigene Mutter! Wie waren diese Wesen doch primitiv! Wie konnte das geschehen, vermag dieses Tier nicht zu denken? Ihr eigen Fleisch und Blut!? Auf solche grausame Weise!

	In Teals Kopf drehte sich alles vor Zorn. Seine Faust hatte er geballt, ohne es zu merken, drohend in die Luft erhoben. Er hatte sogar seine Wut herausgeschrien und der Jemand, der plötzlich die Hand auf seine Schulter legte, hatte ihn gehört, versuchte ihn zu beschwichtigen. Teal, überrumpelt durch die invasive Berührung aus dem blinden Winkel, fasste brutal nach dem Eindringling, doch er musste erst mit den brennenden Augen blinzeln, bevor er das Gesicht über ihm deutlich sehen konnte. Smaragdgrünes Haar wallte im Sonnenglanz um ein sorgenvoll verzogenes Gesicht und Teal lockerte seinen Griff um das Handgelenk der Freundin, die während seiner Abwesenheit eingetroffen sein musste. Nur kurz trafen sich ihre Blicke und sofort wandte sich der Dämon wieder ab, denn er konnte diese bedauernde Furcht in ihren Augen nicht ertragen! Mit zitternden Lippen beobachtete Teal, wie sich der Brustkorb des Rarackoons mit jedem schwachen, gurgelnden Atemzug weitete, anschwoll ohne abzuschwellen, als staute sich der Sauerstoff in seinen Lungen, sodass das Ausatmen nur ein leiser Hauch war, wie als wollte Rackoon das Leben nicht mehr aus seinem Körper herauslassen, als versuche er verzweifelt daran festzuhalten. Das Leben will jedoch nicht gefangen gehalten sein. Die Schuppenhaut spannte sich über den Rippen des Tieres, sein Brustkorb drohte zu bersten und deutlich hörbar wurden die letzten verzweifelten Luftschnapper zusehends schwächer.

	„WAS IS PASSIERT!!? RACKOON?? Teal, Smaragd!! WAS HAT ER?“ Bernstein war eingetroffen, stürzte zu dem Drachen nieder, doch er wagte den mit unsichtbaren Schmerzen ringenden Freund nicht anzufassen. Beharrlich verlangte der Bub eine Erklärung, doch niemand antwortete und allmählich sah Bernstein ein, wie taktlos seine Fragerei doch war. Wimmernd blickte er sich nach einer Möglichkeit um, Rackoon irgendwie zu helfen.

	„Ich fühle keine Energie in seinem Leib strömen“, presste da Teal zwischen den verkrampften Kiefern hervor. Seine Stimme klang wie erstickt. Er spürte, wie seine Zähne aneinander klapperten und wie seine Augen zu brennen begannen. Wenn ich doch nur im Stande wäre, ihm Lebensenergie zu geben! Nichts war spürbar unter den hervortretenden Rippen, als wäre das nicht mehr der Leib seines Freundes, sondern nur eine ausgemergelte Hülle, ohne Seele. Er fühlte sich so erschreckend leer an!

	„Er … Er muss überleben!!“, stieß Smaragd erschaudernd aus, doch Teals Blick ließ sie sogleich ernüchtern. Ja, sie wusste es, dass Rackoon vermutlich nicht einmal den Abend überstehen würde. Smaragd ballte ihre Fäuste, die unkontrolliert zu zittern begannen. Der ekelhafte Geruch nach Blut trieb ihr die Übelkeit den Hals hoch.

	Eine bedrückende Stille legte sich über die drei Dämonenfrischlinge, nur Rackoons Todeskampf musizierte ein höllisches Orchester.

	Teal wiederum unterbrach das Schweigen: „Die Frage ist, ob das Beenden seiner Agonie die Euthanasie rechtfertigt.“

	Smaragds Augen weiteten sich. Teal murmelte mehr zu sich: „Wie er sterben möchte, er kann es uns nicht sagen.“ Das Mädchen würgte. Ihr war kurz zuvor derselbe Gedanke gekommen, doch ihre Kehle war so eingeschnürt, dass sie nur ein hohes Gekrächze hervorzuwürgen vermochte: „Teal! Die Verantwortung soll nicht allein auf dir lasten! Die Schuldgefühle, die Frage der Rechtfertigung sollen nicht allein dich quälen … Wenn, dann entscheiden wir gemeinsam, Rackoon sein Sterben zu erleichtern!“

	„Aber ich will das nicht!!“, ertönte Bernsteins Heulen, als er begriffen hatte, was Teal und Smaragd im Sinn stand, und er würde das nicht zulassen. Mag sein, dass er die Augen vor Rackoons Leid verschloss. Ich bin feige, ich kann es nicht, ich will nicht über den Tod eines Freundes entscheiden! Der kleine Junge hob die Fäuste zum Gesicht und konnte die Weinkrämpfe nicht mehr unter Kontrolle halten.

	Smaragd wandte sich wieder Teal zu, erfasste seine Hand. „Ich treffe den Entschluss gemeinsam mit dir.“ Ihre Stimme war eher wie ein Klagen, kaum dazu da, Kraft zu spenden. „Seine Qualen … ich fühle seine Energie schwinden, … ich … will nicht schuld an seinem Tod sein, doch noch weniger … will ich Schuld an seinem Leiden tragen!“

	Der Dämon senkte den Kopf. „Ich mache mich schuldig.“

	„Du bist nicht allein!“, Smy drückte seine Hand: „Es ist das Einzige, was wir jetzt für ihn tun können.“

	„Ich habe Angst …“

	Smaragd rann eisiger Schauer über den Rücken, denn niemals hatte Teal eine Schwäche offenbart und zaghaft flüsterte sie dem, wie zu einer kummervollen Statue erstarrten, Freund zu: „Warten wir, bis er auf natürliche Weise stirbt?“

	Welche Entscheidung auch immer die Dämonenkinder getroffen hätten, Rackoons Ableben war das erschütternde Resultat und nie zuvor hatte solch schmerzvolle Verwirrtheit in Teal gewühlt. Die heimliche Freude über das Ende der Sorgen, gestraft vom schmetternden Blick der Moral.

	Stumm, in stiller Trauer vereint, standen die drei Kinder um den Erdhügel. Unter der feuchten, mit Gras, Blättern und drei Blüten bedeckten Erde, schlummerte der Körper ihres tierischen Freundes, der nicht einmal eineinhalb Jahre hatte leben dürfen. Der moschusartige Geruch der frischen Erde hang schwer in der Luft, genauso schwer wie das Gefühl endloser Verzweiflung.

	Bernstein schniefte ungehalten. Die Schluchzer drängten unvermeidbar aus seinem krampfenden Bauch wie Luftblasen an die Wasseroberfläche. Es ist so ungerecht! So ungerecht!

	 


5. History is a set of Lies

	    agreed upon (Napoleon48)

	Eiskaltes Wasser rann Teal ins Gesicht, spritzte von der Nasenspitze und lief ihm in die Augen. Seine Wangen schienen zu glühen, als sie plötzlich mit der eisigen Liebkosung des Wasserfalles in Berührung kamen, unter dem der Dämonenjunge stand. Schultern, Nacken und Rücken waren längst taub geworden von der Kälte, doch dieses Extrem bot ein willkommenes Äquivalent zu der beängstigenden Gemütsverfassung, die Teal beklommen hatte. Er konnte den letzten Atemzug Rackoons nicht vergessen. Dessen Agonie spulte sich immerzu vor seinem inneren Auge ab. Er hörte das Röcheln, er schmeckte das Blut und er fühlte den Hass, die Abscheu vor all diesen primitiven Wesen. Schiere Verzweiflung trieb ihn zur Untätigkeit, gefangen in seiner Lethargie, mit geballten Fäusten unter diesem belebenden Wassersturz verharrend, konzentrierte Teal all seine Wahrnehmung auf die beißende Kälte, die ihm half, seine innere Pein zu unterdrücken. Am liebsten hätte er geschrien. Und getobt. Und geweint.

	Unversehens fühlte sich der trauernde Dämonenfrischling beobachtet. Er glaubte, die Präsenz eines anderen Dämons zu spüren, doch er war unwillig, seine Augen zu öffnen, unwillig, sich der Realität zu stellen. Nach einiger Zeit ließ ihn ein an seinem Gesicht abprallendes Steinchen leicht zusammenzucken, dennoch hielt er seine Augen geschlossen, bis schließlich ein weiterer, ein nächster und noch ein weiterer Kiesel seine Meditation störten. Was soll das!? Erlaubt sich Bernstein einen Spaß? So eine vermaledeite und taktlose Stumpffeder. Doch es war kein orangegelb-gelockter Schopf, den Teal erblickte, sondern metallisch glänzende, in vielen Farben schimmernde Haare, kurz gehalten bis auf eine voluminöse, verwegen zerzauste Partie am Oberkopf und ein paar lange Haarsträhnen im Nacken, die der laue Wind neckisch um ein schmales und hochmütiges Gesicht spielte. Der Unverschämte war dabei erneut die Hand zu heben, um weiterhin seinen Schabernack zu treiben. Teals gefletschtem Gebiss entkam ein Knurren, doch sogleich bemühte er sich wieder um Beherrschung, denn er wollte dem infamen Kerl sicherlich keine Genugtuung verschaffen, indem er sich über dieses kindische Verhalten grämte! Dem Fremden schien das alles egal und mit fadisierter, arroganter Visage warf er weiterhin Steinchen, als würde er diese auf einen Holzpfosten schleudern, statt auf ein Subjekt.

	Teal trat mit böser Miene unter dem fließenden Wasser hervor, er blinzelte die letzten Tropfen aus den Augen und schritt langsam an den Verruchten heran. Als der Jungdämon mit der sonderbaren Haarfarbe wiederum den Arm zum Wurf erhob, riss Teal der Geduldsfaden und er herrschte den mit einem Schulterzucken reagierenden Impertinentling an: „Schluss damit!“

	„Sieh an, es lebt“, kommentierte der Gleichgültige trocken.

	„Was willst du hier!?“, fluchte Teal und der Angesprochene zuckte wieder mit den Schultern.

	„Die Frage lautet wohl eher, was du hier suchst.“ Als Teal keine Antwort gab, grinste der fremde Dämonenteenager hämisch: „Warum nimmst du hier melancholisch eine … gemütliche Dusche, wenn Verdin von meinem Vater gerade gefoltert wird?“

	Erschrocken horchte der Frischling auf, rief: „Was!? Wo befindet sich mein Vater!?“ Wiederum bleckte der leger gekleidete Junge seine Eckzähne in einem Grinsen. Teal, der einen Kopf kleiner war als sein Gegenüber, packte den Unverschämten am Kragen: „Sprich endlich! Wo ist mein Vater?!“

	Geradezu beiläufig schnippte der großgewachsene Dämon die ihn packende Faust mit der Hand zur Seite und drehte den Kopf mit geschlossenen Augen weg. „Das interessiert mich nicht. Ich bin nur gekommen, um den Frischling kennenzulernen, den Vater auserkoren hat.“ Er richtete den Blick wieder auf den knurrenden Jungen vor sich, der ein lächerliches, stachelbesetztes Lederband um den Hals trug, und rümpfte blasiert die Nase: „Was soll an dir Besonderes sein? Ein hageres, kleines, aufmotziges Kerlchen wie du es bist?“ Teal explodierte vor Hitze. Die Kälte des Wassers schien seine Affekte nicht abgetötet zu haben und er stürzte sich fauchend auf den ausweichenden Gegner, wobei Flusswasser ihm in die Augen spritzte, ihm kurz die Sicht auf den Fliehenden nahm. Der hochmütige Jungdämon war inzwischen ein paar Schwingenspannen davongesatzt.

	Na warte, dich hole ich bald ein! Teal kam dieser Wettlauf gelegen, denn ihm war alles recht, das ihn von seinem Schmerz ablenkte. Sogar die Sorge um seinen Vater wog leichter als die Trauer um seinen tierischen Freund! Keuchend hetzte er dem etwas älteren Dämonenjungen hinterher. Der hat wohl nicht erwartet, dass ich so lange mithalten kann! Metallisch schimmerndes, das Sonnenlicht reflektierende Haar blitzte immer wieder zwischen den grünen Büschen und den mächtigen Stämmen der Koa’koabäume hervor. Teal würde bei seinem Leben nicht nachgeben, er würde diesen Angeber einholen und zur Rede stellen! Doch der Abstand vergrößerte sich zusehends und Teal sah nur eine Lösung, er lief den Stamm eines umgestürzten Baumes entlang hinauf, während er seine Schwingen materialisierte, und schwang sich in die Lüfte. Das Jauchzen brüllte in seinen befreiten Flügeln und voller Befriedigung fühlte er, wie der Wind seinen Schwingen Auftrieb verlieh.

	Der fremde Dämon blickte argwöhnisch gen Himmel. Um so jemanden handelt es sich hier also. Ein Delinquent, ernst, spießig – und ehrgeizig, wie es scheint. Der nun lässig dahinschlendernde Jüngling blieb auf einer Lichtung angelangt stehen und beobachtete mit gelangweiltem Gesichtsausdruck, wie Teal vor ihm landete. „Ich werde dich zu Verdin führen …“, grinste er diabolisch. „Wie ist dein Name?“

	„Teal. Wie lautet deiner und wer ist dein Vater?“

	„Chrom.“ Sein Grinsen wurde noch düsterer. „Meinen Vater wirst du noch kennenlernen.“

	Es war ein rasanter Wettlauf gewesen. Ein Trommelwirbel pochte in Teals Ohren und schwoll zu einem Orchester heran. Teal hatte all seine Energiereserven angezapft, um mit dem gut trainierten Jungdämon mithalten zu können, denn Chrom hatte dem jüngeren Frischling keine Verschnaufpause gegönnt. Teal inhalierte kräftig, sog gierig Sauerstoff in seine geplagten Lungen, während der Dämon mit dem sonderbaren Haar, das alle Farben der Umgebung zu spiegeln schien, kaum erschöpft war. Verärgert versuchte Teal seine Verausgabung zu verheimlichen, unterdrückte den Impuls, weiterhin wie eine Schlappschwinge zu keuchen. Nun folgte er dem Blick Chroms, der auf einen Punkt am Fuße des Plateaus, auf dem sie standen, gerichtet war.

	Teal sog erschrocken die Luft durch die zusammengebissenen Zähne ein. Verdins erbärmliche Gestalt stand, einen Arm um seinen Mittelleib geschlungen, in dem Tal. Seine Kleidung zerrissen, sein schmutziges Gesicht geschunden. Der Saum seines Ärmels verfärbte sich dunkelglänzend mit Blut und nur die wütend zusammengekniffenen Augen verrieten, der lädierte Dämon würde bis zum Tode, bis zur Vergeisterung weiterkämpfen. Bevor der Junge es realisierte, war er den sandigsteinigen Hang hinuntergeschlittert, stand nun unsicher vor seinem Vater, der ihn geringschätzig anstierte. „Gut, dass du letztendlich hier auftauchst. Du bist es, der hier stehen sollte. Dein unbedachter Hochmut …“ Verdins Groll durchstach Teal wie ein Speer. Er war schuld an dieser Hinrichtung? Was hatte er getan, das solch Brutalität rechtfertigte? Und wer war hierfür verantwortlich, wer hatte überhaupt die Macht dazu, seinen Vater beinahe in die Knie zu zwingen? Ein ohrenbetäubendes Gebrüll war die Antwort.

	Eine haarige Tatze trat hinter dem Steinmassiv hervor und der Junge musste den Kopf in den Nacken legen, um das Untier in seiner gesamten Größe ausmachen zu können. Aus einem geifernden Maul klatschte Speichel, vermischt mit Blut, auf den steinigen Untergrund. Cerberus senkte den massigen Kopf, die Ohren waren flach angelegt, die Lefzen hochgezogen und sein tieftönendes Knurren ließ die Erde erbeben. Der übermächtige Höllenhund preschte los und hätte Teal sich nicht mit einem Schwingenschlag seiner mühselig materialisierten Flügel im letzten Augenblick in die Luft katapultiert, wäre es nicht nur der aufwirbelnde Staub gewesen, der nun zwischen den mächtigen Zähnen knirschte. Im Augenwinkel sah der Junge seinen Vater, der sich ebenso in rettende Lüfte erhoben hatte, doch dieser schien zu geschwächt, um sich lange dort zu halten. Schockiert stellte der Dämonenfrischling fest, wie der versehrte Dämon an Höhe verlor.

	Das Riesenvieh hatte mit seinen maliziös-blitzenden, gelben Augen den Verletzten bereits als leichte Beute ins Visier genommen. Teal dematerialisierte seine Flügel und im freien Fall stürzte er gezielt auf die Schnauze des pelzigen Kontrahenten, ergriff sogleich die Augenlider und krallte sich daran fest, denn Cerberus warf jaulend sein Haupt hin und her, vollführte einen irren Tanz. Unfähig sich auf diese rabiate Weise des Schmerzes zu entledigen, warf der Wolf sich schließlich auf den Boden und versuchte mit den Pfoten die empfindlichen Körperteile zu schützen. Die rauen Ballen und die schwarzen Krallen kratzten über Teals nackten Rücken, rissen tiefe Furchen in das zarte Fleisch, doch der Junge ließ nicht los, seine Finger umkrallten die dünnen Liderhäute umso fester. Doch im Endeffekt waren die riesigen Tatzen zu übermächtig und wischten die lästige Plage fort. Teal krümmte sich blutend am Boden, als das Riesenvieh seiner zuvor erwählten Beute nachjagte.

	Der geschundene Junge brachte mit der Kraft der Verzweiflung die Energie auf sich hochzustemmen, nur um mitanzusehen, wie Cerberus mit jedem seiner kraftstrotzenden Sprünge ein Stück weiter zu Verdin aufholte, schließlich seinen Vater rammte und der Benommene nur mit Müh und Not im letzten Moment den speichelziehenden Reißzähnen ausweichen konnte. Der Höllenhund biss manisch um sich und sein orchestralisches Geknurre war von solch einer Lautstärke, dass die Ohren bereits taub zu werden schienen und alles dumpf klang. Verdin wurde merkbar schwächer und seine Reaktionsfähigkeit litt unter den Multitraumata von den dicken Krallen und scharfen Zähnen. Er wird nicht mehr lange durchhalten. Er ist bereits am Ende, er wird vergeistern, nein, Vater!

	Mit einem Schlag wandelte sich das sonore Knurren in ein durch Schaft und Daune gehendes Fiepen. Das Lamento kam von dem Monster, das sich plötzlich wie in Agonie krümmte. Das Wimmern wurde zusehends leiser. Aus Cerberus wich die Lebensenergie. Teal verstand nicht, was vor sich ging. Er überwand sich letztendlich den Blick von dem leidenden Untier zu nehmen, blickte sich verwirrt um und erspähte die Ursache für Cerberus’ Todeskampf. Saphir! Das Dämonenoberhaupt stand immobilisiert und konzentriert da, die Hände wie zu einer Beschwörung erhoben. Teal kannte diese Macht nicht. Er wusste nichts von den Fähigkeiten eines Damonenführers und nun offenbarte sich ihm, mit welcher Leichtigkeit Saphir das Ungeheuer in die Knie zwang. Es litt, es litt so sehr, dass es unerträglich war zuzusehen! Bevor der Junge darüber nachdenken konnte, war er bereits auf halbem Weg zu dem blauhaarigen Dämon. Dieser öffnete ein Auge, sah verwundert den verbissenen Frischling auf sich zurasen.

	„Nein!“, brüllte der größenwahnsinnige Kerl und Saphir bleckte amüsiert die Zähne. Nur ein Zucken seiner Augenwinkel verriet, dass der immense Schmerz, der plötzlich in Teal implodierte, von dem Dämonenfürsten verursacht wurde. Die Zähne fletschend stürzte der Frischling auf die Knie. Saphir blickte nur emotionslos auf ihn herab, während der Junge sich am Boden krümmte. Sich dem Oberhaupt der Dämonen entgegenzustellen, war weder mutig noch klug, sondern reinster Suizid. Er hätte sich von dem vielversprechenden Sohn Verdins nun doch mehr Esprit erwartet.

	Unversehens hatte die Marter ein Ende und Teal schnaufte erleichtert durch, blinzelte, um sein umflortes Sichtfeld zu klären. Das eindringliche Wehklagen des gepeinigten Tieres drang wieder an sein Ohr und er rappelte sich hoch, breitete die Arme aus, doch kam sich bald sehr lächerlich in dieser beschützenden Pose vor, die Niemandem zum Schutze gereichen konnte, da Saphirs tödliche Energie weiterhin das monströse Tier folterte.

	Der Dämonenführer fühlte sich plötzlich an den Schultern gepackt, zu perplex, dass jemand es wagte, in seine intimste Sphäre einzudringen, reagierte er nur mit Verblüffung, statt mit Empörung. Ja, mit dir habe ich die richtige Wahl getroffen. Deine Loyalität, auch wenn diese derzeit nicht mir gilt, ist unerschütterlich. So wie es deine Wut und Macht sein werden.

	Du hast die Prüfung bestanden, wenn diese auch eine überraschende Wendung genommen hat.

	Das Gewinsel verklang sofort und statt des Wehklagens des Wolfes war nun, viel leiser, ein Röcheln zu vernehmen. Teal keuchte in der Strangulation Saphirs. Seine Füße baumelten einige Kielbreiten49 über dem Boden. Chrom, der vorhin herangesprungen war, als der dreiste Frischling seinen Vater angegriffen hatte, und gerade im Inbegriff gewesen war, diesen Menschling mit ausgefahrenen Krallen zu packen, hielt mitten in der Bewegung inne. Er sah verunsichert den missbilligenden Blick seines Vaters, der ihm verdeutlichte, wie absurd es war, wenn er glaubte, Saphir hätte seine Hilfe nötig. Mit einer fahrigen Armbewegung schlug der Dämonenführer seinen Sohn brutal zur Seite und mit der anderen Hand verfestigte er den Würgegriff.

	„Du bist töricht und musst noch einiges lernen, wenn du mein Schüler bleiben willst“, zischte er dem sich windenden Frischling zu.

	Hinter dem lautstarken Rauschen seines eigenen Blutes in den Ohren konnte Teal das Gesagte nur undeutlich vernehmen und er war sich sicher, sich verhört zu haben. Wenn du mich als Adepten willst, dann solltest du mich nicht umbringen!

	Ein zufriedenes Grinsen schlich sich auf Saphirs Lippen, als er in diese gleichmütigen, blauen Augen sah, denn er konnte darin keinerlei Affekte ergründen, keine Furcht, keinen Hass. Eine warme Energie umfing den Dämonenführer und Bilder überschwemmten plötzlich sein inneres Auge. Wenn er in dieses reine Blau blickte, fühlte er sich, als würde er in einem Meer schwimmen, ohne Wellen, ohne Land, eine endlose Einsamkeit, aber auch eine blaue Idylle. Wie kann es möglich sein, in einem einzigen Augenblick all dies zu empfinden? Unsere Energien scheinen miteinander verwoben, ob es uns gefällt oder nicht. Jetzt oder in Zukunft. Der Dämonenführer ließ Teal zu Boden fallen, dieser rang mit den Händen am Hals nach Luft, doch nahm nie den Blick von dem stattlichen Dämon.

	Der lädierte Junge zwang sich, sich mühselig von einer knienden in eine stehende Position hochzustemmen, denn er würde sich seine Schwäche nicht anmerken lassen. Doch was soll ich unbedeutender Frischling auch schon gegen einen Dämonenführer ausrichten können, wenn dies nicht einmal meinem Vater gelang? Meint Saphir es ernst? Ich … sein Schüler? Dämonen können keine Lügen aussprechen, oder war diese Bürde nur rangniedrigen Dämonen auferlegt? Teals Herz wurde plötzlich von einer kribbelnden Vorfreude umgriffen und die Erregung breitete sich aus, trommelte triumphierend in seiner Brust. Ich, der Schüler von Saphir, mein Mentor der Höchste der Dämonen. Ein Lächeln strahlte in ihm, ohne sich nach außen zu kehren, denn äußerlich sah man nur diesen trotzigen Jungen, der mit neuer Energie erblühte. Vater, du hattest Unrecht! Ich bin weder unnütz, noch schwach, ich bin gut genug für Saphir! Wann also genüge ich dir!?

	Missmutig beobachtete Saphir, wie sein zukünftiger Schüler zu Verdin sah. „Du benötigst kein Einverständnis deines Vaters. Er beugt sich meinem Willen“, knurrte er in Richtung des grünhaarigen Mannes, der sich soweit regeneriert hatte, um aufrecht stehen zu können.

	Mit stolzer Stimme, seine physische Schwäche peinlichst verbergend, pflichtete Verdin bei, doch mahnte dann, dass Teal nicht die richtige Wahl sei. „Ihr solltet es überdenken. Er ist zu weich. Er ist Eurem Anspruch nicht gewachsen. Er wird nicht Euch, sondern der Gerechtigkeit dienen. Hört auf mich. Er verteidigt das Leben der Sterblichen wie eine Engelsbrut!“

	„Halte den Mund, Vater!“, doch weiter konnte der von Zorn gepackte Frischling nicht sprechen, da sein neuer Mentor mit einer gestrengen Geste Einhalt gebot. Mit einem prüfenden Blick musterte Saphir den Jungdämon mit den zugekniffenen Lippen. Der Wahrheitsgehalt dieser Warnung ließ sich nicht leugnen. Dagegen musste etwas unternommen werden, denn für Mitgefühl hatte er keine Verwendung. 

	Ernst wandte er sich dem verbitterten Jungdämon zu. „Loyalität. Das ist meine Bedingung. Beweise sie mir.“

	Ein kräftiger Sog zerrte an Teals Haaren, als das Dimensionstor, in dem Saphir einen Schritt rückwärts tuend verschwunden war, wieder in sich zusammenfiel. Der Junge hatte noch nie zuvor ein so rasch erbautes Tor erlebt. Ein Lidschlag, kaum mehr. Solch unglaubliche Macht, erstrebenswert. Ja, ich will dein Schüler sein, mehr als alles andere! Ein schniefendes Geräusch lenkte seinen Blick auf Chrom, der das Blut in der Nase hochzog und sich den Rest des hellroten Rinnsals mit dem Ärmel wegwischte. Während er sich aufrichtete, starrte der Teenager den Frischling fortwährend ausdruckslos an, spuckte dann rot gefärbten Speichel in den Sand und stapfte davon.

	„Warum versuchst du mir zu schaden, Vater!?“, wandte sich Teal dem Dämon zu, der gerade den Staub aus seiner Hose klopfte. „Ohne deinen Einwand wäre ich mit meinem neuen Mentor zusammen durch dieses Tor gegangen!“ Gemächlich begab sich Verdin in eine aufrechte Position, besah seinen Sohn abschätzig und befand es offenbar für nicht der Rede wert, ihm eine Antwort zu geben, denn er wandte sich zum Gehen. Der hartnäckige Junge aber verstellte ihm den Weg, forderte eine Diskussion. 

	Über Verdins Gesicht wanderte ein maliziöses Grinsen. Sein grünlicher, sorgfältig zurechtgestutzter Bart, betonte seinen breiten und kantigen Kiefer. „Du hast keine Ahnung, von was du sprichst. Keine Ahnung von Politik.“

	„Nein, Vater. Doch eines ist gewiss, wenn ich erst der Schüler Saphirs bin, bin ich ein Teil der Politik“, gab der renitente50 Junge hochmütig zurück, obwohl er nicht recht wusste, was das mit seiner Frage zu tun hatte.

	Verdin schnaufte amüsiert und im Davongehen mokierte er sich darüber, wie Frischlinge stets zu wissen glaubten, was das Beste für sie war, obgleich sie doch keine Ahnung von der Welt hatten, keine Vorstellung davon, was sich anbahnte. „Wenn in absehbarer Zeit der Krieg zwischen Engel und Dämonen toben wird, ist es das Beste weit weg von hier zu sein und vor allem weit weg von Saphir!“

	Der Junge wollte seinem Vater gerade nachgehen, um ihn über diese unglücksvolle Prophezeiung auszufragen, als ein tieftönendes Knurren ihn aufschreckte und noch bevor er sich umdrehte, wurde er von einem Prankenschlag gegen den gut zwanzig Maßschwungfedern entfernten Hang geschleudert. Cerberus! Teal hatte vollkommen auf den verletzten und bewusstlosen Höllenhund vergessen, der nun erwacht und offensichtlich blind vor Rage war.

	Verdin wich gerade geschickt, wenngleich noch immer sichtlich nicht bei vollen Kräften, den fortwährenden Bissen und Hieben des Untiers aus. Teals gesamte Muskulatur verkrampfte sich und sein tobender Herzschlag versetzte ihn in einen Zustand höchster Alarmbereitschaft. Das umherwütende Tier schien schier außer Kontrolle und wirbelte aggressiv umher. Graues Zottelfell dominierte Teals ganzes Sichtfeld und der gigantische Kiefer raste auf ihn zu. Der Junge schlüpfte gerade noch zur Seite, als monströse Reißzähne neben ihm zusammenkrachten und der schauerliche Nachhall in seinen Ohren dröhnte. Die Erde bebte unter dem massiven Wolfsleib. Teal wurde von einer Panik ergriffen, die ihm half, den zahllosen Attacken auszuweichen.

	Vater und Sohn mussten ihre gesamte Konzentration und Kraftreserven zusammennehmen, um dem furiosen Riesenwolf nicht in die Fänge zu geraten. Beide hatten bereits zahlreiche Blessuren davongetragen, doch schließlich war es der kampfunerfahrene Junge, der mit verdrehten Gliedmaßen auf dem erdigen Boden zu liegen kam. Das Ungeheuer sperrte bereits sein Maul über ihm auf und Teal erwartete sein Ende, als plötzlich ein grünlicher Farbklecks in sein verschwommenes Sichtfeld tauchte. Der lädierte Frischling konnte vor Schwindsucht nicht mehr erkennen als grünliche, sich schnell bewegende Streifen und rote Spritzer vor dem dunkelgrauen Hintergrund, der, wie er wusste, das zottlige Fell des Wolfes war. Plötzlich wurden seine Gliedmaßen und der Kopf ganz schwer und baumelten herunter, angezogen von der Schwerkraft, gleichzeitig jedoch spürte Teal auch, wie der harte Untergrund sich auf einmal weich und warm anfühlte. Er wurde getragen. Von der rasanten Flucht wurde ihm beinahe übel. Seine Arme, Beine und sein Kopf schlugen auf und ab, unversehens wurde das grelle Sonnenlicht von Schatten unterbrochen, nur um sich wieder und wieder mit Licht und Dunkel abzuwechseln. Verdin flüchtete mit seinem Sohn in den Armen durch den Wald. Die Stämme wurden immer dichter. Der sterbende Junge fühlte, wie Blätter und Äste seine Gliedmaßen streiften, doch dann wurde es finster.

	Teal träumte, denn er wusste, dass es nur ein Traum sein konnte, als er sich, von vollkommener Dunkelheit umgeben, in den Armen seiner Mutter befand. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, egal wie sehr er es sich wünschte, er konnte ihre Gestalt optisch nicht ausmachen. Er konnte nur das beruhigende Gefühl wahrnehmen, die Wärme und Weichheit dieser Berührung.

	 

	Gedicht 4: Two Heartbeats

	
		
				 

		

	

	Breaking heart and disturbing silence

	Nothing to long for

	The beat drops out

	My loneliness is the most cruel violence

	The throat getting sore

	From crying, so I shout!

	 

	You were never here! Where have you been?

	Tantalized by neglect, I was craving for love

	Ruined by self-hatred, but you’ve never seen

	The debris of my faith, in default thereof.

	You should have grasped the mantle, I’m your child,

	Console me with your care, but you left me reviled.

	 

	A mother’s love, the most worthy some could acquire

	´cause the flames will abate every threat

	As long as her heart is beating, a mother will protect

	Her infant with fervor, blood and sweat

	Raging with such great force no one would expect.

	 

	I beg you, cease my silence!

	Give me the words to enunciate my feelings

	Affranchise me from my grievance,

	help me spread my wings and ease these strings.

	 

	Mother, you are the only person, I’m desperate for!

	Father, tell me the truth, hear my roar,

	I know, she’s out there, somewhere

	Holding her breath, praying for me

	Folded hands held up high in the air

	And just one glimpse of her would end my despair.

	 

	I can feel your presence, it’s rustling in the sky

	Warming my soul, will guide me ’til I die.

	It’s indescribable what’s thriving in my chest,

	in a meadow of innocent flowers I’m lying

	feeling safe and sound, there’s no denying,

	feeling love, although you’re an other,

	The Love of a Mother.

	 

	 

	***

	 


Meine Schwinge, Glitsch ist aber heute mies drauf! dachte Smaragd, die mürrisch auf einem umgekippten Baumstamm hockte und mit einem Ellbogen auf dem hochgestellten Knie lümmelnd, fadisiert einen Grashalm kaute. Ihr Mentor hatte es ihr verboten, diesen Ort zu verlassen, und war ohne Erklärung mit gehetztem Ausdruck im blassen Gesicht davongeflogen. Glitzerschnee war in letzter Zeit so gereizt, sie explodierte bei jeder Kleinigkeit. Mann, können Lehrer nerven!

	Smaragds Gedanken schweiften, wie so oft in den letzten Tagen wieder ab zu Rackoon. Sie sah vor ihrem geistigen Auge das Rinnsal an Blut, das sich wie ein Parasit vom Körper des Drachentiers herabschlängelte und in den Boden sickerte. Sie roch den ekelhaften, metallischen Geruch, fühlte diesen beinahe leibhaftig auf der Zunge. Und sie hörte wieder das Röcheln des sterbenden Freundes, als würde das Unglück gerade in diesem Moment geschehen. Die Übelkeit, die in ihr hochkam, bemerkte sie kaum, so schmerzhaft hatte sie diese seelische Pein umklammert. Die Schreckensbilder ließen Smaragd nicht los und am liebsten würde sie sich die Fäuste in die Augen drücken und brüllen und schreien, bis dieser Schmerz endlich getilgt war. Das hattest du nicht verdient! Rackoon! Dieses grausame Ende hattest du nicht verdient! Warum ist das passiert? Es sollte alles gut werden und dann wird alles nur noch schlimmer! So schlimm. Warum? Du bist … du warst so treu. Du bist unser Freund … unser Freund gewesen. Der beste tierische Freund, den man sich wünschen kann. Du hast Bernstein verteidigt und ihn beschützt. Du hast unser Zuhause vor dieser Rotte machthungriger Dämonen verteidigt. Das hast du nicht verdient. Das Mädchen wischte sich die Tränen hastig weg und riss die Augen auf, um die schrecklichen Bilder wieder loszuwerden. Sie versuchte sich mit dem Anblick zu trösten, der sich ihr bot. Die Sonne strahlte auf die üppigen, grünen Baumkronen, ließ diese beinahe glitzern und zauberte ein Leben in die schöne Landschaft. Für einen Augenblick konnte Smaragd diese Idylle beruhigen, doch dann erinnerte sie sich plötzlich an Rackoon, wie er seine Schnauze nach den Blättern emporreckte. Der Schwall, der aus ihrer Kehle strömte, war nicht mehr zu halten und Smaragd erbrach sich in das dichte, kniehohe Gras unter ihr.

	Die Dämonin beobachtete, wie ihre Tränen nach unten fielen, ebenso im dichten Gras verschwanden wie die negative Energie, die sie gerade ausgespieen hatte. Sie schüttelte sich und hüpfte vom Baumstamm, beschloss ein paar Schritte abseits dieses Platzes auf ihren Mentor zu warten. Die zerrende Traurigkeit machte einer Resignation und einer inneren Leere Platz, doch es dauerte nicht lange, da nistete sich ein anderes Gefühl ein. Hass! Warum hat Verdin das Dimensionstor für Rackoon geöffnet? Hat er gewusst, dass das passieren wird? Ist das vielleicht sogar sein niederträchtiger Plan gewesen!? Wie kannst du dir so sicher sein, Teal, dass Verdin nicht wusste, was geschehen wird? Warum gibst du nur der Herde die Schuld? Selbst, wenn das nicht Verdins Absicht gewesen war, er hättes es wissen müssen! Er hätte es wissen müssen! 

	Smaragd hatte gar nicht bemerkt, dass die Müdigkeit sie übermannt hatte und sie eingeschlafen war. Zarte Gräser wippten vor ihrer Nasenspitze im Wind, als sie die Lider aufschlug. Blinzelnd rappelte sie sich hoch, schmeckte das Salz ihrer Tränen auf ihren Lippen. Das Mädchen schlurfte zu dem nahen Bächlein, wusch sich das Gesicht und fragte sich allmählich, wie lange ihr Mentor sie eigentlich noch hier warten lassen wollte. Unversehens landete eine geflügelte Gestalt vor dem smaragdgrünhaarigen Mädchen.

	Glitzerschnee dematerialisierte ihre Schwingen und schritt mit erhobenem Haupt heran, doch ihre sonstige Anmut litt unter ihren fahrigen Bewegungen. „Ich bin überrascht, dich hier anzutreffen. Ich hätte schwören können, dass ich dich wieder bei deinem kleinen, gelockten Freund aufklauben muss. Ich bin zufrieden mit dir, meine Schülerin.“

	Smy kokettierte trotzig mit den Lippen: „Ihr habt mir angedroht, meine Schwungfedern auszureißen. Ich hatte nicht tatsächlich eine Wahl!“

	„Werd nicht frech, du Gör! Komm jetzt!“, winkte die grazile Dämonin mit dem schneeweißen Haar den Teenager ungeduldig heran.

	Smaragd erhob sich folgsam, denn diese launische Person sollte man besser nicht weiter reizen, sie wirkte auch so schon gestresst genug. Was war nur los mit der sonst so stolzen Dämonin? Smy hastete hinter ihrem davoneilenden Mentor her. Zu gern hätte sie gewusst, wo Glitsch sie hinbrachte.

	Das Mädchen keuchte bereits von der Anstrengung: „Wenn wir fliegen würden, kämen wir wesentlich schneller voran, ohne uns so hetzen zu müssen!“

	„Deine Füße bleiben auf dem Boden, junge Dame! Nörgel nicht und spute dich!“

	Smaragd verdrehte die Augen. Was soll diese unnütze Regeltreue? Überraschend blieb Glitzerschnee mitten im Spurt stehen und ihre Schülerin knallte gegen sie, die Dämonin schrak auf, packte das Mädchen an der Schulter, doch statt einer Standpauke über deren Unachtsamkeit, lauschte sie in den stillen Wald hinein. Nach ein paar Minuten, als sich Glitzerschnees Schultern wieder zu entspannen schienen, fragte Smaragd so behutsam wie möglich: „Was bedrückt Euch, Glitsch?“ Smy schluckte, doch ihr Mentor schien so in Aufruhr, dass sie den unliebsamen Kosenamen sogar überhört hatte!

	„Hör mir jetzt genau zu!“, schärfte die wachsam umhersehende Dämonin ihr ein. „Ich bin mir bewusst, dass ich nun eine Regel des Kodex der Dämonen vorwegnehme, nun da unheilvolle Zeiten dies erfordern. Ich erwarte nicht, dass du um die energetische Beschaffenheit von Engeln weißt, doch eines musst du dir einprägen! Verhindere unter allen Umständen, dass du in die Gefangenschaft von Engeln gerätst und noch viel wichtiger, dass sie von deinem Blut trinken!“

	„Was!? Ist ja eklig!“

	„Hast du mir zugehört!?“, fuhr Glitsch sie unbeherrscht an.

	War es Furcht, dieser Unterton ihrer beinahe kreischenden Stimme? „Ja … Ja ich habe verstanden. Aber wie soll ich es verhindern, wenn ich, sagen wir, in der Unterzahl bin?“

	„Dann versuchst du, so lange zu kämpfen und so lange standzuhalten, bis alle Engel eingeschlafen sind!“ Smy runzelte die Stirn. Ihr Mentor raunte nur: „Du musst nicht mehr wissen als das! Diese vermaledeiten Weichfedern schlafen in Gegenwart von Dämonen ein, bleiben wach, wenn sie deren Blut trinken, daher musst du dies verhindern!“

	Smy fragte verunsichert: „Wie kommst du überhaupt darauf!?“

	Ihr Mentor grummelte, denn sie hatte nicht die höfliche Anrede benutzt, antwortete aber dennoch: „In den Tagen meiner Abwesenheit habe ich an einer Zusammenkunft teilgenommen. Es wird gemunkelt, dass Engel gesichtet wurden. Sie dringen in unsere Dimension ein und entführen Frischlinge, um sie als Blutsklaven zu halten.“ Ihre Schülerin blickte sie etwas ungläubig an, sie hielt diese Nachricht wohl für eine Schauermär, um ungehorsamen Schülern Angst einzujagen. „Komm jetzt!“ Glitsch packte Smaragd unsanft an der Hand und zog sie mit sich, ihren Protest ignorierend.

	***

	Ein seltsamer Geruch vertrieb die liebliche Empfindung der Traumgewebe. Teal glaubte, es handle sich um ein scharf riechendes Blatt, das ihm unter die Nase gehalten würde, doch das konnte er gar nicht wissen, hatte er doch die Augen geschlossen. Er schien zu rotieren. Sein Kopf pulsierte schmerzhaft, der Schmerz schwoll an und ab. Er wusste nicht, wo oben und unten war, und die einzige Orientierung gab ihm der Druck der Unterlage, auf der er offensichtlich lag. Teal sehnte den Wachzustand herbei. Er konnte nicht bestimmen, wie lange er sich bereits im Delirium befand, er glaubte manchmal Sonnenstrahlen wahrzunehmen und manchmal völlige Dunkelheit, doch seine Lider wollten sich nicht öffnen. Er fühlte sich wie eine winzige Luftblase, umgeben von Wasser, doch es gab keine Oberfläche, an die er treiben konnte, dennoch war er nicht verloren, denn er spürte deutlich die zarte Energie, die ihn umgab und nährte. Teal wusste, er würde bald erwachen, bald die Augen öffnen können und endlich feststellen, wo er sich befand. Was war geschehen? Cerberus hatte überraschend angegriffen, sie waren geflohen und letztendlich hatte sein Vater ihn in die Sicherheit der dicht beieinanderstehenden Bäume des Waldes getragen. Getragen. Gerettet, ja, unglaublich. Danach jedoch fehlte ihm jede Erinnerung. Der Dämonenjunge versuchte weiterhin seine Gedanken zu sortieren, doch es dauerte nicht lange und er schlummerte wieder ein.

	***

	Bernstein hatte sein Gesicht in den Armen vergraben. Er lag bäuchlings auf der oberen Matratze des Stockbettes im Baumhaus und seine verheulten Augen und geröteten Wangen brannten von den Tränen. Doch es war nicht nur die Trauer wegen dem verlorenen Freund, die den zarten Leib schüttelte, sondern auch die Wut, der Zorn darüber, dass seine Freunde ihn im Stich gelassen hatten. Smy hatte sich von ihrem Mentor davonschleppen lassen und war seit Rackoons Tod nicht wieder zu Besuch gekommen und dieser egoistische Teal suhlte sich wahrscheinlich noch immer in seiner Erbitterung. Ich brauch dich aba auch, du gemeine Stumpffeder! Ich hab niemanden mehr! Alle sind so gemein! Der Junge schluchzte so laut, dass er die nahenden Schritte nicht hörte, obgleich der Eindringling sich keine Mühe gab, leise aufzutreten. Umso geschockter reagierte er, als er unversehens an der Schulter herumgerissen wurde.

	„Was zum Engel! Was flennst du denn so, du Weichfeder!“, höhnte die Angreiferin mit den fliederfarbenen Haaren. Der pausbäckige Frischling blickte schniefend in die kleinen, dunkelvioletten Augen des Teenagers und tastete mit einer Hand nach den Matschbomben am Rande seiner Liegestätte, doch bevor er diese greifen konnte, riss ihn die Dämonin mit einem Ruck vom Hochbett, worauf er unsanft auf den Boden knallte. Die hämisch lachende Person baute sich, die Hände in die Hüften gestemmt, vor dem ängstlichen Jungen auf und dieser betrachtete konsterniert ihre ausgefallene Frisur. Die Haare waren auf der rechten Kopfseite lang, links aber kahlgeschoren. Das Hemd der Fremden glich einer Uniform, ja, ihre ganze Erscheinung, die schweren Stiefel, die nun wütend auf den Boden stampften, erinnerte ihn an den Angeber, der schon zwei Mal versucht hatte, sich das Baumhaus unter den Nagel zu reißen, und ihr nächster Satz bestätigte die Befürchtung: „Glotz keine Löcher in die Luft! Cornsilk will, dass das Ganze rasch von der Bühne geht! Also steh auf und komm freiwillig mit!“

	Jetzt erinnerte sich Bernstein! Cornsilk hatte diese Dämonin bei dem Namen Orchid gerufen!

	Mit einem fiesen Grinsen entblößte die Rabaukin spitze Eckzähne und als sie sich vorbeugte, konnte Bernstein ihr in den Ausschnitt sehen, wofür er eine Ohrfeige kassierte, woraufhin der Junge sich plärrend beschwerte: „Dann knöpf doch dein Hemd zu! Ich komme niemals freiwillig mit dir mit!“ Ehe er sich versah, zappelte der freche Dreikäsehoch in Orchids Würgegriff. „Das habe ich mir gedacht“, zuckte die Dämonin schnippisch mit den Schultern. „Das macht es für mich wenigstens interessant.“ Gleich darauf schmeckte sie nasse Erde auf ihrer Zunge, konnte nichts mehr sehen und spürte, wie ihr das nasse Gemisch, das in ihrem Gesicht klebte, von ihrem Kinn in ihren Ausschnitt tropfte. Vor Schreck hatte sie den Jungen losgelassen und dieser spurtete sofort davon zu einem weiteren Geheimversteck seiner Gatschsäckchen. Die Munition unter dem Bett hatte sich nun bewährt. Ha! Und Teal hat mich gehänselt, weil ich überall Bomben versteckt habe.

	Orchid blinzelte, wischte sich mit dem Handrücken die übelriechende Pampe aus den Augen und sah gerade noch einen orangen Haarschopf hinter einer Wurzel verschwinden. Wutentbrannt fasste sie in die Öffnung, versuchte ebenfalls in den von zahlreichen Wurzeln gebildeten Gang zu schlüpfen, doch sie passte nicht hindurch. Fluchend suchte sie nach dem Ausgang des Tunnels, als ihr wiederum eine Morastpackung ins Gesicht klatschte. Orchid kreischte mit zusammengebissenen Zähnen, riss ihr in die Hose gestecktes Hemd heraus, um sich damit zu säubern, ihr Gehör aufmerksam geschärft auf verräterische Geräusche. Du kriegst mich nicht mehr, du Stumpffeder! Die besudelte Dämonin schlich sich heran, konzentrierte sich auf jede noch so kleine Öffnung in der Wand. Hinter diesem Wurzelgeflecht war doch ein Kratzen zu vernehmen! Da! Eine Hand, die gerade im Inbegriff war, ein prall gefülltes, zusammengeschnürtes, ledriges Blatt zu werfen!

	Bernstein schrie vor Schreck auf, als er am Handgelenk gepackt und sein Arm brutal durch das Loch gezogen wurde, doch da dieses zu eng für seinen Ellbogen war, schürfte die harte Rinde seine Haut auf und mit einem ploppenden Geräusch rutschte das Ellbogengelenk schließlich durch das Loch und der Frischling knallte mit dem Gesicht gegen das Holz. Wimmernd und um Gnade bettelnd, spürte der Junge, wie sein Arm verdreht wurde.

	„Mach ja keine Kinkerlitzchen mehr, oder soll ich dir den Arm brechen!“

	„Nein, nein, bitte nich, ich mach, was du sagst!“ Der Junge stöhnte erleichtert auf, als der Schmerz nachließ, doch die Verrückte verlangte nun, dass er aus seinem Versteck kommen sollte, was ihm unmöglich war, denn der Arm steckte fest und weiter als bis zum Ellbogengelenk konnte er ihn nicht herausziehen! Orchid drückte von außen gegen seine Handfläche, der kleine Lockenkopf winselte. Schließlich rutschte der Arm mit einem Schnalzen durch die Lücke. Orchid spähte mit einem Auge hindurch und trieb den am Boden hockenden Jämmerlichen an rauszukommen. Während die junge Dämonin sich den Unrat von Haut und Kleidung putzte, beobachtete sie, wie die orangegelben Locken immer wieder zwischen den Wurzeln aufblitzten, schließlich kroch das heulende Kind aus einem schmalen Spalt und hockte sich gekrümmt, mit dem Rücken zu Orchid, auf den Boden. Die Dämonin schnitt mit einem ausfahrenden, scharfen Fingernagel eine nahe Liane ab, spannte diese zwischen den Fäusten und schritt bedrohlich auf das Sommersprossengesicht zu.

	Überraschend fuhr Bernstein herum, schleuderte mehrere Gatschbomben auf einmal ab, doch Orchid war diesmal auf Gegenwehr eingestellt, wich aus und schlang die reißfeste Ranke um Oberkörper und Arme des strampelnden Jungen. Mit der Kraft des Adrenalins verschnürte sie die Fesseln so fest, dass Bernstein garantiert nicht mehr entkommen konnte. Dieses Paket würde sie nun ohne weitere Ärgernisse bei ihrem Chef abliefern!

	***

	Glitzerschnee beendete ihren Spurt. Smaragd schleppte sich erschöpft nach und ihr gestrenger Mentor stemmte ostentativ51 die Arme in die Hüften, doch wandte dann ihren missbilligenden Blick einem herantretenden Dämon zu. Smy konnte den Inhalt des Gespräches nicht verstehen und als sie aufgeholt hatte, nickte Glitsch nur mehr zur Zustimmung und forderte ihre Schülerin auf, sich bereitzumachen. Bevor der Teenager nachfragen konnte, erblühte ein Dimensionstor vor ihrer Nase.

	„Perfekt! Gut gemacht, Bronze!“

	„Keinerlei Tracking möglich“, erwiderte der braunhaarige Mann stolz.

	„Was bedeutet das?“, fragte die Schülerin den hochgewachsenen Mann.

	„Dass man die Spur nicht zurückverfolgen kann. Ihr seid unauffindbar!“

	Smaragd überkam ein ungutes Gefühl und das sirrende und vibrierende Tor, das vor ihr prangerte, schien sie mit all seiner Unheimlichkeit verschlingen zu wollen. Glitsch packte ihre Studentin grob am Arm, als sie merkte, wie diese einen Schritt rückwärts tat. „Lass mich los! Ich kann nicht einfach so abhauen! Ich muss meine Freunde warnen!“

	„Süße, ich dachte, das Thema hätten wir schon durch“, lautete der lapidare Kommentar ihrer Lehrkraft und mit einem unbarmherzigen Stoß wurde das Mädchen in den Energiesog befördert.

	***

	Bernstein kaute verbissen an der Wurzel, die Orchid ihm in den Mund gezwungen und mit einer Liane festgebunden hatte. Schonungslos wurde er von seiner Geiselnehmerin und drei anderen Jugendlichen, die draußen gewartet hatten, vorangetrieben, egal wie oft er stürzte. Seine cremegelbe Hose war zerrissen und schmutzig von dem beschwerlichen Weg. Bald erreichten sie eine Gruppe von pubertierenden Dämonen, die sich unweit des Baumhauses ein Lager errichtet hatten.

	„Hast du die anderen zwei erledigt?“, brüllte eine schroffe Stimme und der beige-weiße Haarschopf von Cornsilk tauchte aus der Menge.

	„Nein, die anderen Stumpffedern waren nicht da, nur dieser mickrige Kerl.“

	Ihr Anführer verzog das vernarbte Gesicht zu einer Grimasse. „Die halbe Maßfeder hat dir ganz schön zugesetzt“, mokierte der Clanchef sich über das zerschlissene und verschmutzte Outfit des peinlich berührten Mädchens. Die anderen Teenager lachten boshaft, Orchid hatte die Schultern betroffen hochgezogen. Die zahlreichen Gürtelschnallen klirrten, als Cornsilk nähertrat und Bernsteins Kinn mit dem Zeigefinger hochdrückte. „Du bist mein erster Leibeigener“, schmunzelte er despektierlich. „Sei glücklich über diese Ehre. Du bist der Erste.“ Er riss dem Jungen die Wurzel aus dem Mund, doch dessen Beschwerden gingen in dem frenetischen Beifall der Jugendbande unter.

	***

	„Bist du endlich mit dem Schmollen fertig, Süße?“, setzte Glitzerschnee zu einem neuerlichen Versuch einer Konversation an, ohne den Blick von dem Breitschwert zu nehmen, das sie gerade akkurat, beinahe fürsorglich mit einem Schleifstein bearbeitete. Sie musste ihre aufsässige Schülerin gar nicht sehen, um zu wissen, dass diese trotzig auf dem Boden saß und bitterböse Löcher in die Luft starrte. Sie hatte kein Wort mehr gesprochen, seitdem sie in dieser friedlichen Dimension eingekehrt waren. Die sonst so heißblütige Frau, die ausnahmsweise bemüht war, die Halsstarrigkeit ihrer um ihre Freunde besorgte Schülerin zu verstehen, konnte diese Renitenz allmählich nicht mehr dulden. Die weißhaarige Dämonin zog den Stein mit einer schwungvollen Bewegung über die Klinge und noch bevor alle versprühten Funken zu Boden geprasselt waren, war Glitzerschnee blitzschnell vor ihre Schülerin getreten und konfrontierte sie mit der nadelscharfen Spitze.

	„Es reicht jetzt mal mit deiner Bockbeinigkeit, Süße.“

	„Nenn mich nicht Süße! Ich habe diese Betitelung satt!“, fauchte Smaragd, die auf die Beine gehüpft war, schrill.

	„Sei stad, du Rotzgör!“ Glitschs sonst blasse Gesichtsfarbe war bedenklich dunkelrot gefärbt: „Und sprich mich gefälligst mit Respekt an, bevor ich dir durch körperliche Züchtigung noch Manieren lehre!“

	„Ich behandle dich solange nicht mit Respekt …“, Smaragd hatte ihren Satz kaum zu Ende geplärrt, als sie schon einem Schwerthieb ihres Mentors ausweichen musste, daher vollendete sie ihren Widerspruch in sicherer Entfernung, „solange das nicht auf Gegenseitigkeit beruht!“

	„Na warte, du!“, erzürnt setzte Glitzerschnee dem infamen Teenager nach, doch ihre Schülerin erwies sich als sehr wendig und geschickt und wich den Schwerthieben gekonnt aus. Das harte Training hat sich bezahlt gemacht.

	Die Lehrerin hielt inne und überlegte, wie sie ihren Zögling dazu bringen konnte, ihr Respekt und Verständnis entgegenzubringen, ohne ihr die ganze Wahrheit mitteilen zu müssen. „Diese Reise durch die Dimensionen dient deiner Lehre“, erklärte Glitsch, während sie das Schwert zurück in die Scheide gleiten ließ. Das Mädchen schnaufte nur ungläubig.

	„Na gut, wie du willst. Ich habe die Nase voll. Wenn du vernünftig geworden bist, komm wieder zu mir. Ich habe Besseres zu tun, als einem aufmüpfigen Dickkopf hinterherzurennen.“ Glitsch drehte sich um, stolzierte davon und Smaragd, die sich hinter einem Busch verschanzt hatte, suchte ebenfalls das Weite, lief in die entgegengesetzte Richtung, ohne wirkliches Ziel. Glitzerschnee sah enttäuscht über die Schulter zurück zu der davonstürmenden Heranwachsenden. Sie hatte eigentlich gehofft, die Fremde dieser Dimension wäre Abschreckung genug für einen Alleingang.

	Smaragd blickte ständig umher, während sie lief. Das Pochen in ihrer Brust pulsierte unnachgiebig. Sie fühlte sich vollkommen rastlos. Alles hier war so fremdartig, seltsame Pflanzen, eigenartiger morastiger Boden, der beim Auftreten nachgab. War diese Einöde überhaupt bewohnt!? Erst nach einiger Zeit konnte die Jugendliche einen klaren Gedanken fassen und schmiedete einen Plan: Sie würde andere Dämonen suchen. Wenn wir hierher geflüchtet sind, haben dies andere gewiss auch getan. Ich muss jemand finden, der mir ein Dimensionstor zurück erbaut!

	***

	Der komatöse Jungdämon glaubte Lebewesen um sich zu spüren. Teal bildete sich ein, manchmal von langen, feingliedrigen Händen angefasst zu werden und Stimmen zu hören, jedoch verstand er den Wortinhalt nicht und wusste nicht, ob es an seinem geschmälerten Bewusstsein lag oder daran, dass es sich um eine andere Sprache handelte. Müdigkeit, nicht stillbare Schlaftrunkenheit, obgleich er nichts anderes tat als zu schlafen. Und immerzu kreisten dieselben Gedanken in seinem Kopf. Mein Vater, Verdin, der angedrohte Krieg, der Angriff des Wolfes, Zähne, Blut, ich werde getragen und wir flüchten durch den Wald. Vater, warum hast du mir geholfen, warum hast du es nie zuvor getan? Wo bin ich hier? Wer sind diese Gestalten, die diese fürsorgliche Energie versprühen? Vater? Warum hast du mich gerettet?

	Als würde eine liebliche Melodie unterbrochen, öffneten sich seine Augenlider einen kleinen Spalt breit und blendendes Licht flutete die Wahrnehmung. Hinter dem grellen Weiß spürte Teal ein Wesen mit gütiger Aura. Es beobachtete ihn. Der Dämonenfrischling blinzelte, allmählich klärte sich sein Sichtfeld. Große, sanfte Augen, eingerahmt von langen, violettschwarzen Wimpern, waren das Erste, was er sah. Das dunkle Violettblau erfüllte das ganze Auge. Es gab keine Iris, keine Pupille und keinen Glaskörper und es war schwer zu erkennen, wohin genau das Wesen blickte. Sah es dem Dämon ins Gesicht oder fixierte es etwas hinter ihm? Es spielte keine Rolle, denn Teal fühlte, wie diese geheimnisvollen, wässrig-schimmernden Teiche alles registrierten, jedes Objekt und jedes Subjekt im Umkreis, als wären nicht Umrisse und Kontraste nötig, sondern nur die energetische Beschaffenheit der Umgebung, um sich im Raum zu orientieren. Die großen Augen waren umgeben von einem schmalen, blassvioletten Gesicht mit beinahe durchscheinender Haut, die Ohren ragten spitz aus dem dichten Haar, wobei der Dämon sich bewusst war, dass es nur sein engstirniges Denken war, das ihn glauben ließ, die Erscheinung hätte ein humanoides52 Aussehen. Die Gestalt schien zu glitzern, ihre Konturen schienen sich jederzeit in Luft auflösen zu können. Nur die starke, intensive Energie hielt die Moleküle zusammen und präsentierte sich dem Dämon als ein Wesen, das man im allgemeinen Sprachgebrauch als El’fe deklarieren würde.

	„Wie bin ich hierhergelangt?“, fragte Teal mit schwacher, heiserer Stimme, denn eines war gewiss, dies hier war nicht seine Heimatdimension. Das Elfenwesen antwortete nicht, der Mund, der nicht von Lippen markiert, sondern nur durch eine Öffnung in der Haut angedeutet war, bewegte sich nicht. Nach einer Weile der stillen Observation öffnete sich der Spalt, ohne dass dabei Zähne oder Zunge sichtbar wurden, doch es drangen keine Laute heraus. Die Kommunikationsaufnahme sirrte in Worten, die direkt im Kopf erklangen, ohne einen Umweg über das Gehör nehmen zu müssen.

	Diesmal verstand der Dämonenjunge die Sprache, nun da der Inhalt auch für ihn bestimmt war. „Wir sind der Freude, nun, da Ihr erwacht seid.“ Das Wesen wiegte sein Haupt, seine Stimme klang bedauernd: „Eure Zeit des kurativen Residierens in diesem Hain ist von begrenzter Dauer.“

	„Ich verstehe den Sinn dahinter nicht. Ihr habt keinen Nutzen davon, wenn Ihr mich gesund pflegt.“

	„Du irrst, junger Dämon.“ Dieses tiefe Violett zog Teal in seinen Bann, es war, als könne er in die Unendlichkeit des Universums sehen. „Wir und Ihr sind alle Teil derselben Energie. Wenn Ihr leidet, laborieren auch wir. Nur in einer gesunden Welt können wir alle heil sein.“ Von diesem Gerede bekam Teal Migräne, denn diese altertümliche Sprache war mühsam zu verstehen. Der El’fe schien dies zu bemerken und passte seinen Wortgebrauch an: „Wie heißt du?“

	„Teal. Und wie lautet Euer Name?“

	„Wir tragen keine Namen, wir benötigen keine Anrede, um miteinander zu kommunizieren.“ Die darauffolgende Stille fühlte sich überraschenderweise nicht unangenehm an und der Blickkontakt allein schien Interaktion genug. Der lädierte Frischling überlegte lange, welch Inhalt es sich lohnte, ihn in Worte zu fassen. Er fühlte sich so wohl und behütet in der Anwesenheit dieser mystischen Gestalt, dass er die Zeit nicht mit unnützen Plänkeleien vergeuden wollte. Doch schließlich brannte ihm doch eine Frage auf den Lippen: „Herrscht Krieg in meiner Dimension?“

	Die langen Wimpern verdeckten die Augen, als der El’fe den Kopf senkte, seine Antwort erklang in Bedauern: „Es gibt so wenige Dimensionen, die nicht von sinnlosen Fehden zerrüttet werden.“

	„Das beantwortet mir noch nicht meine Frage.“

	„Deine Heimat ist nicht sicher. Das ist der Grund für deinen Aufenthalt hier. In deiner Dimension kann deine Energie nicht gedeihen.“ Teal erschauderte, die Sorge um seine Freunde schrillte in seinem Kopf und jagte ihm Gänsehaut über die nackten Arme. Er war erstaunt über sich selbst, dass sein erster Gedanke Smaragd und Bernstein galt. Er fragte den El’fen, wann er in seine Dimension zurückkehren konnte.

	„Wir haben keinen Einfluss darauf. Du musst dich in Geduld üben, bis der Mann, der dich zu uns gebracht hat, wieder holt.“

	„Habt Ihr nicht gesagt, ich könne nicht lange hier verweilen?“

	„Das ist wahr. Wenn du gesundet bist, musst du diesen Hain verlassen und kannst uns mit deiner Arbeitskraft unterstützen.“

	„Ich werde meine Schuldigkeit tun“, nickte der Dämonenjunge. Doch dann suche ich einen Weg in meine Dimension, ich muss meine Freunde warnen!

	***

	Smy hatte bereits eine schöne Strecke zurückgelegt ohne ein Lebenszeichen anderer Organismen, als sie plötzlich Geräusche zu hören schien. Kampfgeschrei. Alarmiert ging sie in Deckung, schlich sich bedacht heran. Welche Monster mochten wohl hier in dieser fremdartigen Dimension lauern? Oder war das, von was auch immer Glitzerschnee geflohen war, ihnen in diese unheimliche Dimension gefolgt? Smys Herz raste, als sie durch das Dickicht schlich und sie hielt unbewusst den Atem an, als sie vorsichtig die Äste der Sträucher zur Seite bog und versuchte möglichst ohne verräterische Geräusche näher zu schleichen, um herauszufinden, wer sich hinter diesem Gestrüpp befehdete. Doch was sie erblickte, ließ sie einen Jauchzer ausstoßen.

	Die beiden Gestalten unweit von Smaragd drehten sich frappiert um, doch entspannten sich, als ein Mädchen mit präsentierten Handflächen aus dem Gebüsch trat. „Ah, noch eine Schülerin.“, sagte der dunkelhäutige Dämon mit dem grauen Haar und die adoleszente Dämonin neben ihm wollte aufgeregt wissen: „Woher weißt du das, Grijs?“

	„Du wirst noch sehen, viele Dämonen bringen ihre Protegés hier her.“

	Smaragd wagte sich mit geweckter Neugierde näher, stellte sich vor und erfragte die Identität der beiden Dämonen, ja, es konnte sich nur um Dämonen handeln. Die hochgewachsene, beinahe dürre junge Frau sprach mit ihrem muskelbepackten Mentor, als wäre er ein Freund, denn Grijs schien anders als Glitzerschnee nicht auf die höfliche Anrede zu bestehen. Das hellhäutige Mädchen mit dem langen, lachsfarbenen Seidenhaar war beneidenswert.

	„Hallo, ich bin Smaragd.“ Die Jungdämonin ihr gegenüber lächelte und streckte ihr eine feingliedrige Hand entgegen. „Mein Name ist Salmone und das hier ist Grijs, mein Mentor. Keine Angst, er sieht nur so furchteinflößend aus, aber in Wahrheit ist er ganz sanftmütig.“

	Der Hüne lächelte, fragte: „Wo ist dein Mentor?“

	„Weiß nicht. Ist mir auch egal.“, gab Smy trotzig zurück.

	„Ah verstehe!“, rief Salmone aus, „Du wurdest gegen deinen Willen in diese Einöde gebracht, Aber hey! Es ist gar nicht so schlimm hier, wenn man sich erst an den Lärm gewöhnt hat, den die Tierwelt hier den ganzen Tag veranstaltet. Komm ich zeig dir was!“ Sie fasste Smaragd an der Hand und zog sie mit einem geheimnisvollen Lächeln mit sich.

	Die beiden Teenager verstanden sich auf Anhieb und Grijs unterbrach das Kampftraining aus Rücksicht auf seine Schülerin, die in dieser fremden Dimension eine Gleichgesinnte gefunden hatte. Salmone führte ihre neue Bekanntschaft zu einem Gebüsch. Smaragd bestaunte die seltsamen rosigen und teils weiß melierten Blätter, als die lachsfarbenhaarige Dämonin ihr plötzlich ein kleines Wesen unter die Nase hielt, das sie kurz zuvor aus einem Nest unter diesem Busch geholt hatte. Das Tier besaß einen großen Kopf mit überdimensionierten Ohren, die am Ende spiralig eingedreht waren. Der kleine, niedliche Rüssel schnupperte nervös und der lange Schwanz mit dem Puschel am Ende legte sich haltsuchend um den Arm von Salmone. „Willst du es streicheln?“, fragte das Mädchen und drückte Smaragd das zart quiekende Geschöpf in die Arme.

	Die Mädchen hatten es sich am Rande einer Klippe bequem gemacht und ließen ihre Füße in den Abgrund baumeln. Unter ihnen erstreckte sich eine karge Steppenlandschaft, die noch weniger bewachsen war als die Ebene hinter ihnen. Insekten tummelten sich in der Luft und die Umgebung war ausgefüllt von summenden und zwitschernden Geräuschen. Hin und wieder ertönte ein Brüllen in weiter Ferne. Smaragd war überwältigt von dieser Geräuschkulisse. Ihre Dimension war stets still.

	Das rosafarbene Kleintier war in ihrem Arm eingeschlafen und Smaragd spürte die Wärme seiner samtenen Haut. Es fühlte sich fantastisch an!

	Die Mädchen genossen die Zeit ohne Aufsichtspersonen und Smy nutzte die Gelegenheit, mehr über die ominösen Umstände herauszufinden, die der Grund für den Aufenthalt in dieser Dimension waren. „Warum reden sie nicht offen mit uns?“, entrüstete sie sich und Salmone mutmaßte: „Vielleicht haben sie Angst, dass wir uns an diesem Heiligen Krieg beteiligen wollen?“

	„Was bedeutet das überhaupt?“

	„Ich weiß nur so viel, dass es die ewige Fehde zwischen Engel und Dämonen ist. Dämonen durchstreifen die Dimensionen und töten jeden Heiligen, der ihren Weg kreuzt sowie es der Kodex verlangt.“

	„Ich kenne keine Dämonen, die durch die Welten streifen, du etwa?“

	„Nö“, zuckte Salmone mit den Schultern.

	„Das ist alles so seltsam!“, jammerte Smaragd. „Was soll diese Geheimniskrämerei … Warum sind wir überhaupt hier?“

	„Dein Mentor verrät dir nicht viel, was?“

	Smy wirkte bekümmert: „Nein. Sie verlangt immer die höfliche Anrede, sie sagt mir nie, was los ist, nennt mich immer Süße und behandelt mich wie einen Frischling!“, redete sie sich total in Rage.

	„Du Arme. Ist sie wenigstens stark?“ Salmone drückte sich genauer aus, als sie das perplexe Gesicht der grünhaarigen Dämonin mit den auffälligen, schlitzförmigen Pupillen sah: „Ist sie mächtig?“

	„Mmh? Ja, vermutlich kann man das so sagen.“ Flüsternd fügte Smy hinzu: „Sie spricht mit Saphir, als wäre er ein alter Freund.“

	Salmone sog die Luft scharf durch die Lippen ein, sprach erst nach kurzer Pause: „Du bist gar nicht so schlecht dran, wie du glaubst. Es ist oft besser, einen mächtigen Mentor zu haben. Ich meine, Grijs ist supernett, aber wir müssen so oft klein beigeben, wenn irgend so ein Möchtegern-Alpha daherkommt. Also ehrlich, diese Hackordnung unter Dämonen halt ich für bekloppt.“

	„Und primitiv“, pflichtete Smaragd bei.

	„Grijs ist nicht stark, trotz all der Muskeln!?“

	„Naja, wie du weißt, wählen Dämonen ihr Äußeres selbst, ob bewusst oder unbewusst. Frischlinge können das noch nicht und eigentlich legt sich das Äußere schon sehr früh fest, danach kann man nur wenig verändern. Die Haarlänge, das Gewand.“

	„Das weißt du bereits alles!?“ Smaragd bewunderte die grazile Dämonin, deren langes, glattes Haar in Strähnen über ihre schmalen Schultern, mit denen sie gerade zuckte, fiel.

	„Ich bin schließlich auch älter als du. Übrigens, deine Augen finde ich toll!“

	„Und ich mag deine Haare“, lächelte Smaragd, doch sie bewunderte auch das edle, kleidähnliche Oberteil, das mit glitzernden Verzierungen versehen war und die langen, schlanken Beine, die durch die enge Leggins betont wurden.

	Nach einer Schweigephase fasste sie sich verlegen in ihr kurzes, fülliges Smaragdhaar und überwand sich zu der Frage: „Kann Grijs ein Dimensionstor zurück in unsere Heimat errichten?“

	„Nein. Es gibt keinen Weg zurück.“

	***

	Bernstein hatte längst resigniert und machte sich keine Mühe mehr, den Wurfgeschossen auszuweichen, die seine Peiniger nach ihm warfen, nur um sich die Langeweile zu vertreiben. Au! Nicht schon wieder ein Stein! Bernstein sah an sich herunter, doch konnte unter all dem Matsch keine Wunde entdecken. Zunächst hatten sich Cornsilks Clankameraden ja noch mit Gatschbomben begnügt und den Vorrat, den Bernstein und seine Freunde so mühsam angelegt hatten, in kürzester Zeit drastisch reduziert, doch es hatte nicht allzu lange gedauert, bis die ersten harten Gegenstände geflogen kamen. Ein Steinbrocken hatte den Jungen am Gesicht erwischt und eine Platzwunde hinterlassen, von der mittlerweile nur mehr eine Narbe, eine leicht erhabene Beule und die eingetrockneten Blutspritzer zeugten. Mehr leid tat es Bernstein jedoch um die selbst gebastelten Bomben als um sich selbst. All die verschwendete Zeit, nur, um ein paar perspektivenlosen Dämonenteenagern ein kurzweiliges Amüsement zu bieten.

	„Zielscheibe, wirst du dich wohl bewegen!“, brüllte gerade einer von ihnen und schleuderte mit aller Kraft einen Holzpflock, der den orangehaarigen Buben am Kinn traf, und noch bevor der kleine Lockenkopf wieder aufblicken konnte, fühlte er einen einfahrenden Schmerz über der linken Augenbraue und sein gerade erst verheiltes Hämatom platzte erneut auf. Einige der Umstehenden lachten hämisch, als Bernstein sich hilflos das Blut aus dem Auge wischte, das nächste Geschoss zu spät kommen sah und von der Wucht des Astes nach hinten geschleudert auf den Hosenboden plumpste. Der bibbernde Frischling rollte den Holzstamm von sich und floh blindlings in irgendeine Richtung. Hauptsache, er konnte nicht noch einmal unvorbereitet niedergemäht werden, doch schon bald versperrten ihm zähnebleckende Jungdämonen den Weg. Bernstein machte kehrt und suchte verzweifelt nach einem Ausweg aus diesem Martyrium, als er abermals von einem brutalen Schlag zu Boden geworfen wurde.

	Cornsilk starrte bedrohlich auf den verheulten und schluchzenden Jungen herunter. Seine gelblich-weißen, kurz rasierten Kopfhaare betonten seinen breiten Kiefer und grimmig hob der Clanführer das Kinn. „Du bist echt eine Schande für die Dämonenschaft, du Engelsei. Hör schon auf zu flennen!“ Doch Bernstein konnte sich einfach nicht zusammenreißen und die unterdrückten Schluchzer brodelten an die Oberfläche und wurden zu einem erbärmlichen Quieken. Der angewiderte Bandenchef stieß die jämmerliche und mickrige Gestalt mit seinem schweren Stiefel an, woraufhin der pausbäckige Frischling noch heftiger schluchzte. Die Umstehenden brachen in gehässiges Gelächter aus. Plötzlich erklang eine dünne Stimme und ein Schemen stellte sich zwischen den adoleszenten Dämon in Militärkleidung und sein wimmerndes Opfer.

	„Überleg doch mal, Cornsilk. Wenn du ihn so beschädigst, kann er nicht für uns arbeiten“, sprach eine sanfte Mädchenstimme. Bernstein blickte auf, doch die Tränen verklärten seine Sicht, er sah jedoch verschwommen grellgrüne Farbkleckse in der Höhe der Haare.

	Cornsilk verschränkte verärgert die Arme: „Ist ja typisch. Wer kommt wieder klugscheißern? Du!“ Der selbsternannte Warlord schubste das Mädchen mit den grellgrünen, kurzen Haaren an, sodass sie zwei Schritte rückwärts taumelte und neben Bernstein zu stehen kam. „Kannst ihm ja gleich Gesellschaft leisten, Lime!“, grummelte er bitter und seine Anhänger akklamierten begeistert. Kurz darauf segelte die erste Matschbombe durch die Luft und verdunkelte das leuchtende Grün von Limes Haaren. Bernstein beobachtete unglücklich, wie seine Beschützerin von weiteren Geschossen beschmutzt wurde, doch das Mädchen stand nur mit geballten Fäusten da und starrte ihrem Anführer durchwegs bitterböse und geringschätzig in die Augen. 

	Bernstein bewunderte diese starke Persönlichkeit. Dieses Mädchen konnte nicht so viel älter als er sein, auch wenn sie größer war. Ihr hauptsächlich in Samtgrün und Hellgelb gehaltenes Gewand war passgenau, ganz anders als bei ihm, an dem seine Hose lose um einen mageren Körper flatterte. Er wollte kein Versager, kein Opfer mehr sein, er wollte sein wie diese junge Dämonin und in diesem Moment schloss der Junge einen Pakt mit sich selbst. Ich will Stärke beweisen, ich will ein Held sein! Er ahnte nicht, dass seine guten Vorsätze in der kommenden Zeit bald einer harten Prüfung unterzogen werden würden.

	„Schluss damit, sag ich, jetzt!“, blaffte Cornsilk apodiktisch53 und seine Anhänger stoppten augenblicklich den Beschuss der beiden wehrlosen Gestalten. „Wir haben Wichtigeres zu tun, als hier mit euch beiden Versagern rumzuspielen!“ Cornsilk winkte seine Leute zu sich und warf dann einen verachtenden Blick über die Schulter zu den beiden Geächteten: „Und ihr macht hier mal sauber!“

	Bernstein beobachtete, wie der Clan hinter einem Hügel verschwand und spähte dann zu dem mutigen Mädchen mit den grellgrünen Haaren, doch dessen Blick war noch immer starr nach vorne gerichtet. Sie hatte eine kleine, spitzzulaufende Nase, vor Ärger gerötete Pausbacken und ein kleines, spitzes Kinn. Plötzlich wurde Bernsteins Inspektion von einem forschen Blick unterbrochen. Der Kleine erschrak, doch entspannte sich wieder, als die Dämonin ihm gegenüber ihr markantes Gesicht mit einem Lächeln erstrahlen ließ.

	„Ich bin Lime!“ Ihr Lächeln strahlte von innen, Bernstein weitete seine Augen.

	„Ich … ich bin …“, er brachte keinen Ton heraus.

	Lime lächelte nur und besah dann die Bescherung rund um sich. Das kriegen wir ja niemals sauber!“, ächzte sie.

	So begannen die beiden Dämonenkinder die Wiese von dem ganzen Unrat zu befreien, sammelten die Steine, Stöcke und die zerrissenen Säckchen der Schlammbomben und legten diese alle auf einen Haufen.

	„Es tut mir leid, dass ich dich mitreingezogen habe“, murmelte Bernstein, als er gerade einen handgroßen Brocken auf dem Geröllhaufen platzierte.

	Lime zuckte nur die Schultern: „Ich mags nicht, wenn sie dich so traktieren. Das geht schon lang genug so und ich sag dir was: Einige denken wie ich, doch sie sind zu feige, sich gegen die Gruppe zu stellen. Warum wehrst du dich eigentlich nicht!?“

	„Aber was soll ich denn schon ausrichten!?“

	„Ja, das versteh ich schon, aber du könntest wenigstens aufhören, immer so zu weinen. Ich wette, es würde den dummen Angebern nur halb so viel Spaß machen, wenn du einfach cool bleiben würdest.“

	Der Junge sah das kecke Mädchen etwas ungläubig an. Er konnte nicht glauben, dass sie es locker nehmen würde, tagein tagaus gemobbt zu werden und das nun seit rund einem halben Jahr.

	„Schau mal, bevor du heulst, solltest du lieber deine Energien auf deine Selbstheilung konzentrieren. Man kann Dämonen nicht leicht etwas anhaben, du scheinst das zu vergessen. Ein Stein kann dich nur innerlich verletzen, denn die äußeren Wunden sind rasch verheilt! Deswegen zeige den anderen nicht, dass sie dich damit ärgern können!“ Bernstein hatte seine großen, runden Augen so aufgerissen auf sie geheftet, dass sie zum ersten Mal bemerkte, welch schöne und sanfte Farbe seine Iris hatte: ein Vertrauen versprechendes Braunorange.

	Plötzlich hatte dieser sanfte Blick etwas Panisches in sich und der kleine Dämonenjunge hauchte erschrocken: „Hast du das auch gehört!?“ Lime horchte und vernahm ein Rascheln im Gebüsch. Ob die anderen bereits zurückgekehrt waren? Nein, warum sollten sie sich anpirschen und überhaupt, lag da nicht eine seltsame Präsenz in der Luft? Das Mädchen spürte eine andersartige Energie, unfähig diese auszumachen, blickte sie sich misstrauisch um.

	Bernstein wäre beinahe das Herz in die Hose gerutscht, als drei humanoide Gestalten hinter dem Gebüsch hervorsprangen und zwei von ihnen zwischen sich ein Netz spannten. Edle Tuniken umspielten die langgliedrigen Arme und Beine der zwei fremden Männer und nicht nur ihre Statur schien unwirklich schmal, sondern sogar deren Hälse, in denen sich nun die Sehnen spannten. Die Himmelsbotin war beleibt und wirkte in ihrer prunkvollen Robe wie eine Königin einer anderen Dimension. Eines hatten sie alle gemeinsam: Mit ihren perfekten Gesichtszügen, den dichten Wimpern, ihrer zarten Haut und ihrer unglaublich machtvollen Aura erstrahlten sie in schauriger Schönheit. Doch ihre gehässig verzogenen Gesichter und die gierig blitzenden Augen verhießen nichts Gutes. Die beiden Dämonenkinder flohen schreiend.

	Bernstein stob davon. In seiner Brust schien ein Orkan zu toben und die Schläge gegen die Innenseite seiner Rippen nahmen ihm die Luft. Er hatte nur ein Ziel vor Augen, nur weg, so schnell wie möglich! Hinter sich spürte er die scharfe Präsenz der unheimlichen Fremden.

	Die furchteinflößenden Kontrahenten konzentrierten sich zunächst auf das etwas ältere Mädchen und ließen den hageren Winzling außer Acht, denn dieser würde ohnehin nicht weit kommen. Siegessicher übersahen sie, dass dem Sprössling allmählich schwarze Federn am Rücken sprießten und Bernstein bemerkte es in seiner Panik erst, als er sich in der Luft befand, dass er seine Schwingen zum Einsatz gebracht hatte. Dieser Vorteil hatte ihm vor dem Schicksal bewahrt, das gerade Lime zuteilwurde, denn die verzweifelt Brüllende strampelte in dem Netz der Eindringlinge. Bernstein beobachtete bestürzt, wie einer der Angreifer sich nun auch in die Lüfte erhob, auf – unglaublich – weißen Flügeln!

	Der Junge flatterte bis zur Verausgabung, tauchte hinab in das dichte Geäst der Bäume, wohin sein Verfolger ihm fliegend nicht folgen konnte, sondern zu Fuß weiter musste. Der Junge war nun froh über Smaragds Beharrlichkeit, was das Training betraf. Der Frischling sprang geschickt von Ast zu Ast, überflog größere Abstände und schaffte es schließlich, den Jäger abzuhängen. Oder aber dieser gab die mühselige Verfolgung auf, da die Bösewichte bereits hatten, was sie wollten. Lime!

	Bernstein war wie gelähmt von dem Krampf in seiner Brust. Ich muss ihr helfen! Rasch suchte er den Weg zurück durch das Dickicht. Die Wiese war leer. Von Schuldgefühlen belastet, flatterte der Junge hoch in die Luft und erspähte die Schlepper mit seiner Freundin im Netz gefangen am Horizont. Allmählich ging ihm die Puste aus, denn er hatte noch nicht die Kondition, so lange Strecken zu fliegen, doch er wollte Lime nicht im Stich lassen. Ich muss durchhalten! Der Junge mobilisierte all seine Energien, um sich in der Luft zu halten und den größten Teil der Strecke fliegend zurückzulegen. Bevor er erschöpft landete, dreißig Atemzüge lang durchschnaufte und schließlich zu einem Spurt ansetzte.

	Allmählich hatte Bernstein aufgeholt. Die drei Fremden hatten scheinbar Schwierigkeiten damit, Lime festzuhalten. Einer von ihnen sank plötzlich zu Boden, einfach so, ohne getroffen worden zu sein. Das gibt’s doch nicht, macht der etwa ein Nickerchen? Die beiden anderen Schurken versuchten die tobende Dämonin festzuhalten. Sie hatten ihr eine Injurie am Bauch zugefügt und einer der Barbaren beugte sich über sie und näherte sein Gesicht dem Blutquell. Im nächsten Moment tauchte die korpulente Himmelsbotin mit dem wallenden, schwarzen Haar, das sie mit ihren langen, fleischigen Fingern zurückhielt, ihre vollen Lippen in den rot glänzenden Lebenssaft.

	 „NEEEEEEEEEEEEEEEEEEEIIIIIIIIIIIIIN!“ Bernstein stürzte sich mit dem Mut der Verzweiflung auf Limes Peiniger, er wusste nicht, was diese Scheusale vorhatten, doch es war hochgradig ekelerregend. Er attackierte die unheimlichen Gestalten mit Zähnen und Klauen, doch leider dauerte es nicht lange, bis der erschöpfte Junge ebenfalls in die Fänge der Dämonenschänder geriet. Panisch zappelte er im festen Griff der hageren, weißgeflügelten Gestalt, während er mitansehen musste, wie die atemberaubend schöne Himmelsbotin sich zu Limes Abdominalwunde54 beugte. Was hat diese widerliche Furzfeder vor!?

	„Lass sofort meine Kumpanin und meinen ersten Leibeigenen los!“, herrschte plötzlich eine wohlbekannte Stimme und Bernstein erkannte Cornsilk und seinen Clan. Alle starrten angewidert auf das Spektakel. Die überraschten Engel sahen auf, die Lippen der Himmelsbotin rotglänzend von Limes Blut, doch machten keine Anstalten sich zurückzuziehen. „Alle kampfbereit machen! Wir vertreiben dieses Gesindel aus unserer Dimension!“, bellte Cornsilk und gab das Zeichen zum Angriff. Orchid war eine der ersten, die dem Schlachtruf folgte, andere preschten einen Lidschlag später vorwärts und so warfen sich auch die Zögerlichen in die Schlacht.

	Die Schar Jugendlicher rannte brüllend mit erhobenen Krallen und mit Stöcken bewaffnet auf die Himmelsboten zu. Bernstein wurde brutal zu Boden geschleudert, doch den einfahrenden Schmerz nahm er nur für einen Augenblick wahr, denn seine neue Freundin mit den knallgrünen Haaren war neben ihn geplumpst, lamentierte jämmerlich, und so stürzte der kleine Bub zu ihr, versuchte ihr zu helfen, fühlte sich jedoch überfordert. Schockiert blickte er auf das Blut und in die schmerzverzerrte Miene des Mädchens. Sein Herz flatterte panisch in seiner Brust und er vergaß vollkommen darauf zu atmen.

	Seine Angst immobilisierte ihn, seine Beine konnten sein Gewicht nicht mehr tragen und seine Hände zitterten heftig, als er sie auf Limes Schultern legte. „Alles wird gut! Sie sind gekommen, um uns zu retten! Halte durch!“

	Bernsteins Wahrnehmung war taub für das Kampfgebrüll rund um ihn. Cornsilk und Orchid befehdeten sich mit der Himmelsbotin, die mit ihren Rundungen nicht nur attraktiv, sondern auch erhaben und um so vieles stärker wirkte. Der Clanlord hatte seine kräftigen Arme von hinten um den Hals der Opponentin geschlungen, versuchte mit dem Aufgebot all seiner Kräfte die starke, hochgewachsene Frau zu erdrosseln, jene jedoch boxte die anderen ihn malträtierenden Dämonenkinder zur Seite und fasste dann nach hinten, packte den Plagegeist auf seinem Rücken, zerrte und zog, bis sie jenen schließlich von sich reißen und über ihren Kopf hinweg von sich schleudern konnte. Cornsilk knallte gegen Orchid, die gerade eine Attacke ausführen wollte und beide gingen zu Boden.

	Mit Stöcken und Steinen bewaffnet zernierten55 die Halbwüchsigen die beiden Opponenten, die so blass waren, dass ihre Haut beinahe transzendent56 schien. Die Engel wurden allmählich wütend, als dutzende Wurfgeschosse und Stockhiebe sie trafen und der Hagere von ihnen packte eine grauhaarige Dämonin mit türkis-rot gestreiftem Stirnband und stieß sie rabiat gegen einen anderen Teenager. Cornsilk raste auf den Frevelhaften zu, rammte einen Stock in dessen Bauch, und einer seiner Mitstreiter schlang ein Seil von hinten um den Hals des sich krümmenden Kontrahenten. Wutentbrannt richtete sich der Engel auf, versuchte den Strick um seinen Hals von sich zu zerren.

	Orchid brüllte: „Halt ihn fest, Lichtgeel!“ Doch der Feind donnerte die Faust gegen den Schädel des Jungen mit dem hellgelben Schopf, dessen Griff lockerte sich und der Himmelsbote riss sich los, rammte dem Dämon den Ellbogen ins Gesicht, sodass dieser bewusstlos zu Boden sackte.

	Die Horde an Jungdämonen wollte nicht nachgeben, obgleich ein paar bereits blessiert daniederlagen. Die beiden überrumpelten Himmelsboten hatten Mühe, sich gegen die zahlreichen Jugendlichen und Jungdämonen zur Wehr zu setzen. Bernstein umfasste den Leib seiner bewusstlosen Freundin, versuchte sie mühselig aus der Gefahrenzone zu ziehen. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn und die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Das flatternde Geräusch von schlagenden Schwingen ließ ihn erschrocken aufsehen.

	Die beiden weißgeflügelten Schurken erhoben sich in die Lüfte und suchten, ihren schlafenden Mitstreiter unter den Schultern gefasst, das Weite.

	Bernstein sank kraftlos in sich zusammen und er stieß die Erleichterung mit einem Seufzer aus. Sie sind weg! Dem Frischling war dieser Kampf wie eine Ewigkeit erschienen. Zitternd kontrollierte Bernstein Limes Gesundheitszustand. Sie war schwach, doch ihre Läsion war bereits am Granulieren57.

	Cornsilk überprüfte die Anzahl der Verletzten, davon gab es nicht minder viele, wie er resigniert feststellen musste. „Los heilt euch! Dann ziehen wir uns zurück! Gleich morgen strömen wir aus und suchen neue Verbündete, um unsere Reihen zu stärken!“

	„Was waren das für Gestalten!? Das waren keine Dämonen?“, keuchte Orchid während sie ihre rechte Hand auf ihre Schulterwunde presste.

	„Engel“, knurrte der weißhaarige Anführer und trat vor Lime und Bernstein. „Ich habe dich fliegen gesehen und bin dir gefolgt! Ihr könnt von Glück reden!“ Lime bedankte sich mit noch schwacher Stimme.

	„Aber wie können das Engel gewesen sein!? Die können doch normalerweise nich in unsere Dimension, ich dachte, die zerfallen sofort zu Staub?“, wandte sich Bernstein an den nun amüsiert lachenden Cornsilk.

	„Wer hat dir denn sowas erzählt!? Daran merkt man, dass du eine Waise bist! Das ist an Ahnungslosigkeit ja kaum zu überbieten.“

	„Aber was wollen die Engel von uns!?“, mischte sich Orchid ein.

	„Das müssen wir herausfinden. Das war nicht der erste Angriff auf Frischlinge. Jetzt geschieht es sogar am helllichtem Tage … Und frag mich nicht, wie die hierher gelangt sind, keinen Schimmer. Sie zerfallen jedenfalls nicht zu Staub …“, mokierte sich der Clanchef nochmals über den Lockenkopf, auch um von seiner eigenen Unwissenheit abzulenken. „Da siehst du es, erster Leibeigener! Wenn wir dich damals nicht gefunden und gefangen genommen hätten, hätten es die Engel getan!“

	 

	 


6. The Best Teachers are those who show you Where to Look

	    But don’t tell you What to See58

	Das dichte Blätterdach des Waldes ließ nur wenig Licht durch die Baumkronen, die sich wie gruselige Gespenster über die Köpfe der Dämonenkinder reckten. Bernstein schlich mit hochgezogenen Schultern hinter den anderen Clanmitgliedern her. Er war der jüngste und kleinste unter ihnen und war daher in die Mitte der Kompanie genommen worden. Ein Rascheln zu seiner Rechten schreckte ihn auf, furchtsam zuckte der Frischling zusammen und blieb abrupt stehen. Mit angstgeweiteten Augen suchte Bernstein das Dickicht ab, das jeden Feind gekonnt verbergen konnte, und ihm war, als würden ihm unheilvolle Augen daraus entgegenstarren. Engel? Waren das Engel? Bitte keine Engel!

	Bibbernd schlurfte der kleine, gelockte Junge rückwärts. Plötzlich wurde seine Hand gepackt und Bernsteins Schrei schrillte lauthals, bevor er es selbst registriert hatte. Sein eigenes Echo hallte wie ein schauderhaftes Lamento durch den düsteren Wald und ließ Bernsteins Herz noch mehr rasen.

	„Pssst!“, zischte ihm seine Begleiterin zu, die auch diejenige gewesen war, die ihn am Arm gefasst hatte, eigentlich um ihn zu beruhigen.

	„Was ist schon wieder los da hinten!“, polterte eine tiefe Stimme und ein Jugendlicher mit kantigem Kiefer stapfte mit großen Schritten auf den zitternden Frischling zu, der sich verlegen an seinen eigenen Fingern festhielt.

	„Es war meine Schuld, Cornsilk“, erläuterte die Dämonin, deren Hand noch immer auf Bernsteins Arm ruhte. „Ich habe ihn erschreckt.“

	Der Clananführer drohte mit erhobenem Zeigefinger: „Lass die Streiche, Donkerrood! Oder willst du die Feinde direkt zu uns lotsen!?“ Die angesprochene Dämonin mit dem dunkelroten Haar schluckte, entschuldigte sich schuldbewusst. Raunend und kopfschüttelnd wandte sich Cornsilk wieder ab, winkte seine Gefolgsleute mit einer aggressiven Geste zu sich.

	Donkerrood beugte sich zu dem Frischling, dessen schmale Schultern noch immer bebten und hauchte: „Ich wollte dich nicht erschrecken.“

	Bernstein blickte zu der Jugendlichen hoch, die nur eineinhalb Jahre älter als er selbst war und ihn dennoch bereits um mehr als einen Kopf überragte. Sie hatte wunderschöne, glänzende, lange Haare und ein freundliches, rundliches Gesicht. Ihr Gewand aus rauem Leder war in Dunkelbraun gehalten mit dunkelroten, rudimentären Nähten und in der Hand hielt sie einen langen Stock, auf dem die abgebrochene Spitze eines Schwertes festgebunden war. Ihre grünen Augen erinnerten ihn an Smaragd und sein Herz wurde schwer wie ein Stein. Sein Magen rebellierte, als hätte er einen Haufen Federn verschluckt und seine Lippen begannen zu beben. Ich vermisse dich! Ich will wieder zu dir und Teal! Smy!

	Donkerrood blickte gerührt in diese umflorten Augen, tröstete die kleine notorische Schlotterschwinge: „Keine Angst, Bernstein. Es ist alles gut. Es sind keine Engel in der Nähe. Das würden wir doch erfühlen.“ Der Frischling schniefte, ließ sich von dem Mädchen in den Arm nehmen. Ein Schnaufen lenkte die Aufmerksamkeit der beiden zu einer Dämonin, deren lange, blonde Haarsträhnen zart um ihre geharnischte Uniform wehten. Ihre strikte Mimik ließ Donkerrood und Bernstein auseinanderweichen und die Jugendliche namens Rumen, die eine ihrer stärksten Krieger war und daher auch eine der Privilegierten, die ein Schwert besaß, wandte wieder ihren missbilligenden Blick ab. Bernstein zog die Nase hoch. Wie sehr würde er sich wünschen, dass Smaragd hier wäre oder wenigstens Lime. Die sanftmütige Dämonin war ihm in dieser Union perspektivenloser Jugendlicher eine gute Freundin geworden. Doch der Clanchef hatte das Mädchen mit den knallgrünen Haaren nicht auf diese Exkursion mitgenommen. Seine Rotte streifte nun seit Wochen durch die Dimension, um neue Mitstreiter zu akquirieren59, hatte auch bereits zwei Vagabunden von der Lukrativität des Clanlebens überzeugt und drei weitere Dämonenfrischlinge nach gescheiterten Integrationsgesprächen kurzerhand unterjocht.

	Bernstein schielte zu den drei unfreiwilligen Neuankömmlingen und beobachtete, wie Shakor, ein Junge, der seine schwarze Mähne in einem Pferdeschwanz gebändigt hatte, einen der Neuen in den Rücken stieß und vorantrieb. Shakor hielt einen klobigen Knüppel in der Hand, denn ihr Bandenchef hatte nur seinen bevorzugten Kriegern richtige Waffen überlassen. Die Jugendbande besaß ein dürftiges Arsenal, daher mussten sich die Rekruten erst in ihrem Rang und Ansehen hocharbeiten, um an eines der Schwerter zu gelangen, wobei einige davon rostig oder teils beschädigt waren.

	Bernstein beobachtete die drei gefangenen Frischlinge. Er kannte nur einen von ihnen beim Namen und er winkte dem blauhaarigen Jungen, der sich ihm als Ikhal vorgestellt hatte, zu und jener lächelte prompt zurück, seine strahlend weißen Zähne ein frappanter Kontrast zu seiner dunklen Haut. Unversehens stolperte der kleine Lockenkopf über eine aus dem Boden ragende Wurzel, stieß gegen Rumen, die knapp vor ihm marschierte, woraufhin die Rüstungselemente ihrer Kleidung ein metallisches Geräusch verursachten.

	Die Kriegerin mit dem schmalen, markanten Gesicht schob den Tölpel von sich, zischte: „Willst du, dass ich Ärger mit Cornsilk bekomme!? Pass gefälligst auf!“

	„T … tut mir leid“, stotterte Bernstein, doch Rumen schenkte ihm bereits keine Beachtung mehr, denn sie kontrollierte, ob der Bandenchef sie für die Unachtsamkeit tadeln würde, doch dieser war in ein Gespräch mit seiner Adjutantin Orchid verstrickt. Erleichtert blies die schlanke, hochgewachsene Dämonin die Luft aus der Nase, trieb dann den orangehaarigen Buben an, vor ihr zu gehen. Sie befand, dass dessen Gewand, diese viel zu weite, an einem Knie aufgerissene Stoffhose, die nur aufgrund der Hosenträger nicht hinunterrutschte, perfekt zu ihm passte, als wäre es ein Sinnbild seiner Tollpatschigkeit.

	Bernstein ließ für den weiteren Weg den Blick nun auf den Boden gehaftet. Erstens musste er so nicht in den düsteren Wald hineinblicken und sich immerzu fragen, was im Schatten der Bäume alles lauern könnte und ob die Sträucher nur durch einen Luftzug oder doch von einem darin kauernden blutrünstigen Engel bewegt worden waren, und zweitens konnte er so sichergehen, dass er nicht mehr über einen der zahlreichen Äste, Wurzeln und Steine stolperte, die auf diesem kargen Waldboden verstreut lagen und die Wanderung äußerst mühsam machten. Warum sie hier überhaupt so blödsinnig durch die Gegend hatschten, erschloss sich dem Jungen nicht. Ihm taten die Beine weh und er wollte zurück zu seinen Freunden!

	Umso erleichterter war Bernstein, als Cornsilk nach schier endlos scheinender Wegzeit endlich eine Rast anordnete und die Wachen stellte. Mit einem Seufzer ließ sich der Halbwüchsige an Ort und Stelle auf den Boden plumpsen, landete dabei jedoch auf der Spitze eines abgebrochenen Bäumchens. „Autsch!“, aufjammernd griff sich Bernstein auf den Po und der Schmerz pulsierte immer noch in seiner Gesäßbacke, als Cornsilk auf ihn zustapfte, mit seiner virilen Statur über ihm aufragte. In seinem kantigen Kiefer spielte sich die Muskulatur und der scharfe Blick aus seinen kleinen Augen erdolchte Bernstein förmlich.

	Der Anführer herrschte mit gedämpfter Stimme: „Schwinge und Feder, du bist wirklich eine unverbesserliche Stumpffeder!“, ostentativ nickte er zu den gefangenen Frischlingen hinüber, die gerade von zwei Kriegern dazu aufgefordert wurden, Platz zu nehmen, dann befahl er seinen Soldaten: „Shakor, Lakivert! Passt auf das Daunenhirn hier auf!“ Als Bernstein sich hochgerappelt hatte und in die gewiesene Richtung torkeln wollte, brachte ihn ein Tritt ins Hinterteil wieder zu Boden. Verdrossen kauerte Bernstein auf allen vieren, während andere Clanmitglieder in das Gelächter des Clanlords miteinstimmten, bis der muskulöse Teenager in der Militärkleidung harsch zur Ruhe gebot.

	Mit vorgestreckter Unterlippe blickte der Gedemütigte dem Bandenoberhaupt nach, hievte sich dann hoch und gesellte sich zu den Frischlingen, die ihre Gruppe nicht freiwillig begleitet hatten. Zwei von ihnen hatten Fesseln umgebunden, einer durfte sich bereits frei bewegen wegen guter Führung. Lakivert, einer der eingeteilten Aufsichtspersonen, klopfte dem orangehaarigen Lockenkopf freundschaftlich auf den Rücken und zwinkerte dabei amikal60. Bernstein lächelte dankbar und suchte sich dann einen Platz an einem Baumstamm gelehnt, wo ein tannennadelübersäter Boden ein weiches Beet bildete.

	Ikhal, der auf der anderen Seite des Stammes lehnte, hauchte ihm zu: „Ein Engelsarsch dieser Cornsilk.“ Der athletische Junge mit dem blauen, zurückgekämmten Haarschopf lehnte sich wieder an die Rinde, hatte seine gefesselten Handgelenke legere auf seinem aufgestellten Knie abgelegt, murmelte mehr zu sich: „Ich kann nicht verstehen, warum ihr ihm freiwillig folgt.“ Bernstein schluckte, dachte bei sich, dass er für seinen Teil dies nicht aus freien Stücken tat, aber das konnte er nicht laut aussprechen. Der Junge in dem schwarzen Lederoutfit fuhr mit herausfordernder Tonlage fort: „Wenn wir schon bei Engeln sind … Wo sind sie denn überhaupt, eure prophezeiten Engelsangriffe?“ Er blickte zu Bernstein hinüber, zog spöttisch die Brauen hoch. „Als ihr uns gefangen genommen habt, habt ihr uns eingeredet, es wäre zu gefährlich für Frischlinge alleine unterwegs zu sein und dass ja so viele Himmelsboten unterwegs wären. Und wo sind sie? Wo sind sie abgeblieben? Wir sind seit Wochen unterwegs und kein einziger Engelsangriff! Ja, nicht mal eine Engelsfeder habe ich gesehen!“

	Bernsteins Wangen glühten, als er vehement beteuerte: „Aber es ist wahr! Es gibt Engel in unserer Dimension. Ich wäre einmal fast entführt worden!“ Der blauhaarige Junge mit dem dunklen Teint verzog den Mund zu einem ungläubigen Lächeln.

	Während der pausbäckige Lockenschopf von seinem Engeltrauma erzählte, behielt Ikhal die Wachen unauffällig im Blickfeld und als sich der Schwarzhaarige mit dem Pferdeschwanz wegdrehte und mit einem anderen Clanmitglied zu sprechen begann, unterbrach der Gefesselte zischend Bernsteins Litanei: „Psst! Sei mal still! Willst du hierbleiben, oder nicht!?“ Aufgrund des verwirrten Blickes seines Gegenübers explizierte61 er: „Willst du bei diesem Clan bleiben, oder würdest du alles daransetzen, abhauen zu können?“

	„Äh? Also, ich würde lieber weg, aber ich habe Angst vor den Himmelsboten. Ein Clan hat schon Vorteile, weißt du. Man ist nicht so angreifbar.“

	„Also willst du lieber hierbleiben?“, wiederholte Ikhal eindringlich und Bernstein dementierte: „Nein! Aber was … ?“

	„Was, aber? Entscheidest du dich nun für oder gegen …“, der Gefangene verstummte, denn Shakor hatte zu reden aufgehört und unmittelbar darauf wandte jener sich um und observierte die vier Halbwüchsigen misstrauisch.

	Bernstein blickte zu Ikhal, hätte ihn gerne gefragt, was das zu bedeuten hatte, doch jener hielt den Blick abgewandt. Auch alle anderen Male, als er zu dem blauhaarigen Jungen schielte, zeigte jener keine Bereitschaft mehr, mit ihm zu kommunizieren. Unversehens unterbrach jemand seine Gedanken, was Ikhal wohl vorhatte und ob er damit recht haben könnte, dass Engel gar nicht solch eine Gefahr darstellten, denn Lakivert beugte sich über den sommersprossigen Lockenkopf und meinte lächelnd: „Schlaf jetzt, du wirst die Regenerationsphase brauchen!“ Der Frischling rückte sich zurecht, sah ein letztes Mal zu Ikhal, der jedoch die Augen noch immer geschlossen hatte und zu schlummern schien. Seufzend legte sich Bernstein seitlich eingerollt auf den Waldboden, platzierte einen Arm unter seinem Gesicht und fiel bald in einen tiefen Schlaf.

	Ein Fluchen weckte ihn und frappiert riss er die Augen auf, registrierte, dass bereits der Morgen graute. Die Luft war frisch und kühl und es wäre sicherlich ein schöner Morgen nach diesem erholsamen Schlaf gewesen, wenn nicht unweit von ihm ein lädierter Shakor sitzen würde, der sich erzürnt den Hinterkopf rieb, während ein blutiges, eingetrocknetes Rinnsal an seiner Schläfe von einem vorangegangenen Schlag auf den Kopf zeugte. Auch Lakivert war offenbar überwältigt worden, denn er rollte sich gefesselt am Boden. Bernstein biss die Zähne zusammen und riss die Hand zum Mund. Engel!? Haben Engel uns angegriffen? Haben sie jemand mitgenommen? Oh nein, oh nein.

	Nacheinander erwachten andere Clanmitglieder und registrierten, dass die drei inhaftierten Frischlinge abgängig waren. Cornsilk stapfte zu dem versehrten Shakor, der seine Platzwunde am Hinterkopf mittlerweile geheilt hatte, die Blutreste in seinem Gesicht waren jedoch noch gut sichtbar und prangerten sein Scheitern an. Der selbsternannte Warlord donnerte: „Es kann doch nicht sein, dass drei halbe Portionen euch entkommen konnten! Nicht ohne fremde Hilfe!“ Bedrohlich stierte er Lakivert an, der sich gerade mühselig hochrappelte.

	„Ich wurde auch niedergeknüppelt!“, beschwerte sich der blauhaarige Soldat. „Macht mich los!“ Cornsilk befahl Rumen, die Fesseln des Wachpostens zu lösen und jener griff sich sofort auf sein Hinterhaupt, verlautbarte: „Hier! Eine Beule!“ Orchid, die erste Offizierin, trat neben Lakivert, inspizierte dessen Blessur und taxierte den Krieger von oben bis unten. Ihr Mundwinkel zuckte. Ihre extravagante Frisur mit dem einseitig kahlen Haupt und ihre militante Kleidung verliehen ihr ein respekteinflößendes Aussehen.

	Schließlich wandte sie sich an ihren Anführer: „Ich glaube nicht, dass er an der Flucht beteiligt war.“

	„Irgendwer muss ihnen geholfen haben!“, bleckte Cornsilk seine Eckzähne. „Wir haben einen Verräter in unseren Reihen!“ Zornig sah er sich um, stierte einem nach dem anderen seiner Gefolgsleute an. Schließlich blieb sein Blick auf Bernstein hängen und jener rang abwehrend die Hände, stammelte zitternd: „Ich habe nix getan! Ich hab die ganze Nacht geschlafn!“

	„Vielleicht hatten die Häftlinge Hilfe von Fremden“, mutmaßte seine Adjutantin und der Clanchef hielt inne, apodiktierte dann: „Was auch immer! Jedenfalls werden wir die Entflohenen ausfindig machen! Los! Alle ausströmen! Macht euch auf die Schwingen!“

	Bernstein wurde Lakivert und drei anderen Dämonen für eine Patrouille zugeteilt. Insgeheim hoffte er, dass Ikhal und den anderen die Flucht gelungen war. Wahrscheinlich war es das gewesen, was der sympathische Kumpan ihm mitteilen hätte wollen. Der Halbwüchsige beteiligte sich nur halbherzig an der Suche, als nach einiger Zeit eine Dämonin mit knallroter Kurzhaarfrisur ausrief: „Da! Eine Fährte!“ „Gut gemacht, Strawberry!“, lobte Lakivert und alle begaben sich zur genannten Stelle, suchten im Umkreis nach weiteren Spuren. Da rief der blauhaarige Truppenführer aus: „DORT! Dort haben sich die Blätter bewegt!“ Die Kompanie stürmte in gewiesene Richtung, suchte die Gegend gründlich ab, doch schlussfolgerte, dass Lakivert sich getäuscht haben musste und versuchte schließlich die Fährte wiederzufinden, die sie zuvor aufgespürt hatte. Bernstein sah zu dem Dämon mit den blauen Haaren und den auffallend schwarzen Augen hoch, jener zeigte die Andeutung eines Grinsens und zuckte die Schultern, bevor er den anderen nachging. Bernstein runzelte die Stirn. Was sollte das denn?

	Die Einheit hatte die Spur wiedergefunden, folgte den Fußabdrücken und abgeknickten Ästen, was sich ziemlich mühsam gestaltete. Bernstein schlurfte lustlos hinterher. Er fand, die drei Frischlinge hatten die Freiheit verdient. Plötzlich gellte ein Schrei in der Ferne und der kleine Bub zuckte furchtsam zusammen, duckte sich hinter einem Gebüsch. Seine Clanmitglieder setzten dazu an, zum Ursprungsort des Tumultes zu rennen, als Bernstein panisch warnte: „Was, wenn das Engel sind und sie uns hören!“

	Donkerrood nickte bedacht, flüsterte: „Ja, wir sollten uns entgegen der Windrichtung anschleichen.“ Lakivert erbot sich, die Lage auszukundschaften und preschte davon.

	In Bernsteins Magen wühlte ein mulmiges Gefühl und angespannt horchte er auf die Schreie. Wenige Minuten später kehrte der blauhaarige Soldat zurück, berichtete agitiert, dass zwei Himmelsboten zwei der abgängigen Frischlinge geschnappt hatten.

	„Bernstein! Hol Verstärkung!“

	„Ich?“

	„Ja! Los!“

	Angesichts des scharfen Tones in der Stimme des sonst so geduldigen Kameraden, taumelte der kleine Junge rückwärts und stürmte dann davon, materialisierte seine Schwingen, was bei ihm aber noch immer einiges an Zeit bedarf. Er schlug manchmal damit, um schneller voranzukommen, doch meistens blieb er an Ästen und Gestrüpp hängen und beschloss daher, die Flügel wieder zu dematerialisieren. Oh nein! Was ist, wenn ich zu spät komme?

	Schließlich fand er Cornsilk und zwei andere Clanmitglieder und lotste sie zu den Engeln.

	Eine Himmelsbotin in einer weißen Uniform und einem silbernen Helm erhob gerade ihre Waffe, wollte einen Clankameraden enthaupten. Bernstein hielt sich prompt die Augen zu. Oh, nein! Bleikur! Er konnte diese Gräuel nicht mitansehen! Der bedrohte Jungdämon war einer seiner Spielgefährten, mit dem er schon des Öfteren Purzelbäume und Saltos geübt hatte. Bernstein vernahm gellende Schreie und ihm fuhr der Schreck durch alle Glieder, dann hörte er das Kampfgebrüll des Clananführers und als er zwischen den vorgehaltenen Fingern hindurchspikte, beobachtete er, wie Cornsilks heroischer Einsatz Bleikur das Leben rettete. Auch Lakivert und Donkerrood hatten sich auf die grazile Schönheit gestürzt. Die Engelkriegerin in der geharnischten Uniform riss sich ohne Mühe los und stieß den stämmigen Jugendlichen mit dem beigen Stoppelhaar von sich, rammte Donkerrood den Knauf ihres Schwertes gegen die Nase und boxte mit der anderen Hand Lakivert in die Rippen, sodass diesem kurz die Luft wegblieb.

	Plötzlich wurde der vor Angst starre Bernstein in die Seite gerammt und er fiel unsanft auf den Hosenboden. Über sich erblickte er drei seiner Clankameraden, die sich mit einem männlichen Engel in einer edlen Robe und goldenen Rüstungselementen befehdeten. Der unwirklich schöne Mann ragte über ihm auf, schwang mit eleganten, ausgreifenden Bewegungen seinen Haudegen, konzentrierte sich dabei nur auf die ihn attackierenden Jungdämonen. Das Klirren der Klingen hallte in Bernsteins Ohren wieder, jagte eine Panik durch seinen Leib, der ihm nicht mehr gehorchen wollte. Ich kann mich nicht bewegen! Hilfe! Ich muss hier weg!

	Der kleine Frischling sah mit Schrecken die Schneide des Pallaschs auf sich zurasen, dann stoben Funken. Bernstein riss die Augen wieder auf. Ein Clankamerad hatte ihm das Leben gerettet! „DU STEHST IM WEG!“, brüllte ihn der Kumpan an und focht dann weiter auf den Himmelsboten ein, dessen Tunika unheimlich im Kampfwind wallte. Bernstein tat einen tiefen Atemzug und krabbelte dann schleunigst auf allen vieren davon, hinter sich der Kampflärm, der sein Trommelfell marterte. Er flüchtete sich auf einen Baum und beobachtete wie die Himmelsbotin in der militärischen weißen Uniform kreischend ihre schwerttragende Hand erhob, im Inbegriff Cornsilk zu attackieren, als Strawberry eingriff, doch auch diese Jungdämonin wurde ohne großen Aufwand abgewehrt, aber dank der Ablenkung wurde der Clananführer nur am Arm, statt am Körperstamm verletzt.

	Trotz seiner blutenden Blessuren ging Cornsilk auf die Himmelsbotin los, unterstützt von seinen drei Gefährten, während die restlichen drei Clanmitglieder mit dem zweiten Engel rangen. Der Engelkrieger hatte mit seinem Degen bereits zwei der Jugendlichen schwer verletzt.

	Die Himmelsbotin packte Lakivert am Kragen und schleuderte ihn im Halbkreis herum, schlug mit ihm Bleikur und Cornsilk zu Boden, dann erhob sie ihr Schwert und wollte Lakivert damit durchbohren. Bernstein japste auf vor Angst um den Kameraden, überlegte einzugreifen, doch jemand kam ihm zuvor. Ikhal, der Frischling, der nicht viel älter als er selbst war, hatte sich auf die biblisch adrette Opponentin gestürzt und verhalf Lakivert so zur Flucht. Bernstein atmete erleichtert auf.

	Der Clananführer hatte seine Armwunde geheilt und ging wieder auf die Kontrahentin los, versuchte ihr das Schwert zu entreißen. Auch Donkerrood warf sich auf die Himmelsbotin und zusätzlich griff nun auch der zweite der Frischlinge ein, die die Engel gefangen genommen hatten, doch diesen schlug die feindliche Kriegerin mit nur einem Manöver bewusstlos. Bernstein registrierte, dass seine Kumpane die Frau nicht überwältigen können würden. Ich muss was tun! Ich muss! Er fasste all seinen Mut zusammen, schoss im Sturzflug auf den Engel zu, brachte sie aus dem Gleichgewicht, woraufhin Cornsilk ihr das Schwert entwenden konnte und ihr damit eine schwerwiegende Blessur am Unterleib zufügte. In der Ferne vernahm Bernstein die markante, zickige Stimme von Orchid, die ihre Truppe zu den Feinden lotste. Bernstein jubelte innerlich. Juhu, Verstärkung!

	Die lädierte Himmelsbotin fletschte die makellos weißen Zähne, wich zurück, wehrte die immerforten Schwerthiebe mit unfassbarer Geschwindigkeit mit bloßen Händen ab und schlug den angreifenden Bleikur bewusstlos. Die Himmelsbotin schlurfte rückwärts, rief ihren Komplizen zu sich. Jener hatte sich die ganze Zeit über mühelos gegen die vier Dämonenkinder verteidigt, hatte ihnen schwere Wunden gesetzt. Während die Engelfrau den bewusstlos am Boden liegenden Frischling packte, wob ihr Begleiter ein Tor und geschwind hüpften sie beide hindurch. Der Dimensionsdurchgang stürzte in sich zusammen, hinterließ eine Leere in den Herzen der Dämonenkinder.

	Sie keuchten vor Verausgabung, zitterten noch immer von der Schlacht und erwarteten mit hochgezogenen Schultern jederzeit eine Rückkehr der Engelsbrut. Bernstein spürte das Rauschen seines Blutes im ganzen Körper, als wäre die Gefahr noch nicht gebannt. Doch es schien tatsächlich vorbei. Die Jugendlichen und Kinder stützten sich auf ihren Knien auf oder ließen sich zu Boden, enttäuscht und desillusioniert, dass sie ihren Schützling nicht retten hatten können.

	Ikhal stürzte auf die Knie, er schrie weinend: „Das ist alles meine Schuld! Ich habe sie zur Flucht überredet!“

	Cornsilk, der sich schwer keuchend auf allen vieren aufstützte, wischte sich mit dem Ärmel das Blut von der Lippe, rappelte sich trotz einer schweren Oberschenkelwunde, aus der rotglänzender Liquor rann, so weit hoch, dass er einen Fuß aufstellen konnte, und konfrontierte dann den reumütigen Flüchtling: „Da hast du es! Ihr mickrigen Daunenhirne benötigt den Geleitschutz eines Clans, ansonsten seid ihr hilflos ausgeliefert!“ Orchid trat zu ihrem Clanoberhaupt, überlegte offensichtlich, ihm eine helfende Hand entgegenzustrecken, doch besann sich eines Besseren, postierte sich dann neben dem Anführer und hob stolz das Kinn. Der kräftige Jungdämon in der Militärkleidung richtete sich mühselig auf, stabilisierte dabei mit beiden Händen das blutüberströmte Bein und sprach zu dem einstmals unterjochten Frischling: „Bleib bei uns oder werde zur Engelsbeute! Aber noch mal werden wir euch nicht den Arsch retten!“ Der breitschultrige Teenager mit dem kantigen Gesicht und den kurzen, stachelig in die Höhe stehenden Haaren schleppte sich voran, bemüht seine Pein nicht zu zeigen, er brüllte: „Abmarsch! Clan! Wir müssen weiterziehen, neue Krieger finden, um unsere Reihen zu stärken. Und so nebenbei halten wir Ausschau nach der dritten Stumpffeder. Eventuell befindet er sich noch nicht in Gewalt der Weichfedern.“

	Ikhals Lippen bebten, seine Fäuste waren geballt. Er erkannte den Wahrheitsgehalt der rüden Worte und beschloss, den Clan zu begleiten. Der Dämonenjunge mit den orangenen Löckchen und den Schlabberhosen trat neben ihn, bot ihm an, ihm zu helfen. Bernstein inspizierte den Frischling, der mit Wunden übersät wie er war, schwer auf ihn gestützt, dahinhumpelte. Er konnte nachempfinden, wie es ihm ging, denn auch er selbst wurde damals von derselben Zermürbtheit heimgesucht. Auch wenn er es am liebsten leugnen würde, aber er musste sich mit dem unliebsamen Warlord solidarisieren, wenn er nicht von den luziferischen Weichfedern verschleppt werden wollte. Wie soll das nur weitergehen?

	***

	Teal strich sich den Schweiß von der Stirn, gönnte sich eine kurze Pause und blickte über die terrassenartigen Hügel. Die Landschaft war so friedlich und idyllisch, der Himmel so wolkenlos und blau und die agrarisch genutzten Anhöhen so strahlend grün und so sanft geschwungen, dass dieser Anblick jede noch so aufgewühlte Seele beruhigen hätte können. Überall arbeiteten El’fen in den Wassergräben, jäteten, zogen neue Rinnen, setzten Pflanzen oder reparierten ihre einfachen Utensilien. El’fenkinder pflückten Schädlinge von den jungen Pflänzchen oder planschten in den künstlich angelegten Wasserläufen. Der Dämon wusste nicht viel über diese alte Rasse, doch er hatte sie sich fortschrittlicher vorgestellt. Doch war Fortschritt nicht nur Ansichtssache? Denn die El’fen hatten ihr Leben so gewählt. Sie schätzen die Verbundenheit zur Natur, pflegten und hegten ihre Flora mit Liebe und lehrten ihm, Energie aus dem leuchtenden Grün der Blätter zu absorbieren und deren Lebensfreude mitaufzunehmen. Teal hatte nie zuvor solch Zufriedenheit gespürt.

	Ra’hja – so hatte er die El’fe benannt, die ihn gesund gepflegt und sich als weibliches Individuum entpuppt hatte – hatte ihm erzählt, dass es sehr wohl fortschrittliche Technologien in ihrer Welt gab, doch machten sie keinen Gebrauch davon, wenn sie nicht dazu gezwungen waren. „Alles lässt sich mithilfe von Mutter Natur bewerkstelligen. Fortschritt macht bequem und auf lange Sicht unglücklich“, pflegte die El’fe mit den violetten Augen zu sagen. Teal sog genüsslich die frische Luft ein und erfüllte seine Lungen mit einem Frieden, den er nie gekannt hatte. Er hob seine Harke, spürte seine von der sanften Sonne gewärmten Muskeln in den Armen anspannen und ließ die Spitze auf den lehmigen Boden niedersausen. Es war ein tolles Gefühl, das Brennen der Muskelarbeit und die Verausgabung zu spüren, und dazu der Stolz, etwas geschaffen zu haben.

	***

	„Du hast es gleich geschafft, nur ein Stückchen noch!“, applaudierte die adrette Dämonin mit dem langen, lachsfarbenen Seidenhaar und spornte ihre Freundin Smaragd dazu an, ihre Flughöhe noch mehr zu steigern. Es war durchaus beachtlich, wie die grünhaarige Jungdämonin mit ihr mithalten konnte, obgleich sie selbst doch bereits jahrelanges Training hinter sich hatte. Smy schwitzte aus allen Poren, wollte nichts lieber, als dem brennenden Schmerz in ihren Schulterblättern nachgeben, sich einfach fallen lassen, doch, nein, sie wollte nicht aufgeben! Salmones beherztes Anfeuern unterstützte diesen Ehrgeiz und endlich, sie schwebte auf einer Höhe mit ihrer liebgewonnenen Trainingspartnerin!

	Jauchzend legten die beiden Mädchen ihre Schwingen an und ließen sich im Sturzflug Richtung rasant näherkommenden Boden fallen. Sie wetteiferten darum, wer mehr Nerven bewies und näher am Boden zu einem Landemanöver ansetzte. Smy spürte den harschen Flugwind um ihr Gesicht schneiden und ein Kribbeln erfasste sie, als sie den Erdboden auf sich zurasen sah. Die Angst wuchs mit jeder Schwingenspanne, es war aufregend! Letztendlich dominierte der Überlebensinstinkt. Es war vorherzusehen gewesen, dass Salmone wieder einmal mehr Geschick an den Tag legte, doch war es diesmal wirklich knapp gewesen. Die Jugendlichen verschnauften kichernd, stießen nach kurzer Erholungsphase wieder in den Himmel und diesmal forderte Salmone ihre Freundin zu einem Fangenspiel auf. Lachend tobten die beiden jungen Damen durch die Luft, übten Saltos und andere gewagte Manöver und schließlich bekam Smy ihre Kameradin zu fassen.

	Ausgelaugt und zufrieden legten die beiden eine Rast ein, streckten sich genüsslich am Boden aus und tratschten. Genaugenommen war es nur Salmone, die munter Geschichten erzählte, doch ihre Freundin war plötzlich auffallend still. „Was ist los mit dir, Smy?“, warf die hellrosahaarige, junge Frau der Betrübten einen prüfenden Blick zu. „Was hast du denn? Hat dein Mentor dich wieder niedergemacht?“

	„Nein“, erklang ein langgezogener Seufzer. „Es ist nur … wir haben hier Spaß und meine Freunde schweben unter Umständen in Gefahr!“

	Sie fühlte unversehens eine warme und feingliedrige Hand auf ihrer Schulter ruhen.

	„Ich kann dich gut verstehen. Aber es ist schließlich nicht deine Schuld, dass dich Glitsch ins Exil gebracht hat.“

	„Wir sind schon so lange hier! So viele Monate! Ich bin froh, dass ich dich getroffen habe und ich möchte die Zeit nicht missen, doch ich mache mir auch so unglaublich Sorgen um meine anderen Freunde! Ich kann nicht weiterhin tatenlos hier rumsitzen! Ich muss einen Weg zurückfinden!“ Smaragd sprang inbrünstig auf, doch Salmone gebot ihr beschwichtigend Einhalt: „Aber wir haben doch schon Wochen damit verbracht, einen Dämon zu finden, der uns ein Tor erbaut! Wir haben damals mächtig Probleme bekommen, erinnerst du dich. Sogar Grijs hat mich dafür bestraft, dass wir so lange unterwegs gewesen sind.“

	„Dann werde ich zu Glitsch gehen! Und werde ihr keine Ruhe mehr lassen, bis sie mir verraten hat, was das alles hier soll! Engel sind doch friedfertige Wesen! Der Kodex gebietet Dämonen, Engel zu jagen und zu töten, doch, wenn Engel jemandem ein Leid zufügen, handeln sie doch gegen das Gesetz ihrer Rasse! Und hast du nicht erzählt, laut Grijs können Engel nicht so einfach in die Dämonendimension reinspazieren!“

	„Ja. Soviel ich weiß, sind die Dimensionen im Normalfall verschlossen.“

	„Aber wie kommen sie dann überhaupt in unsere Dimension?“

	Salmone kratzte sich am Kopf: „Mhm. Vielleicht hilft ihnen jemand?“

	Smaragd machte sich für den Abflug bereit: „Kommst du mit?“

	Doch ihre Freundin wollte zu ihrem Mentor zurückkehren. „Ich werde ihn nochmals ein bisschen über diese angeblichen Engel ausfragen!“

	Kaum hatten sich die Mädchen voneinander verabschiedet, katapultierte sich Smaragd nach einem kurzen Anlauf in die Lüfte und peitschte verbissen mit ihren Schwingen die Luftströmungen. Sie würde nicht nachgeben, bis Glitsch ihr einen Weg zurückgewiesen hätte.

	Die Heranwachsende war eine Zeit lang geflogen, als sie plötzlich von hinten in den Rücken gestoßen wurde. Sie verlor überrascht an Höhe, versuchte sich zu drehen und die Last auf ihrem Rücken abzuwerfen, doch ihr Haupt wurde an den Haaren gepackt und zurückgerissen. Smaragd versuchte flatternd wieder an Höhe zu gewinnen, um nicht auf den Erdboden zu knallen, doch der Angreifer hatte auch ihre Flügel gepackt und der Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen. Als ihre Schwingen für einen kurzen Moment losgelassen wurden, dematerialisierte sie diese, damit sie nicht mehr malträtiert werden konnten, doch als sich Smys Blick wieder klärte, war der Boden bereits zu nahe, um noch ein Landemanöver zu starten. Mit einem lauten Knall krachte das Mädchen auf und schlitterte am steinig-sandigen Untergrund entlang. Sie wurde augenblicklich von solch einer Pein erfüllt, dass sie sogar Mühe hatte sich umzudrehen und dem Verruchten ins Antlitz zu blicken, der sie vom Himmel gefischt hatte. Sie drehte das Gesicht, das von dem Sturz voller Staub, Erde und Schunden war, zu dem nun ebenfalls landenden Opponenten und ihre Wut steigerte sich ins Unermessliche, als sie nicht etwa einen Engel oder irgendeinen fremden Dämon erkannte, sondern ihren Mentor.

	Mit hochmütiger Miene blieb die hochgewachsene Dämonin mit dem kurzen, fülligen, weißen Haar über ihr stehen. Smaragd konzentrierte ihre Selbstheilungskräfte und hörte nicht auf die Tadelei ihrer Schutzbefohlenen, schließlich richtete sie sich größtenteils wiederhergestellt auf und konfrontierte Glitzerschnee mit geballter Faust: „Ihr könntet mich auch einfach ermahnen, statt mich zu verletzen!“

	„Süße, du weißt selbst ganz genau, dass Worte bei dir nicht den erwünschten Effekt zeigen.“

	„Und wenn schon! Warum lehrt Ihr mich nicht einfach das Fliegen. Wird es denn nicht langsam Zeit dafür!?“

	Die Lektorin trat nah an ihre Schülerin heran. Die beiden Dämoninnen stierten sich bitterböse an. Der aufkommende Wind ließ Glitzerschnees einzige lange Haarsträhne am Hinterkopf auf und abzüngeln.

	„Wozu dir etwas lehren, das du bereits beherrscht?“, zischte die stolze Frau.

	Ihre Schülerin reckte das Kinn vor: „Ich bin gekommen, um mehr zu erfahren! Ich möchte wissen, warum wir hierher geflohen sind, was auf unserer Welt passiert und wie ich nach Hause komme!“

	Glitzerschnees zusammengepresste Lippen verformten sich zu einem unfreundlichen Lächeln: „Zunächst sind wir nicht geflohen, sondern wir sind hier wegen deiner Ausbildung.“ Ihre Schülerin stöhnte protestierend auf, doch die Lehrerin unterband sogleich eine eventuelle Widerrede: „Sei still! Man lässt sein Gegenüber ausreden!“ Die Dämonin sog die Luft durch die Nase ein und ließ sich Zeit mit ihrer Antwort, austarierend wie viel sie ihrer Schülerin sagen konnte. „Wir verweilen hier, da unsere Heimat für Auszubildende keine guten Rahmenbedingungen aufweist. Wenn du deine Hausaufgaben gemacht hättest, wüsstest du, dass Dämonen keine Lügen aussprechen können, folglich müssen meine Worte der Wahrheit entsprechen, Süße. Und einen Weg zurück gibt es nicht. Bronze öffnet für uns erst ein Tor, wenn es so weit ist.“

	„Du sagtest, Engel nehmen Frischlinge als Blutsklaven gefangen, aber wozu!?“

	„Hast du denn nicht Acht gegeben? Ich habe dir den Grund doch erläutert“, grummelte Glitzerschnee.

	„Du hast mir nur die Hälfte gesagt! Warum greifen die Engel überhaupt an!?“

	„Der Heilige Krieg währt seit ich denken kann. Als ich ein Frischling war, fielen wir Dämonen in ihrem Reich ein. Warum sollte es nicht einmal umgekehrt sein?“

	„Aber haben die Engel nicht das Gebot, nicht zu töten?“

	„Das ist wohl wahr. Sie werden auch dafür bezahlen“, die weißhaarige Dämonin hob einen Zeigefinger. „Das sind keine normalen Engel, präge dir das ein! Sie verstoßen gegen das Gesetz des Himmels und sie werden fallen, das ist gewiss. Wenn sie nicht bereits gefallen sind. Doch das macht sie nicht minder gefährlich.“

	„Gefallen?“

	„Das bedeutet, sie wurden aus dem Himmelreich verstoßen.“

	„Wo liegt dieses Himmelreich?“

	Der Mentor winkte ab: „Das ist nur ein Name für eine Dimension. Es ist nicht leicht für Dämonen dort einzudringen. Noch einfacher gestaltet es sich für einen Engel ins Dämonenreich vorzustoßen. Normale Engel tun dies jedoch nicht. Es ist ihnen, wie du bereits richtig festgestellt hast, versagt zu töten. Diese Extremisten sind gefährlich und unberechenbar! Wenn wir nur lange genug hier ausharren, werden die Engel das selbst geregelt haben und die Unheiligen für ihren Frevel zur Rechenschaft ziehen.“

	„Aber warum haben wir meine Freunde nicht einfach mitgenommen!“

	„Hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, eine sichere, unbewohnte Dimension zu finden? Hätte ich dich damals nicht eingefangen, als du dich unerlaubt so weit entfernt hast, wärst du mit Sicherheit bald auf weitere Dämonen gestoßen, doch muss die Anzahl der Flüchtlinge reglementiert werden, sonst ist die Gefahr zu groß, dass einer davon Spuren hinterlässt. Diese Ehre hier zu sein, wird nur privilegierten Dämonen zuteil. Sei dankbar dafür!“

	Smys Wut kochte mit einem Mal über, sie zitterte am ganzen Leib: „Meine Freunde sind in Gefahr! Und was ist mit meinen Eltern!?“

	„Deine Freunde müssen sich selbst helfen. Deine Eltern, Süße, können auf sich selbst aufpassen.“

	„Warum halten wir Dämonen nicht einfach zusammen und vertreiben die Engel aus unserer Dimension!?“

	„Glaubst du, unser geehrter Fürst hätte dies nicht versucht? Dämonen sind nicht fürs Teamwork geschaffen, es gibt zu viele, die ihre eigenen Interessen durchsetzen. Loyalität ist rar unter den Dämonen. Loyale Zeitgenossen werden immer Unterstützung von Saphir erfahren. Daher sind wir hier.“

	„Lass mich zurückkehren! Ich vereine die Dämonen, zumindest so viele wie möglich, und wir vertreiben die Weichfedern!“ Smaragd erntete dafür nur schallendes Gelächter von ihrem Mentor und den Vorwurf, sie habe nicht zugehört. Die leidenschaftliche Jungdämonin ballte die Fäuste. Von Glitsch war keine Hilfe zu erwarten, das war sicher. Gut, dann nehme ich das selbst in die Hand! Doch zuerst muss ich abwarten, bis Glitsch mir wieder Freizeit gewährt, denn jetzt abzuhauen, würde mir nur Arrest oder Strafaufgaben einhandeln.

	***

	Ein langgezogener, schmerzerfüllter, schriller, panischer, scheinbar ewig andauernder Schrei hallte durch die Berge, wurde lauter, unerträglich laut, als er plötzlich verstummte. Stille. Teal öffnete die Augen und sah sich verwirrt um. Nichts. Dunkelheit.

	Die beiden frommen Dimensionsmonde leuchteten am Nachthimmel. In riesige Blätter gehüllte El’fen schlummerten rund um ihn und keiner schien den Hilferuf vernommen zu haben. Es war wohl ein Traum gewesen. Der Dämonenjunge bettete sich, sich selbst Ruhe zusprechend, zurück in seine Liegestätte und als er den Blattrand losließ, rollte sich dieser wieder über ihm zusammen, umhüllte ihn in einem schutzgebenden, energiespendenden Kokon.

	Diese Sträucher waren den El’fen heilig. Sie wuchsen ausgedehnt nahe dem Boden, entwickelten saftige, speckige Blätter, die größer als ein ausgewachsener El’fe waren. Bei Tag reckte sich das Laub voll entfaltet und grün leuchtend der Sonne entgegen, bei Nacht rollten sie sich an den seitlichen Enden ein und hielten die Wärme eines schlafenden Körpers konstant. Ra’hjas letzter Wille war es, unter diesem Lebensstrauch begraben zu werden, wenn ihr Geist ihre Hülle abstieß, damit dieser ihre Lebensenergie erhielt.

	Die Gedanken des Jungen waren noch immer fest im Griff des unheilvollen Traumgewebes. War es ein schlechtes Omen gewesen? Oder eine unterschwellige Angst? Krieg in der Dämonendimension, das ist doch unvorstellbar, wer sollte uns schon bedrohen? Wie es wohl Smaragd und Bernstein ergeht? Wann würde Verdin ihn holen und war es überhaupt sein Vater gewesen, der ihn in das sozusagene Lazarett gebracht hatte? Das sähe ihm nicht gleich. Vater würde nicht mein Bestes wollen. Hier fühle ich mich so wohl wie noch nie in meinem Leben. Die Güte der El’fen, die allgemeine Akzeptanz, Fürsorge, Hingabe und Eintracht, das alles wollte er nicht missen, er würde am liebsten auf ewig hier verweilen.

	***

	Es war Nacht in der Dämonendimension. Die herrlichen gold-violetten Farbenspiele der Abenddämmerung waren einem dunklen Grau gewichen und schließlich einer Schwärze, die jede Gefahr gekonnt verbarg. Bernstein hatte die Augen weit aufgerissen, hatte dennoch Panik, ein Schatten könne sich ungesehen hinter dieser Schwärze tummeln und er würde den Eindringling erst bemerken, wenn dieser sich bereits auf ihn gestürzt hatte. Er würde sich weitaus wohler fühlen, wenn der Wall auf seinem Beobachtungsposten auch bereits fertig gestellt wäre. Noch dazu war der Junge elends müde, hatte er schließlich den ganzen Tag über geschuftet und Äste, sowie anderes geeignetes Material für den Begrenzungszaun rund um das Lager herangeschleppt. Eine Berührung an der Schulter ließ ihn hysterisch zusammenzucken. „Schon gut, Bernstein, ich bin’s ja nur. Lime. Ich löse dich ab“, erklang eine vertrauenerweckende Stimme.

	Der Junge war heilfroh, dass seine Patrouille endlich zu Ende war, doch schon standen die nächsten Probleme an. Wo würde er schlafen? Die Betten im Baumhaus waren für den Clanchef und seine engsten Vertrauten reserviert und alle bequemen Schlafplätze waren bereits von den zahlreichen Jungdämonen besetzt. Cornsilks Truppe hatte in den letzten Wochen eine beachtliche Anzahl neuer Mitstreiter rekrutiert und das Baumhaus, das Smaragd und er so mühselig selbst erbaut hatten, mithilfe der vielen Helfer erweitert und einen Schutzwall rundherum gezogen. Nahestehende Bäume dienten als Aussichtsposten, dennoch teilte Cornsilk zusätzliche Wächter entlang der Mauern ein. Bernstein schlich wehmütig an dem behelfsmäßig errichteten Lazarett vorbei, wo alle Dämonen untergebracht waren, die nach einem Zusammentreffen mit Engeln verletzt worden waren und die der Clan auf seinen Streifzügen durch die Dimension aufgelesen hatte.

	Dem einst so fröhlichen Jungen war zum Weinen zumute, wenn er daran dachte, wie seine einst blühende Heimat nun in solch einem Chaos und Elend blutete. Eine immerwährende Angst knisterte in der Luft, denn die Himmelsboten konnten jederzeit wieder zuschlagen. Viele Frischlinge waren bereits verschleppt worden, die Seelen einiger Dämonen durch geheiligte Klingen für immer ausgelöscht. Bernstein gab es auf, er würde wohl auf dem Boden schlafen müssen, Hauptsache nur weit genug weg von der Krankenstätte und dem Geruch nach Blut und verfaultem Fleisch.

	***

	„Süße, ich dachte, du beherrscht das Fliegen!“, meckerte die Dämonin mit den glitzernd-weißen Haaren, die mit dem Blick nach oben gerichtet, einen Arm in die Hüfte gestemmt, dastand und die Flugkünste ihrer Schülerin beurteilte.

	‚Fliegen ja, aber gleichzeitig Energiebälle abfeuern mitten in einem Salto, das zehnmal hintereinander mit diesem unglaublich unfairen Zeitlimit, das ist mir eine Nummer zu groß!‘, ärgerte sich das Mädchen. Smaragd war überzeugt, Glitzerschnee wolle sie bis zur vollkommenen Erschöpfung treiben. Wahrscheinlich vermutet sie bereits, dass ich abhauen möchte, Mist.

	„Stopp. Die Zeit ist um! Das war wohl nichts. Noch mal von vorne!“

	„Ich brauche eine Pause, Glitsch.“ Die Schülerin erkannte erst anhand der Reaktion ihres Mentors, dass sie etwas Falsches gesagt hatte. Oh Mist, ich habe in den Gesprächen mit Salmone so oft diesen Kosenamen verwendet, dass er mir jetzt in Glitzerschnees Anwesenheit auch über die Lippen gerutscht ist. Das Mädchen schaffte es nicht einmal, sich zu entschuldigen, als bereits ein Energiegeschoss auf sie zuraste, sie dank ihres raschen Ausweichmanövers verfehlte und im nächsten Moment sah Smaragd schon ihren zornverblendeten Mentor auf sie zufliegen. Adrenalin zitterte durch Smys Blutbahnen, schärfte ihre Sinne und half ihr, den Angriffen ihrer Lehrerin zu entkommen. Glitsch ließ jedoch keine Gnade walten und schlug mit ausgefahrenen Krallen zu.

	Das geht nun wirklich zu weit. Das nach Atem ringende Mädchen war gerade abgetaucht und auf dem Ast eines Baumes mit einer riesigen Blätterkrone gelandet, so wenig Geräusche wie möglich verursachend, kletterte sie vorwärts im dichten Blattwerk und hoffte, die rasende Dämonin dadurch abzuhängen, jedoch blieb das Blut aus ihren zahlreichen Kratzwunden an den Blättern haften wie ein Wegweiser zu ihr, daher hielt Smaragd kurz inne, heilte sich so gut wie möglich und kroch weiter.

	„Komm sofort heraus, du vermaledeite Rotznase! Ich habe meine Geduld mit dir endgültig verloren! So nennst du mich nicht noch ein weiteres Mal!“ Das freche Gör antwortete nicht, klarerweise, um ihre Position nicht zu verraten. Glitzerschnee zerfetzte zürnend das Blattwerk und schnitt einen dünnen Ast mit den Krallen entzwei, als sie die verräterische Blutspur entdeckte und dieser folgte.

	Plötzlich vernahm sie eine bebende Stimme: „Hier bin ich, Glitzerschnee.“

	Die Dämonin brach in ihrer Rage alle Äste ab, die ihr auf ihrem Weg nach oben, raus aus der Baumkrone, im Weg waren und sah ihre Studentin reuevoll mit präsentierten Handflächen auf sie zukommen. „Bitte verzeiht mir! Ich war unbedacht! Es tut mir leid!“

	„Denkst du, dass du so leicht davonkommst, du Biest!?“

	Smaragd erschrak, doch bemühte sich, nicht zurückzuzucken, als ihr Mentor mit einem Sprung vor ihr landete und den Ast zum Schwanken brachte. Der Teenager vergrub die Krallen in der Rinde und richtete sich erst wieder auf, als das Astwerk zum Schlenkern aufhörte. Glitzerschnee stand aufrecht mit furioser Mimik über ihr. Smaragd schluckte und trat nahe an ihren Mentor heran, zwang sich, Glitsch in die garstig zusammengekniffenen Augen zu sehen. So standen Schülerin und Lehrkraft einige Zeit voreinander. Die Augenwinkel der Dämonin mit dem glitzernd weißen Haar zuckten bedenklich.

	Schließlich nahm sie die Entschuldigung an und das Training wurde fortgesetzt. Smy folgte den Anweisungen und erfüllte die Lektionen gewissenhaft bis knapp vor der vollständigen Verausgabung. „Ruh dich aus“, kommandierte die grimmige Dämonin lapidar und flog von dannen. Sie ließ eine erschöpfte und auch etwas traurige Schülerin zurück.

	Smaragd stemmte sich mit der Hand am Knie hoch. Sie hatte sich noch nicht ganz von der kräftezehrenden Trainingseinheit erholt, doch sie musste ihr Vorhaben in die Tat umsetzen und wollte Salmone um ihren Beistand bitten. Sie bedauerte den Streit mit ihrem Mentor, denn dieser enttäuschte und unbarmherzige Blick würde ihre letzte Erinnerung an die adrette Dämonin mit dem weißen Glitzerhaar sein. Die Jugendliche wollte ausreißen und Dämonen suchen, die Tore erbauen können. Vielleicht war ja sogar Grijs für ihre Sache zu gewinnen, schließlich zeigte er immerzu universelles Verständnis, und Hilfsbereitschaft war eine seiner markantesten Eigenschaften, wie es selten bei Dämonen anzutreffen war. Mühselig schleppte sie sich voran, setzte ihren Weg zu Fuß fort, denn Fliegen verbrauchte zu viel Energie. Der Marsch und die Suche kosteten sie knapp neun Mondbreiten, doch war die ungeduldig werdende Jungdämonin noch immer nicht fündig geworden. An allen Plätzen, an denen sich ihre Freundin und ihr Mentor meist aufhielten, war niemand anzutreffen gewesen. Smaragd hielt ihre Hand in das kühle Wasser des Flusses und sah den Lebewesen zu, die sich darin tummelten, wie quirlig und schnell sie waren. Der Wind drehte und trug Geräusche mit sich, die das Mädchen aufhorchen ließen. Gebrüll, Schmerzensschreie.

	Sofort war die alarmiert aufspringende Dämonin hellwach, folgte, in einen Spurt verfallend, dem Hall, und als das Kampfgeschrei lauter wurde, pirschte sie sich vorsichtig heran. Smy robbte durch ein Gebüsch, spähte zwischen den Ästen hindurch und was sie erblickte, verschlug ihr den Atem! Wie war das möglich? Nur für einen Augenblick, mehr nicht, waren die weißen Flügel noch sichtbar, bevor sie gefaltet wurden und sich allmählich in dünne Luft auflösten. Das Mädchen hoffte, dass sie sich geirrt hatte, doch dieser Mann dort war zu schön, sein Haar lang und wallend, seine Aura zu hell. Diese Dimension galt doch als sicherer Zufluchtsort, dennoch handelte es sich unverkennbar um einen Engel, der Grijs im Würgegriff hatte.

	Der muskulöse Dämon mit dem graugelockten Haar verteidigte sich mit aller Kraft, warf seinen Peiniger über die Schulter und ging mit ausgefahrenen Krallen zum Angriff über, doch wurde von einem zweiten Attackierenden, der auf weißen Schwingen vom Himmel stieß, zu Boden geworfen. Smaragds angsterfüllter Blick wurde von einem Jammern abgelenkt und sie entdeckte ihre Freundin mit schmerzverzerrtem Gesicht unweit von ihr über das Gras kriechen. Smy warf einen prüfenden Blick zu den Engeln, beschloss, dass diese zu beschäftigt damit waren, Grijs festzuhalten.

	Was tut dieser Kerl da? Smaragd konnte es auf diese Entfernung nicht gut erkennen, doch es sah aus, als würde einer der Himmelsboten seine stumpfen Zähne gerade in die Speichenkante am Handgelenk des in Agonie brüllenden Dämons schlagen. Beißt der etwa!? Ich muss Salmone unbedingt helfen! Wenn ich mich beeile, schaffe ich es vielleicht. Wagemutig sprang das Mädchen aus ihrem Versteck, hastete zu ihrer Freundin und zog sie unter den Achseln gepackt über den Boden, während Salmone mit den Füßen antauchte. Hoffentlich bemerken sie uns nicht. Aber was nur, wenn sie uns entdecken?

	Die beiden jungen Frauen schafften es schließlich ungesehen in das nahegelegene Dornengestrüpp. Sie bissen die Zähne zusammen, als die spitzen Widerhaken ihre Haut aufrissen, doch die Furcht vor den Engeln war größer. Smaragd bettete ihre Trainingspartnerin auf den erdigen Untergrund, wurde auf deren Unterarmwunde aufmerksam.

	„Sie … haben mich … überrumpelt … und gebissen …“, japste die Verwundete. Salmone sah ängstlich in die weit aufgerissenen Augen ihrer Retterin und deren schlitzförmige Pupillen verliehen der Panik in ihrem Blick noch mehr Ausdrucksstärke. Tränen sammelten sich zwischen Salmones zitternden Lidern und sie befürchtete das Schlimmste: „Ist Grijs wohlauf?“ Smaragd wusste nicht, was sie antworten sollte und noch weniger wusste sie einen Ausweg aus dieser vertrackten Situation, sie konnte doch ihre Freundin nicht im Stich lassen, aber sie wusste auch, für einen Kampf mit den Engeln war sie selbst zu geschwächt und der grauhaarige Dämon würde nicht mehr lange durchhalten.

	Mit schwerem Herzen fasste sie einen Entschluss: „Ich muss Glitsch zu Hilfe holen! Sie ist die Einzige, die Grijs noch helfen kann. Pass nur auf, dass sie dich nicht entdecken!“

	„Aber was ist mit Grijs, Smaragd!?“

	„Er schlägt sich wacker. Schwäche dich nicht durch deine Sorgen. Ich bin bald zurück“, versicherte die Jungdämonin mit einem wenig glaubhaften Schwermut in ihrer Stimme. Sie drehte sich mit einem verabschiedenden, kurzen, aufmunternden Lächeln um und bahnte sich eiligst auf allen vieren einen Weg durch das Dickicht, rannte dann so schnell sie konnte. Schließlich, als sie einen Sicherheitsabstand hergestellt hatte, nicht mehr von den Engeln am Himmel erspäht werden konnte, hob sie sich in die Lüfte und peitschte mit ihren lackschwarzen Schwingen und nach weiteren hinter sich gebrachten Kilometern brüllte sie panisch nach Hilfe, hoffte flehend, Glitzerschnee würde sie hören

	 Der Hals kratzte bereits vom vielen Schreien, als das Mädchen endlich einen Schemen mit dem vertrauten rosa Shirt und violetten Leggins am Horizont erblickte. Glitsch war innerhalb weniger Lidschläge zu ihrer Schülerin geflogen und erkundigte sich nach dem Grund für ihr Geschrei. „Bitte, du musst ihnen helfen!!“, flehte Smaragd ihren Mentor an, die mit bösem Blick die Arme verschränkt hielt. Die verzweifelte Hartnäckigkeit ihres Schützlings berührte Glitzerschnee im Herzen, sie überlegte und gab schließlich dem Drängen nach und ließ sich den Weg weisen.

	Diesmal gab es kein Versteckspiel, Smaragd und ihr Mentor näherten sich vom Himmel her. Einer der Engel hatte sie bereits entdeckt und hielt auf sie zu. Die Dämonin deutete ihrer Schülerin sich zurückzuhalten, was Smaragd recht kam, denn sie war von dem rasanten Hin- und Herflug geschlaucht. Ihr Mentor brüllte dem nahenden Engel so laut zu, dass auch die weit hinten gebliebene Smaragd ihre spöttischen Worte verstehen konnte: „Solltest du nicht schlafen? Weichfeder!“

	„Nicht nach dieser Orgie“, grinste der Mann mit den imposanten, weißen Schwingen und leckte sich das Blut von der Oberlippe.

	„Du Verruchter!“, knurrte Glitsch, zog ihr Schwert mit einem lauten Sirren aus der Scheide und ging sogleich zum Angriff über. Der Engel hatte Mühe den Hieben auszuweichen. Sein Begleiter am Boden bemerkte dies und kam ihm zu Hilfe geeilt, denn er besaß im Gegensatz zu seinem Kumpan durchaus eine Waffe und setzte Glitzerschnee damit zu, während der andere versuchte, sie von hinten zu überrumpeln. Smaragd war inzwischen zu dem am Boden liegenden Grijs gelaufen. Seine sonst dunkelbraune Hautfarbe hatte einen ungesunden grauen Teint, war von seiner Haarfarbe kaum zu unterscheiden und sein Körper zeigte kaum Resonanz, als würde sich seine Energie augenblicklich verflüchtigen. Das Mädchen packte ihn unter den Achseln, verhakte ihre Finger auf seiner Brust und versuchte den schweren Manneskörper aus der Gefahrenzone zu schleppen, doch kam kaum voran, als die Last plötzlich leichter wurde. Smy öffnete die Augen und erblickte Salmone, wie sie die Beine von Grijs anhob. Die beiden Dämoninnen lächelten sich zu und hievten den Dämon zu zweit in die Höhe, trugen ihn in das Dornengebüsch, das der lachsfarbenhaarigen Jugendlichen bisher auch gut als Versteck gedient hatte.

	Smaragd wischte sich den Schweiß von der Stirn, als sie unversehens weiches Seidenhaar im Gesicht spürte. Ihre Freundin war ihr in die Arme gefallen und bedankte sich überschwänglich, doch dann ließ diese sich sogleich auf die Knie zu ihrem Mentor fallen und Tränen traten in ihre Augen. „Er ist nahe an der Vergeisterung!“

	„Aber noch hat er Energiereserven! Er wird es schaffen!“, tröstete Smaragd die Trauernde und fasste sie Halt gebend am Oberarm. Salmone ergriff die Hand ihrer Freundin und Smys Aufmerksamkeit fiel auf den bereits verheilten Unterarm, auf dem nur die hinterlassenen Bissmale von der Malträtierung zeugten. Eine plötzlich aufwallende Energie ließ die Mädchen nach oben schauen. Ein Dimensionstor prangerte in der zerrissenen Luft und gewährte weiteren Himmelsboten Eintritt in die vermeintlich sichere Zufluchtswelt.

	Zwei der Eindringlinge steuerten sofort auf Glitsch zu, die einzige Engelsfrau jedoch sah sich argwöhnisch um. „Wir müssen weg hier und sie von Grijs ablenken. Wenn er noch mehr Schaden erleidet, kann er sich bestimmt nicht mehr kurieren“, hauchte Smaragd und die beiden Dämoninnen stoben aus dem Gestrüpp, woraufhin die wunderschöne Frau mit ihrem fast bodenlangen, welligen Haar sofort auf sie zustürzte, unweit vor ihnen landete. In der Hand wiegte sie ein riesiges Schwert, das viel zu schwer für so eine zierliche Person schien, noch seltsamer jedoch war das Licht, in dem es erstrahlte.

	Der hellblonde Engel startete einen Angriff und die beiden Dämoninnen wichen den Schwerthieben quietschend aus, immer wieder bis sie vollkommen außer Atem waren und es war nur mehr eine Frage der Zeit gewesen, bis die erste getroffen wurde. Salmone schrie peinvoll auf. Die ihr zugefügte Wunde war keine gewöhnliche, die klaffenden Wundränder ließen sich nicht annähern, ihre Selbstheilungsversuche zeigten keinerlei Erfolg! Überrumpelt wurde die verdutzte Dämonin in die Seite und zu Boden gestoßen, Smaragd wollte ihrer wehrlosen Freundin zu Hilfe eilen, doch die Ermahnung des Engels ließ sie sofort innehalten: „Rühr dich nicht vom Fleck, Dämon! Sonst schneide ich ihr mit dieser geheiligten Klinge die Kehle durch!“ Salmone japste zwischen den Schluchzern, die Schwertspitze knapp vor ihrer Nase pulsierte in Heiligem Schein, sie vernahm die geflüsterten Worte der überirdisch hübschen Frau: „…was ich sowieso tun werde. Mit dieser Heiligen Wunde bist du unbrauchbar.“ Salmone begriff, das war das Ende ihrer Unsterblichkeit.

	Blitzschnell holte der Engel aus, um ihr Opfer zu enthaupten, als unversehens ein Schatten sie zu Boden riss. Salmone traute ihren Augen nicht. Grijs! Doch ihre Freude schlug in Entsetzen um, als ihr noch immer geschwächter Mentor einen Hieb in die Seite erfuhr und die Heilige Schneide mühelos seinen Leib beinahe entzwei teilte. Der überraschte Engel holte nochmals aus und ließ das Schwert mit beiden Händen haltend auf Grijs niedersausen, dieser legte im letzten Augenblick den Kopf zur Seite und das Schwert drang tief in seinen Schultermuskel ein. Schweiß glänzte auf der dunklen Haut und das Blut, das in stillen Rinnsalen über den gut trainierten Körper lief, war kaum zu sehen aufgrund des fehlenden Kontrastes. Kraftlos sackte der muskulöse Mann in sich zusammen. Gleichzeitig glitt seine geschockte Schülerin auf die Knie, immobilisiert vor Ergriffenheit. Smaragd stürzte auf ihre Freundin zu, schlug sie gerade noch zur Seite, bevor der Engel auch sie abschlachten konnte, doch wurde dadurch selbst zur Zielperson. Panisch wich sie den Schwerthieben aus. Der Engel bewegte sich rasend schnell und die über einen Stein stolpernde Dämonin verlor das Gleichgewicht, robbte in großer Hast am Hosenboden rückwärts, als die im gleißenden Licht blitzende Waffe zum finalen Schlag erhoben wurde.

	Der erwartete Schmerz kam nicht, Funken sprühten, als eine andere Schneide an der des geheiligten Schwertes rieb. „GLITZERSCHNEE!“, freute sich das am Boden sitzende Mädchen, ihre Begeisterung wurde jedoch sofort gedämpft durch das Nahen der anderen Engel. Ihr Mentor war umzingelt, verteidigte sich unermüdlich, unglaublich wendig und geschickt gegen die Angreifer in der Überzahl. Die brutale Rangelei währte über eine Mondbreite lang bis Smy den Mut fasste, sich auf einen der Engel zu stürzen, ihn von hinten strangulierend. Plötzlich wurde ihre Aufmerksamkeit von einem raumverzerrenden Schimmer unweit von ihr abgelenkt und der Engel schleuderte das Mädchen von seinem Rücken. Smy prallte nahe neben, der noch immer paralysiert neben dem Leichnam von Grijs hockenden, Salmone in das vom Kampfe plattgedrückte Gras, sah dann auf und beobachtete schockiert, wie weitere Engel durch ein Dimensionstor eintrudelten.

	Smaragd war fassungslos, doch ihr vor Angst gelähmter Verstand konnte die hoffnungslose Situation noch nicht begreifen.

	Glitzerschnee wirbelte wie ein Tornado umher, ihre Bewegungen so unfassbar schnell, dass sie mit den Augen kaum zu verfolgen waren. Alle Engel konzentrierten ihre Obacht auf die einzig ernstzunehmende Gegnerin.

	„DAS TOR!! Geh durch das Tor! JETZT! JETZT!“, kreischte Glitzerschnee.

	Smy verstand die Sinnhaftigkeit dieser Anordnung nicht, doch der manische Ton in der hysterischen Stimme ihres Mentors ließ das Mädchen aufspringen. Sie zog die willenlose Salmone mit sich, flatterte mit den Schwingen wie nie zuvor in ihrem Leben, um das Tor zu erreichen, bevor es zusammenschrumpfte und als sie und ihre Freundin durch das Loch in der Luft stürzend noch einen letzten Blick zurückwarfen, sahen sie, wie die tapfere Dämonin vollkommen von den Engelskörpern eingekerkert wurde. Ein Todesschrei hallte noch lange nach, nachdem das Tor bereits in sich zusammengefallen war und der eindringliche Schrei marterte Smaragd so lange, bis der unbarmherzige Energiesog all ihre Sinne vernebelte.


Gedicht 5: Der Mentor

	
		
				 

		

	

	Mit eiserner Strenge und verborgener Güte, lehrt Ihr mich die Normen des Lebens,

	unbarmherzig Eure Maßregelung, dann wiederum nachsichtig, doch Eure Mahnungen stets vergebens,

	denn Heranwachsende wollen den Warnungen nicht lauschen, lernen nur durch Schmerz und Leid,

	müssen am eigenen Leibe erfahren, Ihr könnt mit ihnen nicht tauschen, erst die Erfahrung macht bereit.

	Habe Euch gehasst, habe Euch geliebt, doch niemals schenkt ich Euch Vertrauen.

	Mein Lehrmeister, ein Sturm hat mich erfasst, will nicht abflauen,

	Ihr wart mein Fels, Ihr wart mein Halt, mein teurer Mentor, durch meine Schuld,

	habe ich Euch erzürnt, vertieft den Spalt, durch meine Ungeduld.

	Verbittertes Streben nach Selbstständigkeit, nach Macht und Verantwortung, Freiheit fürwahr.

	Verloren die Annehmlichkeit der Abhängigkeit, Entscheidungen treffen ist ein Mahr.

	Wie schön es doch war, bequem, unter eurem Gefieder, beschützt, bevormundet und gelenkt

	zu werden, ich hätt’ dies gern wieder, Verantwortung lastet schwerer, wer für sich selber denkt.

	Und kann ich die Schuld auch niemals begleichen, Ihr, mein Mentor, mein Freund, seid auf ewig in meinem Herzblut.

	Ihr seid in meinem Tun, meinem Gewissen und meiner Kraft, und plagt mich Ratlosigkeit seid Ihr mein Mut!

	 


Wortlos saßen sich Smaragd und Salmone gegenüber. Sie hatten nicht einmal die Kraft oder den Willen sich gegenseitig Kondolenz zuzusprechen, jede für sich verstrickt in ihre Trauer, gefangen in ihren Gedanken, gemartert von ihren Schuldgefühlen. Die trügerische Sicherheit, in der sie sich befanden, lastete noch viel schwerer auf ihnen, als unmittelbare Gefahr es jemals gekonnt hätte, denn nichts vermochte sie von dem Schmerz und der Trauer um ihre Mentoren abzulenken. Die beiden jungen Dämoninnen waren in der Dämonendimension gelandet. Glitsch hatte wohl gespürt, dass das Tor hier entsprungen war.

	„Was sollen wir nur tun?“, schluchzte das lachshaarige Mädchen, die Hände vor das Gesicht geschlagen. Die Tränen waren längst versiegt, so viele hatte sie davon vergossen. Smaragd, die in stiller, lähmender Trauer dagesessen war, wusste nichts zu antworten. Sie rutschte zu ihrer Freundin, legte ihr den Arm tröstend um die Schultern und erst als diese ihr verzweifelt in die Arme fiel und das lange Seidenhaar sich wie ein Schutzwall vor Smaragds Gesicht legte, lösten sich auch in ihr die Ketten des Anstands und ihre Tränen benetzten Hals und Schulter ihrer Schicksalsgenossin.

	Nach einiger Zeit löste sich Salmone aus der Umarmung und der Wind, der ihren von Smaragds Tränen nassen Hals anhauchte, brachte sie zum Frösteln. „Wenn es keine Heilige Klinge gewesen wäre …“, schluchzte die junge Frau auf, „wenn Grijs nicht durch eine Heilige Schneide getötet worden wäre, dann wäre er zumindest ein Geist!“ Smaragd sah ihre Kumpanin fragend an. Sie fühlte sich genauso müde und am Boden zerstört wie Salmone aussah. Was redete ihre Freundin da? Eine Vergeisterung war doch das Fürchterlichste, was passieren konnte. „Glaubst du nicht auch“, kiekste die lachsfarbenhaarige Dämonin, „dass man die umherirrenden Seelen wieder irgendwie zurück in einen Körper verfrachten kann? Das muss doch möglich sein. Hast du gesehen, ob Glitzerschnee von einer Heiligen Klinge getroffen wurde? Wenn nicht, vielleicht besteht noch eine Chance? Glaubst du nicht auch?“ Plötzlich schlug Salmone die Hände vors Gesicht und die Weinkrämpfe schüttelten ihren zarten Leib.

	Smaragd schlang ihre Arme um ihre Freundin. Sie grübelte darüber nach, was Salmone gemutmaßt hatte. War so etwas tatsächlich möglich? Davon hatte sie noch nie gehört. Ihr war immer eingebläut worden, wie katastrophal eine Vergeisterung war, da die umherirrende Seele verrückt wurde. Außerdem war es unnötig darüber nachzudenken, denn Grijs würde diese Theorie nicht mehr helfen. Er war durch eine Heilige Klinge gefallen. Salmone würde ihn niemals wiedersehen. Wie gerne wollte Smaragd daran glauben können, dass sie ihren Mentor wiederbeleben könnte, doch so wie ihre Kumpanin gerade vor Verzweiflung bebte und weinte, waren ihre Worte wahrscheinlich nur ein Schrei nach Hoffnung gewesen in einer Situation, die schier unerträglich war.

	Smaragd blickte in die Ferne, hinaus in die grünen Weiten der Dämonendimension. Wie schön und wie unberührt diese Wiesen wirkten! Als könnte die Schönheit der Natur durch keinen noch so wehmütigen Gedanken getrübt werden. Die wogenden Gräser glitzerten im Wind und der Himmel war so strahlend blau, dass es beinahe surreal schien. Innerlich fühlte sich Smaragd so leer und trostlos, dass sie dieser Idylle nichts abgewinnen konnte. In ihr tobte ein Sturm aus Verzweiflung, Trauer und Wut, doch die Welt da draußen schien unberührt und strahlte vor sich hin mit einer kitschig schönen Energie voller Eintracht und Friedseligkeit. Smaragd wünschte, diese Vitalität könnte die Verheerung in ihr heilen. Vielleicht irgendwann.

	Es war dunkel geworden und die grünhaarige Dämonin fühlte das Zittern ihrer Kumpanin, beschloss, dass es sicherer war, sich einen Unterschlupf zu suchen, denn wenn es bisher auch keine Zwischenfälle gegeben hatte, wussten sie nicht, wie viele extremistische Engel mittlerweile in ihrer Dimension umherschweiften. Ein ausgehöhlter Koa’koabaum diente den Mädchen als Schlafquartier, sie wechselten sich als Wache ab. Morgen ist ein anderer Tag, sagte sich Smaragd.

	 


7. The Best Way to Destroy an Enemy

	    Is to make him a Friend (Lincoln62)

	Die Vegetation hier in diesem Abschnitt der Dämonendimension war anders als Smaragd es bisher gewohnt gewesen war. Üppige Wälder zogen sich über weite Teile der Landschaft, überwucherten Anhöhen und Täler und wurden teilweise von Gebirgszügen durchbrochen, die sich majestätisch und demutsgeheißend mit ihrem schroffen Gestein in den Himmel reckten. Wiesen waren hier nicht so weitläufig und ihre Gräser wurden nicht so hoch wie in ihrer einstigen Heimat, der Boden war oft sandig und Flüsse wurden hier meist von Kiesflächen umsäumt.

	In ihrem Rücken spürte Smaragd eine mystische Energie, die ganz anders war, als alles, was sie bisher erfühlt hatte. Hinter diesem rauen Felsen, tief verborgen in einer Höhle lagerten Dämoneneier. Smaragd und Salmone waren dazu eingeteilt worden, am Eingang dieses Hains zu wachen, um die labilen Energiegebilde vor Feinden zu schützen. 

	Smaragd wandte den Blick auf den lehmigen Boden, wo ihre Freundin mit einem Stöckchen ein Portrait in den Sand zeichnete. Jeder Strich fügte sich perfekt an den nächsten an und nach und nach entstand wie durch Magie das Abbild eines Mannes. „Dein Talent ist unglaublich!“, staunte Smy. „Es sieht genauso aus wie Grijs.“ Salmone malte zunächst konzentriert weiter, doch dann kritzelte sie nur mehr lustlos dahin.

	Ohne aufzusehen, fragte sie mit leiser Stimme: „Musst du auch oft an deinen Mentor denken?“

	Smaragd senkte bedrückt den Kopf, sie wollte antworten, doch der unbarmherzige Kloß in ihrem Hals, raubte ihr die Sprache. Ihre Begleiterin blickte zu ihr und verstand den tristen Gesichtsausdruck und die hängenden Schultern. „Mir geht es genauso“, hauchte die feingliedrige Dämonin.

	Salmone wandte sich um und blickte auf die schroffe Gebirgswand hinter sich. „Wir hatten Glück, dass wird dieser Gruppe begegnet sind, auch wenn es ganz schön eigenartig ist auf die Eier anderer Dämonen aufpassen zu müssen.“ Smaragd antwortete nicht und sah ebenso zum Eingang der Höhle hinüber. Sie dachte an die schweren Zeiten, die sie durchgemacht hatten, an die Trauer, die Furcht und die Einsamkeit, die Salmone und sie geeint hatten wie kein Schwur es vermocht hätte. Ein paar Wochen, nachdem die Freundinnen alleine durch die Dimension gestreift waren, die panische Angst in den Knochen, dass die Engel sie aufspüren könnten, waren sie anderen Schülern begegnet, die ihre Mentoren im Kampf gegen Himmelsboten verloren hatten und hatten sich mit ihnen zusammengetan. Die Jugendlichen hatten auch erwachsene Dämonen eingeladen, sich ihrer Allianz anzuschließen, doch jenen hatte der Gedanke nicht gefallen, für andere Verantwortung zu übernehmen. Gestärkt durch ihre Gruppe, hatten sich die Mädchen nicht mehr so verletzlich und angreifbar gefühlt, dennoch war die unterschwellige Angst vor Übergriffen immer bestehen geblieben. Smaragd erschauderte, wenn sie an diese nervenaufreibende Zeit dachte.

	Die Dämonin hatte damals immerzu Ausschau nach Orten gehalten, die ihr bekannt vorkamen, ihr den Weg zu ihren Kindheitsfreunden wiesen, doch es schien ausweglos, offenbar befand sie sich in einem komplett anderen Abschnitt der Dämonendimension. Egal, wie sehr sie es sich wünschte, sie konnte den Clan nicht verlassen, um weiterhin nach ihren Freunden und Eltern zu suchen, denn Alleingänge waren zu riskant.

	Salmones Monolog unterbrach ihre trüben Gedanken: „Wir hatten Glück, dass wir dieser idealistischen Gruppierung begegnet sind! Und du hast mir damals nicht geglaubt, dass Dämonen zusammenarbeiten können!“

	„Das ist das, was Glitsch mir gelehrt …“ Smaragd konnte nicht weitersprechen, denn die Trauer drückte ihr mit einem Mal die Kehle zu. Sie durfte nicht an ihre Lehrmeisterin denken, es war zu schmerzhaft. Die Jugendliche versuchte sich abzulenken, indem sie ihre Konzentration auf den Hain der Dämoneneier richtete. Sie erinnerte sich, wie ihre kleine Bande junger Waisen nach einigen Wochen einer Truppe anderer Jungdämonen begegnet war, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, die entstehenden Dämonensprösslinge zu bewachen und vor Plünderungen durch Engel zu bewahren. Mangels einer anderen sinnvollen Beschäftigung und auch um mehr Rückhalt durch die Verstärkung zu haben, hatten sich die beiden Gruppierungen zusammengeschlossen und Smaragd war noch immer heilfroh, dass Salmone ihr ihre Bedenken damals ausgeredet hatte.

	Smaragd schloss die Augen und fühlte die prickelnde Energie hinter sich, die doch so zart und schwach war. Salmone hatte ihr alles erklärt, was sie über Energiesprösslinge wusste, doch für Smaragd war dieses Mysterium nach wie vor konfus. Das Mädchen öffnete die Augen und blickte zu ihrer Freundin, die begonnen hatte, ein Abbild eines der süßen Geschöpfe aus der Dimension, aus der sie geflohen waren, in die Erde zu zeichnen. „Du hast gesagt, Dämoneneier entstehen, wenn zwei Dämonen, egal welchen Geschlechts, sich intensives Vertrauen entgegenbringen. Das heißt somit …“, es war dem Mädchen peinlich, es auszusprechen, „wir beide könnten auch bereits ein Ei … äh … gezeugt haben?“

	Salmone guckte verdutzt und lachte dann ihr sanftes, heiteres Lachen. „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Aber ja, vielleicht. Andererseits glaube ich, dass dazu schon mehr vonnöten ist. Ich meine, du bist meine beste Freundin, doch ich glaube nicht, dass mehr zwischen uns entstanden ist. Ich meine, du müsstest dich doch zumindest zu mir hingezogen fühlen, oder etwa nicht?“

	Die grünhaarige Dämonin zuckte fragend mit den Schultern, schielte zum Eingang der Höhle. „Ich mag dich sehr. Wir könnten reingehen und nachsehen“, schlug Smy flüsternd vor.

	Salmone lief augenblicklich rot an, aber ihre Erwiderung wurde ihr von einem Neuankömmling aus dem Mund genommen und eine tiefe, männliche Stimme sprach: „Ihr dürft den Energiefluss nicht stören. Damit Energieeier reifen, muss fürsorgliches Vertrauen lang genug fließen. In Zeiten wie diesen, wenn Dämonen aufeinander angewiesen sind, entstehen auch mehr Eier. Doch sie sind alle noch schwach und gebrechlich. Unsere Aufgabe ist es, sie vor Irritationen zu schützen.“

	Smaragds Wangen verfärbten sich rosa, da sie nicht wusste, inwieweit dieser gutaussehende Jungdämon mit dem leuchtend gelben Irokesen-Haarschnitt ihr Gespräch mit Salmone belauscht hatte. Seine folgenden Worte bestätigten ihre Befürchtung: „Und keine Sorge, ihr beiden seid nicht unwissentlich zu Eltern geworden. Da bedarf es schon mehr.“ Seine neongelben Augen funkelten. Smaragd blickte verlegen auf ihre Füße. „Es ist eine ganz eigene Energie, die zwischen euch und eurem Verbundenen knistert. Ihr werdet es wissen, wenn es so weit ist“, vollendete der junge Mann seine Ausführungen.

	Salmone zog eine Schnute, murrte: „Verbundenem oder Verbundene, um korrekt zu sein.“

	„Ja“, lachte der junge Krieger.

	„Sag mal, Neon, warum hast du eigentlich einen Irokesenschnitt in Form eines Tieres auf deinem Kopf?“, fragte Salmone so vollkommen unbedarft, während Smy sich die ganze Zeit wünschte, der junge Mann würde einfach weggehen, denn in seiner Gegenwart war ihre Eloquenz stets wie in alle Winde verstreut und sie musste die Worte immer erst mühsam zusammenpflücken.

	„Das ist zugegeben nicht meine erste Wahl, doch habe ich keinen Einfluss auf meine Frisur. Die Haare wachsen, wie sie wollen und aktuell sieht es so aus, als hätte ich eine Eidechse auf dem Kopf sitzen.“

	„Ja genau!“, kicherte Salmone und Smaragd stellte fest, dass es tatsächlich so war, auch wenn sie nicht wusste, was eine Eidechse ist.

	Der Irokese entlang des Scheitels bildete Körper und Kopf der Echse und am Nacken entsprang eine lange Haarsträhne, die wie ein Echsenschwanz aussah. Die Reptilienbeine bestanden aus etwas kürzeren Haaren und die Kontur der Zehen wurde von einem eine Kielbreite63 kurzen Haarsaum gebildet. Bisher hatte das Mädchen den jungen Mann nie so genau betrachtet. Auch diesmal wieder waren es seine blitzenden, durchdringend grellgelben Augen, die sie befangen in eine andere Richtung blicken ließen.

	„Die Frisur spiegelt meine Grundeinstellung wider. Leben und leben lassen. Egal ob Dämon, Engel oder ein anderes Lebewesen. Wir sind alle in irgendeiner Form miteinander verbunden.“

	Die lachshaarige Dämonin hörte auf ihr langes, rosaorangefarbenes Haar zwischen ihren Fingern zu zwirbeln und witzelte: „Also, wenn dich ein Engel mit seiner Heiligen Waffe aufspießt, bist du wortwörtlich mit ihm verbunden.“ Sie verdeckte mit ihrer Hand den nun belustigt zuckenden Mund.

	„Du kannst ruhig lachen, tu dir keinen Zwang an. Ich bin das gewohnt“, lächelte der junge, neonhaarige Mann ohne, dass sein Strahlen in den Augen eine Minderung erfuhr. „Ich lasse euch mal alleine, damit ihr noch an eurem Ei basteln könnt.“

	Salmone sah dem Lachenden entrüstet nach und zeterte beleidigt: „Der hat sie doch nicht alle!“ Dann blickte sie mürrisch zu ihrer Freundin, die dem ausgeflippt gekleideten Eidechsen-Schädel mit großen Augen nachsah. „Der ist doch ein Engelsei! Was meinst du Smy?“

	„Ich mag seine Einstellung“, kommentierte die Dämonin die Keppelei ihrer Freundin.

	„Also ich finde ihn zu alternativ. Allein schon seine Schlabberhosen, die ihm so weit herunterhängen, dass man die Unterwäsche sieht. Wäh. Ich mags lieber konservativ.“

	„Sein Outfit steht ihm gut“, zuckte Smy die Schultern.

	„Ja. Brrrrrr. Spürst du schon was? Das gewisse Etwas, das Knistern? Vielleicht haben er und du ja bald ein Ei“, stichelte Salmone. Smaragd rutschte beinahe das Herz in die Hose und gleich darauf wurde sie stinksauer, sie führte ihre Handflächen zusammen, sammelte konzentriert ihre Energie und drohte, diese abzufeuern, wenn Salmone das nicht sofort zurücknahm. Trotz der darauffolgenden, prompten Entschuldigung nahm die brüskierte64 Smaragd einen Wachposten eine Schwingenspanne entfernt von der schelmisch grinsenden Kumpanin ein. Blöd nur, dass sie vor ihrem inneren Auge die ganze Zeit über diese paralysierenden Augen, die grellgelbe Stachelfrisur, die dichten braunen Brauen mit dem Piercing auf der linken Seite, den immerzu schmunzelnden Mund, die weichen Lippen, die braunen Barthaare beiderseits des kräftigen Kinns und die unaufdringlich muskulöse Brust sah. Smaragd wurde heiß und kalt gleichzeitig.

	‚Bei Saphir, wenn jetzt keine Engel angreifen, werde ich noch verrückt. Was ist los mit mir!?‘, schalt die junge Frau sich selbst und begab sich wieder in die Gesellschaft ihrer Freundin, um ihren Gedanken keine Chance mehr zu geben, sich zu verselbstständigen.

	Salmone rempelte die Grübelnde freundschaftlich mit der Schulter an und grinste entschuldigend: „Nimm das doch nicht so ernst. Ich wollte dich nur ein wenig im Gefieder ziepen.“ Smaragd lächelte verschmitzt zurück, selbst verwirrt über ihre Stimmungsschwankungen.

	Ihre Freundin beugte sich näher zu ihr und deren langes, seidenes Haar fiel nach vorne, bildete einen glänzenden Paravent. Salmone hauchte verschwörerisch: „Und außerdem ist mir dieser Neon suspekt. Hast du nicht gehört, dass andere über ihn munkeln, dass er sich ständig wegschleicht und keiner weiß, was er so treibt?“ Smy blickte ihre Kameradin eindringlich an, wartete auf mehr Details, denn anders als Salmone, die ihren Trost in Plausch und Tratsch fand, hatte sie selbst sich in den letzten Monaten eher zurückgezogen. Die Dämonin mit den langen, feingliedrigen Gliedmaßen fuhr fort: „Manche wittern sogar Verrat! Also der Kerl ist mir nicht geheuer und du solltest dich auch von ihm fernhalten, auch, wenn du auf ihn fliegst!“

	Smy riss die grünen Augen auf, entrüstete sich: „Das ist doch gar nicht wahr!“

	Salmone stichelte: „Ach ne? Ach komm schon! Dir fallen ja beinahe die Augen raus, wenn er in der Nähe ist und wenn er mit dir redet, kriegst du auf einmal keinen vernünftigen Satz mehr hin!“

	Smaragd erschauderte und schämte sich, dass ihre Befangenheit in Neons Gegenwart so offensichtlich war. Um von der peinlichen Situation abzulenken, verlautbarte sie: „Ich glaube nicht, dass Neon uns hintergeht.“

	„Klar, dass du das denkst“, unterbrach sie Salmone altklug und Smy wurde allmählich wütend: „Ich werde es beweisen! Ich werde ihn verfolgen und herausfinden, was er verheimlicht.“

	Die lachshaarige Dämonin fasste ihre Freundin, die aufgestanden war, am Arm: „Nein, bitte lass das sein. Was, wenn er dich erwischt?“

	Die schlitzförmigen Pupillen ließen Smaragds Blick noch schelmischer wirken: „Du hast doch gerade gesagt, meine Schwärmerei für ihn wäre so offenkundig.“

	„Und wenn er dir was antut?“

	„Unsinn. Neon ist doch nicht gefährlich!“

	Salmone blickte ihre Freundin flehentlich an, doch wusste, dass sie ihr den Entschluss nicht mehr ausreden konnte. „Gib jedenfalls auf dich Acht!“, flüsterte sie heiser.

	***

	Teal legte die Hand auf das grün leuchtende Blatt, das größer als seine Handfläche war, er tat ein paar Schritte und berührte auch die nächste saftige Blattspreite. Die Pflanze reckte sich mit einem unbändigen Lebenswillen dem Licht entgegen. Das riesige Blattwerk spendete Schatten vor dem beißend heißen Narzissmus der Sonne. Teal spürte, wie die grüne Schönheit vor Energie sprühte, und über seine Haut nahm er ihre Eintracht mit Mutter Natur und Zufriedenheit auf. All dies hatte er im letzten dreiviertel Jahr geschaffen, dieses Feld und diese imposante Staude, die Nutzsträucher und die Bäumchen. Er hatte stolz die Früchte geerntet und diese ein paar El’fenkindern als Viktualien65 geschenkt.

	Aus seiner Trance gerissen, blickte der Dämon auf und sah Ra’hja auf sich zukommen. Ihre violetten Augen leuchteten in der Sonne in einem Weißorange, und als sie zu Teal in den Schatten trat, nahmen jene wieder ihre dunkle Färbung an und der Junge verlor sich in der Tiefe dieser Teiche. Die Worte der El’fe rissen ihn sogleich in die Wirklichkeit zurück: „Du musst uns verlassen.“

	Teals Brust wurde von Angst eingeschnürt, sein Atem kam stoßweise und sein verzweifelter Blick verriet seine brodelnden Affekte. Er hätte zu gerne gefleht, geschrien. Doch wenn er eines von den El’fen gelernt hatte, dann, dass diese keine Worte verschwendeten. Es gab keine Kompromisse. Was ausgesprochen wurde, war eine Tatsache, die sich nicht mehr revidieren ließ. Außerdem konnte Teal nun endlich seine Freunde aufsuchen und vor dem prophezeiten Unheil warnen. Wenn es dafür nicht bereits zu spät war.

	Die El’fe sah den traurigen Blick des Dämons und sie beneidete ihn um die Gefühle, um die guten und um die schmerzenden, denn ihre Rasse war zu keinerlei Gemütsäußerung fähig, ihre Mimik gefangen in einer starren Gleichmütigkeit, allein schon vorgegeben durch ihr Anatomie, denn es gab keine Gesichtsmuskeln, die Freude, Trauer oder Wut ausdrücken konnten. Die El’fe verstand den Wehmut des kleinen Dämons, doch wusste auch, dass hier nicht seine Bestimmung lag. Das Dimensionstor stand für ihn bereit und wartete surrend und vibrierend auf seinen Passagier. Teal ließ die Schultern und den Kopf sinken, decouragiert66 von einer niederschmetternden Traurigkeit, dann sah er sich noch einmal um, sog die Eindrücke in sich auf, die blühenden Pflanzen, die herumtollenden El’fenkinder, die weitläufigen Feldterrassen in ihren fröhlichen Farben, der kühle Wind, die Hitze der Sonnenstrahlen und die Energie des Blattes, auf dem seine Hand noch immer ruhte. Er löste die Berührung mit einem stillen Abschied und fühlte sogleich die Leere in sich. Stillschweigend und deprimiert folgte Teal der El’fe, die ihm den Weg zu dem Tor wies. Das letzte, was er sah, waren die tiefvioletten Augen und die langen lila-violetten Wimpern, die unausgesprochen ihren Dank und ihren Gruß vermittelten, bevor Teals Sicht verschwamm und er mit brechreizerregender Geschwindigkeit in eine andere Dimension gerissen wurde.

	***

	Die letzten Tage hatte Smaragd damit zugebracht, Neons Gewohnheiten zu studieren und die unauffällige Verfolgung zu verinnerlichen. Einmal hatte er sie gestellt und sich lächelnd, doch auch mit forschendem Blick und in die Hüfte gestemmtem Arm vor ihr aufgebaut. Seine hochgewachsene, männliche, wenn auch eher athletische Statur, seine imposante und ausgefallene Irokesen-Frisur und seine fesselnden Augen hatten Smaragd sofort wieder in eine unschickliche Nervosität und Sprachlosigkeit versetzt, die ihr selber peinlich gewesen war, doch der junge Mann schien keinen Verdacht zu hegen und hatte das Mädchen nach einem missglückten Small-Talk-Versuch letztendlich höflich verabschiedet. Heute hatte Smaragd offenbar mehr Glück, denn sie war dem Jungdämon bisher unentdeckt gefolgt und er hatte sie weit abseits des Lagers geführt, er hatte dabei auch mehrere Ablenkmanöver und Verwirrungstaktiken eingesetzt, sodass sein Verhalten dem Mädchen bald selbst verdächtig erschien. Hatte er etwa doch etwas zu verheimlichen?

	Smy sah ehrfürchtig zum Himmel auf, zog dabei die Schultern unwillkürlich hoch. Sie war hier ganz alleine, weit weg von ihren Kumpanen, weit abseits ihres Refugiums, während Engel durch die Dimension streiften auf der Suche nach leichter Beute, genau wie sie selbst es gerade war.

	Smy erschauderte, doch schüttelte die Sorgen ab und wühlte sich durch den dichten Efeubehang, in dem Neon verschwunden war. Hier war der Dschungel so dicht, dass eine Verfolgung aus der Luft unmöglich war, wie Smaragd zuvor bereits feststellen hatte müssen, als sie den jungen Mann verloren hatte, und nur dessen leuchtend gelber Schopf, der kurz an einer Lichtung aufgeblitzt war, ihn verraten hatte. So folgte das Mädchen dem Dämon zu Fuß und ihr war etwas bang zumute, denn was würde sie ihm wahrheitsgemäß sagen können, das ihr verdächtiges Verhalten rechtfertigte?

	Smaragd hielt einen gehörigen Sicherheitsabstand, fand die Spur oft nur mühsam wieder. Die Dämonin mit dem schwarzen Ganzkörperanzug, dem halblangen Jeanshemd und dem grünen Tuch um die Hüften kniete sich auf den matschigen Boden und suchte nach Fußabdrücken, folgte jenen dann bis zu einem Fluss, an dessen entferntem Ende ein Wasserfall toste. Die Spur führte ins Wasser und Smy konnte nirgendwo am Ufer, auch nach langer, akribischer Suche, weitere Fußstapfen aufspüren. Hatte Neon sich etwa in die Lüfte gehoben? Unversehens kam das Mädchen auf die Idee, hinter dem Wasserfall nachzusehen. Sie wusste nicht genau wieso, es war einfach eine romantische Vorstellung und tatsächlich! Hinter der perlklaren Kaskade befand sich eine Art Gang, gebildet durch den leichten Überhang des Felsens. Smaragd wischte sich das Wasser von Körper und Gesicht und folgte dem Halbtunnel. Dicht neben ihr donnerten die funkelnden Wassermassen in den Fluss. Die Gischt erzeugte einen feinen Nebel und waberte mystisch im schimmernden Sonnenlicht wie eine glitzernde Symphonie.

	Die Dämonin staunte über die Schönheit dieses Naturphänomens. Ergriffen schlich Smaragd unter dem Überhang entlang, bis sie beim Felsen am seitlichen Ende ankam, wo Kletterpflanzen im Luftstrom wippten. Das Mädchen tastete die Wand ab, doch es gab keinen gut versteckten Geheimtunnel oder dergleichen. Als sie resigniert seufzend den Kopf in den Nacken warf, entdeckte sie verdächtig wippende und matschverschmierte Blätter über sich und als sie sich den rutschigen Felsen hochhievte, stellte sie staunend fest, dass dies tatsächlich ein Durchgang nach oben war.

	Die Dämonin kam neben dem Strom am oberen Ende des Wasserfalles heraus und es dauerte eine Weile, bis sie wieder frische Spuren entdeckte und jenen bedacht folgte. Ein plötzliches Geräusch schreckte die Jugendliche auf. Es kam von oben!

	Smy blickte hoch und entdeckte ein ungewöhnliches Konstrukt auf einer Astgabelung, das aussah, als hätte dort jemand ein künstliches Plateau gebaut. Das Mädchen beschloss das Gerüst von etwas abseits auszuspionieren und kletterte, darauf bedacht keine verräterischen Geräusche zu verursachen, einen benachbarten Baum hoch, versuchte einen Blick zu erhaschen, doch sie konnte außer Astwerk nichts sehen. Sie hörte aber bereits deutlich flüsternde Stimmen, die miteinander kommunizierten. Von Neugierde gepackt, kletterte sie weiter hinauf, schob die Blätter zur Seite und erschrak angesichts dessen, was sie erblickte! Beinahe hätte ihr frappiertes Luftschnappen sie verraten, doch Smaragd konnte sich gerade noch zusammenreißen, bevor der Laut ihren Mund verließ. Dort auf diesen schlampig zusammengebundenen Ästen lag unverkennbar ein Wesen, das sich nicht in dieser Dimension aufhalten sollte und allein die Tatsache, dass es hier war, bedeutete, dass es Böses im Sinn haben musste.

	Dort drüben lungerte eindeutig ein Engel, seine strahlend weißen Schwingen materialisiert neben sich ausgebreitet und teils von der Plattform hängend! Neon kniete neben dem Eindringling und kontrollierte den blutdurchtränkten Verband auf dem Flügelansatz des Versehrten, wandte sich dann ab und begann den mitgebrachten Beutel aufzuknoten. Tausend Gedanken rasten in Smys Kopf umher. Warum verpflegt Neon einen Feind? Waren die Gerüchte doch wahr und der junge Mann, dem vor Kurzem erst sogar ein Anführerposten in Aussicht gestellt worden war, schmiedete tatsächlich perfide67 Bündnisse mit den Invasoren?

	Plötzlich hörte Smaragd eine sonore Stimme ihren Namen rufen und sie konnte in dem Moment gar nicht wahrhaben, dass sie gemeint war. Der junge, adrette Mann sprach schmunzelnd, während er seelenruhig die Utensilien aus dem Beutel holte und neben sich aufreihte: „Du kannst ruhig näherkommen. Ein Stückchen links von dir hängt eine Liane, an der kannst du zu dem nähergelegenen Baum schwingen.“ Die junge Frau erblickte besagte Pflanzenrebe, doch starrte diese nur perplex an. „Keine Sorge“, lachte Neon. „Dieser Engel beißt nicht.“ Smy schob die Unterlippe nach vorne, fasste Mut und packte die Liane. Sie fühlte sich herausgefordert, schwang sich zum benachbarten Baum und verharrte dort mit einem Sicherheitsabstand. Der Junge mit dem gelben Irokesenhaarschnitt plauderte seelenruhig, während er diverse Kräuter mit Steinen mörserte: „Dir wäre eine Verfolgung bis hierher niemals gelungen, wenn ich es nicht so gewollt hätte.“ Er sah auf und seine gelben Augen paralysierten Smaragd. Neon zwinkerte: „Und so nebenbei, du bist eine miserable Jägerin. Wir sollten deine Schleichtechnik verfeinern. Und hat dir noch niemand gelehrt, dass man eine Beute nur gegen Windrichtung unbemerkt verfolgen kann?“

	Smaragd schoss das Blut in den Kopf. Einerseits, da sie peinlich berührt war und andererseits, da sie Wut und Verwirrung in ihr hochsteigen spürte. Ihr misstrauischer Blick wurde düster: „Warum hilfst du einem Engel?“

	Der junge Mann zuckte die Schultern: „Da er meine Hilfe benötigt.“ Smaragd observierte den Himmelsboten, der sie mit seinem starren Blick aus seinen stechend blauen Augen anstierte. Dessen Gliedmaßen waren lang und feingliedrig, sein Körper wirkte irgendwie unwirklich, so fragil, viel zu grazil für ein männliches Wesen und doch breitschultrig. Seine Haut war so blass, dass sie beinahe weiß wirkte. Nur sein schwarzes Haar bildete einen Kontrast zu der sonst hellen Erscheinung. Es fiel in langen Strähnen über seine Schultern, was ein weiteres Indiz dafür war, dass es sich hier nicht um einen Dämon handelte, denn der Kodex schrieb vor, dass männliche Dämonen ihre Haare nur maximal kinnlang tragen durften. Das Mädchen kniff animos68 die Augen zusammen, als sie den Dolch am Gürtel des Himmelsboten bemerkte und wie dessen Finger zuckten, als wollte er jederzeit danach greifen. In Gedanken malte sich Smy bereits aus, wie sie Neon heroisch rettete, nachdem der Engel völlig ohne Vorwarnung über ihn hergefallen war. Dann rief sie sich selbst zur Konzentration auf. Sie knurrte: „Wenn er hier ist, bedeutet das, er hat sich in kriegerischer Absicht Zutritt verschafft und sobald er genesen ist, wird er seine Ziele weiterverfolgen.“

	Neon presste die Lippen aneinander, entgegnete dann ernst: „Ja, er ist in unehrenhafter Absicht in unsere Dimension eingedrungen, doch er hat seinen Fehler eingesehen und er möchte wieder zurück in seine Heimat, doch ohne Hilfe werden seine Wunden nicht heilen.“

	„Woher weißt du, dass er nicht lügt?“, fragte Smaragd, selbst hin- und hergerissen zwischen Mitgefühl und Abscheu.

	Der blonde Dämon zuckte wiederum die Schultern: „Ich weiß es nicht“, er hob seinen zuvor gesenkten Blick und sah ihr fest in die Augen. „Ich kann nur vertrauen.“

	Kurze Zeit herrschte Stille und nur das Rascheln der Blätter und das Rauschen des nahen Flusses waren zu vernehmen. Neon arbeitete bedächtig. Smaragd verfolgte mit verkniffenen Lippen jede Bewegung und jeden Atemhauch des Engels, der sich allmählich zu entspannen schien, da er die Dämonin nicht mehr als unmittelbare Gefahr wägte. Dennoch entließ er sie nicht aus seinem starren Blick, der ihr unter die Haut ging. Neon seufzte, plädierte dann dafür: „Es ist falsch, Engel pauschal zu verdächtigen. Für die Himmelsboten sind wir Dämonen die gewissenlosen Bestien. Wir sind damals auch in ihrem Land eingefallen.“ Smaragd schwieg, beobachtete, wie der junge Mann dem Engel einen neuen Verband anlegte und wie der Fremde seinen Schmerz sichtbar unterdrückte. Und plötzlich erkannte die Jugendliche, was in dem Blick des Himmelsboten lag, das sie derart befremdete. Es war Misstrauen und Furcht. Dieselben negativen und angstbesetzten Gefühle, die sie ihm selbst entgegenbrachte.

	„Jeder sollte eine zweite Chance erhalten können, findest du nicht?“, riss Neon die Dämonin mit dem grün schimmernden Haar aus den Gedanken. Smaragd antwortete nicht, sah nur schweigend und nachdenklich zu, wie der junge Mann den fertig angelegten Verband fixierte, die restlichen Utensilien wieder verstaute und sich dann erhob und sich dem Mädchen vollends zuwandte. Wieder waren es seine fesselnd gelben Augen, die Smaragd in ihren Bann schlugen. Neon hauchte: „Ich habe dich nur aus einem Grund bis hierher vordringen lassen. Ich benötige Unterstützung. Ich brauche jemanden, der sich mit mir abwechselt und der mich deckt, wenn ich hier bin. Würdest du das für mich tun, Smaragd?“

	„Wie soll das funktionieren, wenn der Clan mich fragt, wo du bist und ich jetzt genau weiß, was die Wahrheit ist? Alles andere wäre eine Lüge und mir fällt bestimmt keine Halbwahrheit ein, die ich aussprechen könnte!“

	Neon zwinkerte wohlwollend: „Uns fällt schon eine Ausrede ein, von der du selbst überzeugt sein kannst.“

	Smaragd kam nicht umhin, vor allem diesen attraktiv geschwungenen Mund zu betrachten und ihr Magen wurde wieder flau.

	„Bitte! Ich brauche dich. Die anderen werden bereits misstrauisch“, flehte Neon nun und die juvenile Dämonin nickte schließlich bedacht. Das war es, was sie an diesem tapferen Jungdämon so bewunderte. Er setzte sich für die Schwachen ein und er akzeptierte alle Lebewesen, sogar wenn es sich um einen Erzfeind handelte. Dieser Dämon war einzigartig! Und sein augenblicklich strahlendes, breites Lächeln versetzte Smaragd einen Stich im Herzen, ließ dieses aufgeregt hüpfen.

	„Nein!“, rief der Himmelsbote unversehens. „Ein Nicken reicht mir nicht! Ich will es aus ihrem Mund hören!“

	Neon blickte über die Schulter zu dem invaliden Engel und versicherte diesem resolut: „Sie muss es nicht bestätigen. Ich vertraue ihr.“

	***

	Smaragd war gerade unterwegs, spazierte am Rande eines Hains entlang, genoss das Kitzeln der Sonnenstrahlen an ihrer Nasenspitze und strich mit den Handflächen über die üppigen Farnpflanzen, die ihr bis zur Hüfte reichten. Alles erschien ihr so viel bunter als ein paar Wochen zuvor. Die saftigen Blätter der immergrünen Flora des Dämonenreiches glitzerten lebhaft, im sanften Wind wippend, vor sich hin. Smaragd war wieder einmal in Gedanken. Sie dachte an Neon und das brisante Geheimnis, das sie teilten. Die Dämonin müsste lügen, wenn sie behaupten würde, dass sie diesen Umstand nicht äußerst aufregend fand. Allein deswegen, da es ihr einen Grund lieferte, mit diesem attraktiven Jungdämon Zeit zu verbringen. Doch ihre Gefühle ihm gegenüber waren ambivalent, denn in einem Moment war sie einfach nur glücklich und träumte vor sich hin und im nächsten grämte sie sich über ihre dümmliche Sehnsucht nach ihm. So oft fühlte sie sich von ihm versetzt oder nicht ausreichend wahrgenommen, denn das Clanleben verlangte ihnen viel ab. Strukturen mussten erst gefunden werden, Regeln und Aufgabenteilung erst etabliert werden. Die Wochen waren wie im Flug vergangen und die beiden Rebellen hatten ihr Geheimnis erfolgreich bewahren können.

	Ein Rascheln erweckte die Aufmerksamkeit des Mädchens und bald joggte ein junger Mann aus dem Dickicht und sein Anblick ließ Smaragds Herz flattern.

	Neon schlenderte das letzte Stück mit einem gewinnenden Lächeln heran und drückte Smy einen aus einem großen Blatt geformten Beutel in die Hand, sprach: „Ich habe da etwas für dich.“ Die Jugendliche wurde wiederum von diesem immensen Glücksgefühl überwältigt, doch Neon sah nach außen hin nur eine selbstbewusste und gefasste Dämonin. Er zwinkerte: „Ich muss dir demnächst eine Kräuterkundeeinweisung zuteilwerden lassen. Ich habe nicht mehr die Zeit, die Heilpflanzen alleine zu suchen.“ Smy bekam verlegen kein Wort heraus, seine mitlächelnden Augen ließen ihn so sympathisch wirken, sein dezenter Bartstrich die unteren Kieferseiten entlang stand ihm perfekt und sie freute sich insgeheim schon auf die zweisame Zeit mit ihm. Der junge Mann taxierte die reservierte Dämonin und beteuerte dann: „Ich kann gar nicht sagen, wie dankbar ich bin, dass du mich unterstützt, dass du in letzter Zeit, seitdem ich zum Anführer gewählt wurde, sogar öfter zum Einsatz kommst als ich!“ Sie lächelte nur, ohne den Mund zu öffnen. „Ich muss los“, konstatierte Neon mit seiner sonoren Stimme, rückte seinen rudimentär steingeschliffenen Speer, der auf seinem Rücken festgeschnallt war, zurecht und murmelte indigniert mit einem Nicken Richtung der selbst fabrizierten Waffe: „Ich hasse diese Dinger.“ Kurz bevor er davonpreschte, erinnerte er seine Verbündete: „Und du solltest dich auch beeilen, damit du vor der nächsten Truppenübung zurück bist.“

	Mit dem Kopf sprichwörtlich in den Wolken machte sich Smaragd auf den Weg zu dem Engel, dachte über ihre gemeinsame Zeit mit Neon nach, wusste ihre tölpelhaften Gefühle nicht so recht einzuordnen. Eine plötzliche Eingebung brachte sie wieder zurück auf den Boden der Realität. Die Tatsache, dass der Engel immer wach war, wenn sie diesen aufsuchte, musste bedeuten, dass er Dämonenblut konsumierte. Smaragd schüttelte sich vor Ekel. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was das implizierte. Geht Neon wirklich so weit?

	Smaragd war vollkommen verstrickt in ihre Gedanken, als plötzlich jemand knapp neben ihr landete. Die Überrumpelte hüpfte sofort in eine Kampfposition und ließ ihre Krallen wachsen, doch als sie ihre Freundin Salmone erkannte, hielt sie inne. Die zartgliedrige Dämonin lachte herzhaft: „Na, voll erwischt! Du und Neon verbringt ja immer mehr Zeit miteinander! Und dann diese geheimnisvolle Tuschelei!“ Smaragd runzelte die Stirn, glaubte schon, ihre Kumpanin ahnte etwas, doch dann wackelte Salmone neckisch mit den Brauen: „Bastelt ihr schon an eurem Ei?“

	Smaragds perplexer Gesichtsausdruck morphte augenblicklich in eine bedrohliche Fratze, sie knurrte: „Ich unterstütze ihn nur bei Dingen, für die er jetzt zu wenig Zeit hat!“ Die hochgewachsene Jugendliche in dem oberschenkellangen Shirt und der engen Leggins grinste verschlagen und warf sich unversehens auf ihre Freundin, versuchte jener den Beutel wegzunehmen, aber Smaragd wich gerade noch zur Seite, doch Salmone ließ nicht locker, jagte glucksend hinter der sich immerzu wegdrehenden Freundin her und erwischte den Sack schließlich, der daraufhin aufriss und seinen Inhalt preisgab.

	Die junge Dame mit dem langen Seidenhaar wunderte sich verdutzt: „Blätter?“

	Smy rempelte sie wütend mit der Schulter an, als sie an ihr vorbeistürzte: „Na toll! Jetzt sind sie überall verstreut!“

	Salmone kratzte sich an der Stirn: „Welcher Verehrer schenkt seiner Feder Grünzeug?“

	Smy hatte sich inzwischen schon zu Boden begeben und sammelte die Kräuter hektisch ein, nuschelte: „Ich interessiere mich eben für Heilkunde.“ Sie blickte kurz zu der Verwunderten auf, forderte unwirsch: „Wärst du jetzt so freundlich und besorgst mir ein großes Blatt und ein Stück Liane oder weiche Wurzel, damit ich es zu einem Sack binden kann?“

	Die langhaarige, blasshäutige Dämonin lächelte kopfschüttelnd: „Du tust echt alles, um ihm nahe sein zu können, was?“

	Smaragd konzentrierte sich stur auf ihre Tätigkeit. Sie dachte daran, wie sich ihre Hingezogenheit zu dem charmanten Jungdämon mit dem Wunsch nach emotionaler Unabhängigkeit stetig abwechselte und dass andere sie in die Rolle eines verliebten Naivlings drängten, gefiel ihr gar nicht. Die Jugendliche in dem hautengen Ganzkörperanzug und der halblangen Jeansjacke nahm den gereichten Beutel ohne Dank entgegen und stapfte dann wortlos davon.

	Smaragd hatte den tosenden Wasserfall bereits hinter sich gebracht, als sie verdächtige Geräusche bemerkte. Sie duckte sich in ein Gebüsch und lauschte. Letztendlich beschloss sie Vorsicht walten zu lassen, versuchte sich wegzuschleichen und Abstand von dem Versteck des Engels zu gewinnen. Zischendes Rascheln und huschende Schatten ließen sie frappiert zusammenzucken und kurz darauf war sie umzingelt.

	Es waren Jugendliche wie sie selbst, eine Patrouille ihres Clans. Einer davon stampfte demonstrativ mit seinem Stock auf den Boden, baute sich vor der grünhaarigen Dämonin auf, beanstandete: „Wir beobachten dich schon zum zweiten Mal, wie du dich alleine wegschleichst!“ Das Mädchen antwortete nicht, um sich nicht zu verraten, da befahl der offensichtliche Anführer der Truppe seinen Gefolgsleuten die Gegend abzusuchen.

	Smy lenkte rasch ein: „Ich pflege nur einen Verwundeten gesund, aber er will nicht Mitglied des Clans werden und seine Identität nicht preisgeben!“ Der junge Gardist stierte sie nur prüfend an, während vier Clanmitglieder ausschwärmten und das Areal absuchten. Die Dämonin betete, dass sie das Plateau nicht finden würden, da ertönte der Ruf, dass die Späher etwas entdeckt hatten.

	Schweiß schoss der Jugendlichen aus allen Poren, doch sie presste die Lippen aneinander und versuchte sich ihre Panik nicht anmerken zu lassen. Die anderen beäugten sie misstrauisch, schubsten sie schließlich Richtung der rufenden Stimmen. Als die Gruppe am Zielort ankam, erkannte Smaragd sofort den Baum wieder, in dessen Krone sich die verschanzte Genesungsstätte des Himmelsboten befand. Blätter rieselten von oben herab und ein Rascheln ließ vermuten, dass die Rekruten bereits durch den Wipfel jagten. Das Mädchen kniff die Augen mit den schlitzförmigen Pupillen zusammen, als sie ins Blätterdach emporblickte und ihr Herz trommelte unnachgiebig in ihrer Brust. Was würde sie nur tun, wenn ihre Kameraden den Engel entdeckten? Sie würden es nicht verstehen!

	Da hüpfte und segelte eine juvenile Dämonin im Harnisch von oben herab und erstattete Bericht: „Es ist nur eine leere Plattform.“ Smys weiche Knie gaben vor Erleichterung beinahe nach, aber sie versuchte ihre Freude nicht nach außen hin zu zeigen. Scheele Blicke durchbohrten sie, doch die Rebellin war so erleichtert, dass sie nur schadenfroh und mit verzwicktem Grinsen anmerkte: „Der Versehrte ist wohl genesen.“

	Es war nicht angenehm, dass Smaragd die nächsten Tage unter Beobachtung stand, doch sie blieb bei ihrer Geschichte und ihre Freunde bürgten ebenso für ihre Loyalität. Dabei war sie sich selbst nicht sicher, ob sie das Vertrauen überhaupt verdient hatte, denn immerhin hatte sie einem Feind zur Flucht verholfen. Auch viele Tage danach gab es keine Spur von dem genesenen Himmelsboten. Ob er in seine Dimension zurückgekehrt war, würden sie nie erfahren, und ob sie ihm bald im Gefecht gegenüberstehen würden, würde erst die Zeit zeigen.

	***

	Es war sinnlos! Wie oft schon hatte Smaragd nun versucht, eine gedankliche Verbindung zu ihren Eltern herzustellen? Unzählige Male, erfolglos! Wenn ich nur Gewissheit hätte, wie es meinen Eltern geht und ob Bernstein und Teal noch am Leben sind! Noch tausendfach schmerzvoller als eine fürchterliche Wahrheit ist quälende Ungewissheit. Das Mädchen startete einen neuerlichen Versuch, doch die Verbindung zu ihren Eltern war unwiederbringlich gekappt worden und nun war sie vollkommen alleine, keine Eltern, keine Freunde, kein Mentor. Ja, Salmone war noch da, doch irgendetwas war zwischen die beiden geraten, Smaragd konnte es nur nicht definieren, dieses befangene Gefühl zwischen den beiden Freundinnen.

	„Darf ich dir Gesellschaft leisten?“, unterbrach eine tiefe Stimme ihre Gedanken und als sie in das sanft lächelnde Gesicht von Neon sah, pochte der Jugendlichen das Herz so stark gegen den Brustkorb, dass sie keine Luft mehr zum Antworten hatte, daher nickte sie nur. Der hochgewachsene, junge Mann setzte sich neben sie, Smaragd konnte seine Körperwärme an ihrem Arm spüren und rutschte verlegen ein Stück zur Seite. „Danke, ich habe Platz genug“, sprachen diese männlichen und doch weichen Lippen und Smaragd spürte, wie ihre Eckzähne ganz von selbst zu wachsen begannen, wie sie es sonst nur bei Gefahr taten. Die Reißzähne drückten spitz gegen ihre Unterlippe. „Du siehst traurig aus. Kann ich etwas tun, damit es dir besser geht?“ Das Mädchen konnte mit den fest verschlossenen Lippen keine Antwort geben, sie wollte jedoch unter allen Umständen vermeiden, dass der junge Mann ihre Erregung sah. Sie erschauderte, als ein kräftiger Arm um ihre Schultern gelegt wurde.

	Hitze, Schüttelfrost, Übelkeit, Freude, Wut. „FASS mich nicht an!“, fauchte die junge Frau und entblößte ihre langen Eckzähne und Neon zuckte zurück, entschuldigte sich für seine Taktlosigkeit. Er legte, nach vorne gebeugt, die Ellbogen auf seinen Knien ab, verschränkte die Finger ineinander und den Blick auf den Boden gerichtet, versicherte er dem vollkommen verkrampft dasitzenden Mädchen, er hatte sie nur trösten wollen, er würde sich ihrer Sorgen annehmen, helfen, so gut er konnte.

	Smaragd dachte daran, wie Neon und sie den Engel gesund gepflegt hatten. Seitdem er zum Anführer gekürt worden war, hatten er und sie nur wenig Zeit miteinander verbracht. Für Smaragd war diese Veränderung nicht sehr erfreulich gewesen, doch für die Jugendbande war es ein Gewinn. Der sympathische, junge Mann war von Beginn an federführend bei der Bildung des Clans gewesen, doch er hatte anfangs den Titel als Clanführer abgelehnt und stattdessen seinem Freund Nero den Posten überlassen. Doch Nero und auch der damals ebenso zum Kommandanten gewählte Steel waren kühl und ziemlich strikt mit ihren Gefolgsleuten. Nur die Anführerin Elfenbein schob deren Ehrgeiz manchmal einen Riegel vor und hatte ihren Ambitionen, ihre Anhänger zu einem militanten Heer auszubilden, Einhalt geboten und den Clanmitgliedern mehr Freizeit gewährt. Neon teilte die gleiche Einstellung wie Elfenbein, plädierte für weniger Drill und stattdessen für mehr Außeneinsätze, im Zuge derer sie nach Verbündeten suchen sollten.

	„Was ist los mit dir, Smaragd? Was bekümmert dich?“, fragte Neon nun sanft. Smy schüttete ihr Herz aus, berichtete von der Sehnsucht nach ihren Eltern und Freunden. Der adoleszente Dämon schien zu überlegen, hielt den Blick einige Zeit auf den Boden gerichtet, als er plötzlich aufblickte und Smy wie gebannt war von dieser leuchtend gelben Iris. „Dann komm doch mit mir! Ich will mit einigen anderen Dämonen aus unserer Truppe nach Energiesprösslingen suchen und sie in die Sicherheit unserer Bastion transportieren.“ Der athletische Mann mit dem ausgefallenen Haarschnitt legte den Kopf schief und schmunzelte mit seinem gewohnten Strahlen in den Augen: „Ich würde mich über deine Gesellschaft freuen, außerdem können wir starke Verbündete gebrauchen.“ Das Kompliment und auch die Wärme in seinem Blick, ließen Smy erröten. „Du kannst Salmone gerne fragen, ob sie uns begleiten möchte.“ Obgleich Smaragd wusste, dass er ihr dieses Angebot nur unterbreitete, da die adrette Dämonin mit dem langen, lachsfarbigen Seidenhaar ihre beste Freundin war, machte sich dennoch ein mulmiges Gefühl der Eifersucht in ihrer Magengegend breit. Die Dämonin schalt sich selbst für ihre primitive Dummheit. „Was sagst du dazu!? Die Eidechse hat schon zugestimmt mitzukommen“, scherzte der Jugendliche und deutete auf seine Frisur.

	„Und was, wenn sie sich geweigert hätte?“, stimmte Smaragd in die Plänkelei mit ein, bekam prompt die Antwort gesäuselt: „Mir würde etwas fehlen.“ Neon zwinkerte. „Und mit dir geht es mir genauso.“

	Smy lächelte. Die Hitze schoss ihr ins Gesicht und ihre Ohren wurden heiß. Natürlich würde sie ihn begleiten, alleine schon aufgrund der Langeweile, die sie hier in letzter Zeit geplagt hatte. Obgleich es wünschenswert war, bedeutete ein Ausbleiben von Engelsangriffen abwechslungsarme, stupide Warterei auf die nächste Ablöse. Außerdem verschaffte die Wanderung ihr die Möglichkeit, eventuell auf ihre Freunde zu stoßen.

	Neon versuchte seine Freude über Smaragds Zusage erst gar nicht zu verbergen. Er mochte ihre Nähe, ja er sah einfach gerne in diese grünen, wilden Augen, die durch die voluminöse Kurzhaarfrisur eingerahmt und betont wurden. Die schlitzförmigen Pupillen zogen den sonst so coolen Typen in ihren Bann und er hoffte nur inständig, dass das selbstbewusste Mädchen seine Nervosität nicht bemerkte. Er wollte noch irgendetwas zu ihr sagen, irgendetwas, das rechtfertigte, warum er noch hier saß und nicht, nun, nachdem alles gesagt worden war, aufstand und ging, wie es sich gehörte. Was soll ich ihr nur erzählen? Wie schöne Augen sie hat? Wie stark sie ist? Und wie leid es mir tut, dass sie eine innere Seelenpein so sehr plagt? „Ich habe zusammengewachsene Zehen“, hörte Neon sich selbst sagen. Das Mädchen ihm gegenüber zog erstaunt die Brauen hoch und der junge Mann hätte sich am liebsten gegen die Stirn geschlagen. Was rede ich da!? Ich Daunenhirn! Doch es war zu spät, um das Gesagte rückgängig zu machen. Nervös knetete er seine Finger und explizierte nuschelnd: „Ja. Das sollte niemand wissen, ich weiß nicht, warum mir das jetzt rausgerutscht ist.“ Er lachte verlegen auf und fuhr dann fort: „Auf jedem Fuß sind zwei Zehen zusammengewachsen, nur gut, dass man das durch die Schuhe hindurch nicht sehen kann. Du weißt ja, wie Dämonen sind. Ob sie mich dann noch als Anführer akzeptiert hätten?“

	Smaragd betrachtete ihn eindringlich. Sie bemerkte, wie peinlich ihm diese Situation war. Warum vertraute er ihr dieses Geheimnis überhaupt an? Dämonen besaßen selten einen Makel und die Tatsache, dass Neon einen hatte, warf die Frage auf, ob sein Energiefluss bei seiner Entwicklung gestört worden war und ob dieses äußere Merkmal bedeutete, dass seine energetischen Kräfte ebenso beeinträchtigt waren. Smaragd konnte sehr gut nachvollziehen, dass er sich dafür schämte. Am liebsten wollte sie ihm sagen, dass ihn diese körperliche Besonderheit sogar noch liebenswerter für sie machte, doch sie biss sich noch rechtzeitig auf die Lippen. Wie, bin ich blöd, wie kann man nur jemanden anhimmeln, den man nicht wirklich gut kennt? Und wie kann er mir so viel Vertrauen entgegenbringen, dass er mir sogar eine Schwäche verrät? Das Mädchen zwang sich ein Lächeln auf und legte die Hand auf ihr Herz, schwor: „Dein Geheimnis ist bei mir absolut sicher.“ Neon nickte leicht beklommen lächelnd und dann erhob er sich rasch und verabschiedete sich höflich, um nicht noch mehr Unsinn von sich zu geben.

	***

	Mehrere adulte Dämonen saßen ringsum auf der niedrigen Brückenmauer, männliche, weibliche, manche davon bewaffnet, und observierten aufmerksam oder aber gelangweilt die Truppe von Jungdämonen und Frischlingen, die durch ihre Reihen hindurchschritt, angeführt von einem Teenager mit einer sichtlichen Vorliebe für Militärkleidung. Bernstein fühlte sich nicht wohl in seiner Haut und mit eingezogenem Kopf folgte er seinen Clankameraden, ließ die erwachsenen Dämonen nicht aus den Augen und reagierte zu spät, als sein Vordermann stehen blieb. Maroon drehte sich um und stieß den dummen, pubertären Lockenkopf von sich mit den Worten, er solle doch achtgeben. Einer der Wachposten rund um die Festung, die sie im Inbegriff waren zu beschreiten, hatte der Jugendbande den Weg versperrt, fragte argwöhnisch nach deren Anliegen. In Cornsilks Kiefer spannte sich die Muskulatur an: „Ich habe eine Audienz mit unserem Dämonenführer! Seid Ihr denn nicht ausreichend informiert!?“ Ein anderer der Männer nickte und den Jugendlichen wurde der Weg wieder freigegeben.

	Bernstein bemerkte, dass die Wachposten verstärkt worden waren. Ein paar Wochen zuvor noch, als er Cornsilk, Orchid und ein paar andere Bandenmitglieder hierher begleiten musste, waren viel weniger Dämonen hier postiert gewesen. Das letzte Mal war der Junge nicht aus dem Staunen herausgekommen, denn eine solch imposante Bastion hätte er in der Dämonendimension nicht erwartet, da die meisten seiner Rasseangehörigen keinen Wert auf Wohnraumschaffung legten, weil sie ohnehin ständig umherstreiften. Damals hatten Bernstein und die anderen noch vor den mächtigen Holztoren warten müssen, denn nur ihrem Anführer war Einlass gewährt worden, dieses Mal jedoch wurde ihnen allen die Pforte geöffnet.

	Der gaffende Junge bestaunte die hohen Decken, die massiven Säulen und die kunstvollen Verzierungen, die nicht aus dieser Welt stammen konnten, denn er kannte diese Materialien nicht einmal. „Mach den Mund zu, wie sieht denn das aus!“, schnauzte ihn Orchid an, die Cornsilks Seite verlassen hatte, um sich von der Vollzähligkeit ihrer Gruppe zu überzeugen. Bernstein stellte sich gerade hin und drückte die Brust heraus. Zufrieden nickte die violetthaarige Adjutantin von Cornsilk und schloss wieder zu dem Clanchef auf. Die Gemäuer hier waren intakt und Bernstein hatte auch noch keine Verletzten gesehen, was hieß, dass Saphirs Festung von Angriffen noch verschont geblieben war. Kein Wunder bei dieser Besatzung. Oder suchten all diese Dämonen unter anderem auch Schutz? Bernstein jagte es eine Gänsehaut über den Rücken, wenn er an die Gräuelbilder dachte, die sich ihm auf dem mühsamen Weg hierher geboten hatten, die Verstümmelten, die Leidenden, deren Selbstheilungskräfte nicht ausreichen würden, um sich vor einer Vergeisterung zu bewahren.

	Eine gute Sache und äußerst positive Überraschung war auf dem Weg hierher jedoch passiert: Der Trupp war dem Jungen begegnet, der damals, als Ikhal und die anderen versucht hatten zu fliehen, von Engeln entführt worden war. Er hatte sich dazu entschlossen, Cornsilks Clan beizutreten. Bernstein war zufällig neben ihm zu stehen gekommen und raunte ihm zu: „Hey, haben dir die Engel wirklich nicht wehgetan?“ Der deutlich gewachsene Teenager wandte sich Bernstein zu und flüsterte mit einem Glitzern in seinen Augen: „Bis auf den Schnitt, den ich nachher wieder geheilt habe?“ Er zuckte mit den Schultern und fuhr fort: „Nein. Sie haben sich genommen, was sie brauchten und haben mich wieder freigelassen.“

	Die Dämonen rund um sie zischten: „Psst!“ Bernstein senkte schuldbewusst den Kopf. Unversehens setzte sich die nervös wartende Gruppe wieder in Bewegung, denn Saphir würde sie nun empfangen. Keiner der Jugendlichen konnte die Neugierde verbergen und viele reckten die Köpfe oder sahen an der allmählich unordentlich werdenden Reihe vorbei, um einen Blick auf deren Führer zu erhaschen. Am Ende des Saals betrat eine stolz und elegant dahinschreitende Gestalt mit kinnlangem Seidenhaar den Saal. Seine Bewegungen waren auf eine unheimliche Art ruhig und bedacht, seine Aura war bis in die hinterste Reihe der Jugendtruppe spürbar und alle erschauderten in Demut vor dem prunkvoll gewandeten Oberhaupt der Dämonen.

	Saphir ließ sich langsam auf seinen Thron sinken. Die Seide seiner Tunika schimmerte in weichem Farbenspiel im Kontrast zu den harten und unbarmherzigen Gesichtszügen des mächtigen Mannes. „Sei gegrüßt, Cornsilk. Ich habe, worum du mich gebeten hast.“

	Der Angesprochene verbeugte sich tief: „Ich danke Euch, hochgeehrter Führer aller Dämonen. Und auch ich werde meinen Teil des Paktes erfüllen und eine Vielzahl an Engeln zur Strecke bringen. Das gelobe ich beim Kodex der Dämonen.“

	Saphirs Reaktion war seltsam, denn dieser lachte in sich hinein. Schließlich erhob sich der sichtbar Amüsierte und gab der Jugendgruppe einen Wink mit der Hand. „Folgt mir.“ Der Clan trippelte gehorsam hinter dem Mann mit dem wallenden Gewand hinterher. Sie durchquerten zwei Räume und kamen schließlich in einen Saal mit einem Tisch auf dem allerlei Arten von Handwaffen ausgebreitet lagen, angefangen von Schwertern, über Armbrüste, Äxte und anderer mit akkuratester Handwerkskunst gefertigter Kriegswerkzeuge. Der Dämonenführer nahm ein Langschwert zur Hand und bewunderte dessen scharfe Schneide, befühlte das kalte Eisen, das wohl bald die Kehle eines Erzfeindes durchtrennen würde und schließlich legte Saphir dem jungen Warlord das Schmuckstück in die Hände, der dieses ebenfalls erregt bestaunte. „Pass nur auf,“, grinste der Dämonenführer diabolisch, „dass dieses Schwert nicht bald in deinem Rücken steckt.“

	Der blauhaarige Dämon entblößte in einem süffisanten Lächeln seine sogar für einen Dämon auffallend langen Eckzähne. „Eine Allianz zwischen Dämonen …“, schmunzelte er hämisch, während er sich zurückzog mit der Einladung an die Jugendlichen, sich zu bedienen. Cornsilk kommandierte seine Gefolgsleute, so viele Waffen zu nehmen, wie sie tragen konnten und obwohl diese vollbeladen abzogen, war noch genügend Arsenal übrig. Eine nahestehende Wächterin bemerkte Bernsteins konsternierten Blick und erklärte: „Wir beliefern alle Bedürftigen mit Waffen. Saphir ist generös. Wenn ihr neue braucht, kommt wieder.“

	Unter der schweren Last der Schwerter und Schilde keuchend, ließ die Truppe die Festung hinter sich. Bernstein wusste nicht, was ihm mehr Angst bereitete, das schauderhafte und beunruhigende Gefühl, das ihn in Saphirs Anwesenheit beklommen hatte, oder die Tatsache, dass die Reise zurück zu ihrem Stützpunkt mit diesem Ballast nun viele Tage beanspruchen würde. Tage der Sorge vor einem Überfall durch Himmelsboten und Tage des sichtbar gewordenen Elends, das Krieg mit sich brachte. Jedes Mal, wenn ihr Weg an herzerweichend flehenden Sterbenden vorbeiführte, würden sich die Schuldgefühle wie zusätzliche bleierne Gewichte auf Bernsteins Schultern legen.

	***

	Smaragd schmunzelte. Einige Wochen waren vergangen und sie hatte sich, gedankenversunken wie sie war, plötzlich an Salmones Sticheleien erinnert. Dabei hatte die lachsfarbenhaarige Dämonin im Endeffekt recht behalten, auch wenn Smy es sich immer noch nicht eingestehen konnte. Das Knistern war tatsächlich da, jedes Mal, wenn sie den jungen Mann mit dem neongelben Irokesen ansah.

	Die Dämonin blickte von den zarten Gräsern zu ihren Füßen, die von der noch halb versteckten Morgensonne rötlich gefärbt waren, zum Horizont auf. Die friedliche Idylle, die sich vor ihr erstreckte, schien sich auch in ihrem Inneren auszubreiten, als gäbe es keine physischen Grenzen, als wäre sie Eins mit dieser atemberaubenden Natur, die sie umgab. Oder hatte diese innere Ruhe ihren Ursprung doch in ihr selbst? Da sie im Einklang war mit sich, da sie das Gefühl hatte, genau am richtigen Ort zu genau der richtigen Zeit zu sein. Es fühlte sich an, als wäre sie Zuhause, obgleich sie doch weit weg von ihrem Clan, von ihren Eltern, von ihren Freunden – oh, mein Bernstein – war.

	Neon. Er war der Grund. Denn wenn er in ihrer Nähe war, fühlte sie sich daheim, egal wo sie sich befand.

	Smy beobachtete mit einem seligen Lächeln auf den Lippen, wie die Sonne über den Horizont stieg und die Gräser lange Schatten warfen. Hinter ihr befand sich ein Gesteinsmassiv, von dem ein spürbares energetisches Feld ausging. Es war ein Hain, wo sich Dämoneneier angesiedelt hatten, ähnlich dem Ressort in ihrem Lager. Ihre empfindsame und labile Energie wuchs und prosperierte geschützt hinter den rauen Mauern dieses Felsens.

	Smaragd wurde auf eine Bewegung im Augenwinkel aufmerksam. Ein junger Mann trat aus der Höhle und streckte sich genüsslich. Das rötliche Licht tauchte sein hübsches Gesicht in eine surreale Schönheit und während Neon seine morgendlichen Dehnübungen machte, betrachtete Smaragd jeden einzelnen Zentimeter seines athletischen Körpers. Ihr Herz begann aufgeregt zu flattern und sie verspürte eine wohlige Wärme in sich aufsteigen.

	Doch es war nicht nur sein gutes Aussehen, das der jungen Frau imponierte, sondern vor allem auch seine Gutherzigkeit. Nur Neon war es zu verdanken, dass sie dieses Nest entdeckt hatten, denn die Suche nach weiteren Dämonenabkömmlingen war allein sein Ansinnen gewesen. Zusammen mit Nero, Kurenai, Moccasin, Salmone und drei anderen Dämonen waren sie losgezogen, um Dämonensprösslinge systematisch zu suchen und zu ihrem Refugium zu bringen. Smaragd erinnerte sich gerne an diese spannende Reise zurück, denn in so manch brenzliger Situation hatte sie immer auf Neon bauen können.

	Der Krieger rückte nun seine Hose zurecht, deren Bund etwas weit unten ansetzte, schlenderte dann zu der Dämonin und stellte sich so nahe neben das Mädchen, dass Smy die Energie in dem schmalen Spalt zwischen ihnen knistern hören konnte. Ihre Eckzähne kribbelten und wuchsen unwillentlich. Sie drehte das Gesicht zu dem genüsslich die frische Morgenluft inhalierenden Ankömmling, fühlte die aufgeregte Wärme, die ihre Wangen liebkoste. Sie betrachtete die zarten Lippen und das kräftige Kinn mit dem Grübchen und den dezenten Barthaaren. Ihr Herz begann in einen Trommelwirbel zu verfallen, so heftig, dass sich Smy sicher war, der Dämon neben ihr müsste diesen ebenso hören. Was sie empfand, war nicht in Worte zu fassen. Es war verrückt! Warum brachte sie dieser Mann so um den Verstand? 

	Wenn sie bei ihm war, fühlte sie sich, als würde sie ihn bereits ewig kennen und das war schon so gewesen, bevor er ihr seine Lebensgeschichte und seine innigsten Wünsche und Träume anvertraut hatte. Smaragd erinnerte sich voller Glückseligkeit an die vielen lauen Abende während dieser Expedition, als sie nah beieinander beisammengesessen waren, sich dabei tief in die Augen, tief in die Seele geblickt hatten. Die Intensität dieser Momente jagte jetzt noch einen Schauer über Smaragds Rücken! In jenen Momenten hatte das Mädchen regelmäßig vergessen, dass sie von ihren Kameraden umringt waren, als wären sie beide in einen eigenen Kosmos eingetaucht. 

	Neon genoss mit all seinen Sinnen die ersten, wärmenden Sonnenstrahlen auf seinem Gesicht. Entspannt, ja, sinnlich. Diese Lippen. So voll. Und bestimmt weich und zart. Wie es sich wohl anfühlt, ihn zu küssen?

	Autsch! Unversehens schmeckte die Dämonin Blut auf ihrer Zunge. Smaragds Reißzähne hatten sich urplötzlich in ihre Lippe gestoßen, die sie bedacht geschlossen gehalten hatte, um ihre Erregung zu verbergen. Neon blickte frappiert zu ihr, lächelte aber dann, als er den Grund ihres Aufschreckens registrierte. Der adoleszente Junge beugte sich zu dem verlegen und rigid dastehenden Mädchen, hob so langsam seine Hand, als wolle er Smaragd um Erlaubnis bitten, bevor er diese sanft und beinahe ehrfürchtig unter ihrem Kiefer platzierte und mit dem Daumen das kleine Rinnsal wegwischte. 

	Smaragd vergaß zu atmen, so kräftig schlug ihr Herz gegen die Rippen und so unbarmherzig flatterte ein wühlendes Gefühl in ihrer Magengegend. Sie konnte sich nicht von diesen fesselnden, leuchtend gelben Augen losreißen, die sie so intensiv betrachteten. Smy wurde wieder von diesem warmen und vollkommenen Gefühl eingehüllt.

	Alles rund um sie verschwamm. Alles was sie sah, roch und hörte, war er. Seine wunderschönen Augen, seine vollen Lippen, sein betörender Geruch und sein aufgeregter Atem. Dieser Kosmos, in den Neon und sie eingetaucht waren, war erfüllt von einer kraftvollen Energie voller Vertrauen, voller Hingebung. Wenn ich jemals jemandem uneingeschränktes Vertrauen entgegenbringen könnte, dann wärst du es. Neon.

	Ohne es zu bemerken, hatten sich die beiden Dämonen einander angenähert und nur mehr dünne Luft trennte ihre glühenden Gesichter und ihre bebenden Körper voneinander. Ein Räuspern zerstörte den Moment.

	Eine junge Frau mit beigem, welligem Haar und hellbrauner Haut trat zu den peinlich berührt voneinander abrückenden Dämonen und grinste verlegen. „Ähm, ich will ja nicht stören, ich bin mir schon bewusst, dass das jetzt ein ungünstiger Zeitpunkt ist, aber, äh, naja, es ist nur so, ich habe die Monde gezählt und das ist nun der dreiunddreißigste Tagesanbruch. Sollten unsere Leute nicht langsam mal zurückkehren?“, gestikulierte die junge Frau in dem legeren, braunen Korsage-Kleid und schien dabei nicht einmal Luft zu holen.

	Neon drehte sich der nervös die Finger knetenden Dämonin ganz zu, seufzte und pflichtete ihr dann mit seiner tiefen, männlichen Stimme bei: „Du hast Recht, Moccasin. Wenn sie den direkten Weg zurück zum Lager genommen haben und es keine Schikanen gab, sollte die Verstärkung bereits hier sein.“

	Die angesprochene Dame nickte mehrmals: „Ja! Sag ich doch! Es muss was schiefgelaufen sein.“

	Smaragd hatte sich indes das restliche Blut vom Kinn gewischt, presste die Lippen aneinander, behielt ertappt die Hand vor ihrem Mund und tarnte das Bedürfnis, ihre deutlich sichtbaren Reißzähne zu verdecken, als Zwirbeln der Nasenspitze. Sie beneidete Neon dafür, wie ungeniert er mit dem Clanmitglied sprach, obgleich auch seine Eckzähne deutlich angeschwollen waren. Doch vermutlich war es ohnehin zu spät, ihre Zuneigung zueinander geheim halten zu wollen, denn Moccasin wäre blind, wenn sie nicht Bescheid wüsste. Im Normalfall hielt sich die Dämonin diskret im Hintergrund und war die letzten Tage stets sehr bemüht gewesen, den beiden sich begehrenden Dämonen Freiraum zu gewähren. Neon, Smaragd, Moccasin und ein weiterer Dämon waren als Wachen für den neu entdeckten Hain zurückgeblieben und der Rest des Erkundungstrupps war zurück zum Lager marschiert, um Verstärkung zu holen, damit sie die dutzenden Energieeier unbeschadet zu ihrem Refugium transportieren konnten.

	Die adrette, cremefarbenhaarige Dämonin hätte Smaragd sicherlich eine gute Freundin werden können, wäre sie selbst von dem attraktiven Clananführer nicht so abgelenkt. Salmone, die ebenso an der Exkursion teilgenommen hatte, war freiwillig mit den anderen Kämpfern zum Lager zurückgekehrt. Ihr Ressentiment gegenüber Neons und Smaragds Gefühle füreinander war unübersehbar gewesen. Warum nur war Salmone plötzlich so abweisend? Smy war im Grunde genommen erleichtert, dass statt ihr die um einiges unkompliziertere Moccasin beim Hain verweilt war, denn ihr heiteres Gemüt hatte Smaragd schon oft zum Lachen gebracht.

	„Wir sollten nach dem Rechten sehen“, überlegte der junge Krieger mit der extravaganten Frisur laut, knetete nachdenklich sein Kinn, schüttelte dann jedoch sein Haupt: „Es wäre zu riskant. Wir müssen zusammenbleiben, denn nur zu dritt haben wir eine reelle Chance im Falle eines Angriffes.“

	„Das heißt,“, exaltierte sich Moccasin, „wir sollen hier rumsitzen und nichts tun als unsere Federn glattstreichen?“

	Neon zuckte resigniert mit den Schultern: „Wir haben keine Wahl.“

	„Man hat immer eine Wahl“, konterte die junge Frau mit erhobenem Zeigefinger. „Zum Beispiel vorhin, da hatte ich die Wahl, ob ich euch weiter turteln lasse, aber ich habe mich entschieden, dazwischen zu platzen, weil es mir ehrlich gesagt auf den Geist geht, wenn ihr euch so seelenruhig anschmachtet, während mir vor Sorge die Federn ausfallen.“

	„Cass! Ich muss doch bitten!“, unterbrach Neons raue Stimme die Litanei der passionierten Dämonin und diese starrte ihn herausfordernd an.

	„Was?“

	Der Clananführer holte Luft, doch statt einer Rüge, hob er beschwichtigend beide Hände: „Deine Argumente sind berechtigt. Doch lass uns noch einen Mond warten. Dann treffe ich eine Entscheidung.“

	„Pfff“, mit verschränkten Armen wandte sich die Dämonin ab. „Ein schöner Anführer bist du.“ Ärgerlich stapfte die Kriegerin davon.

	Neon seufzte verlegen und raufte sich seinen üppigen Haarschopf, sodass die Konturen der eidechsenförmigen Frisur verschwammen und nur langsam wieder Gestalt annahmen.

	Smaragd versuchte dem Grübelnden Trost zu spenden: „Du kennst doch Cassy. In dreißig Atemzügen hat sie sich wieder beruhigt.“

	Neons Brustkorb blähte sich, verstohlen blickte er zu der großgewachsenen, adretten Dämonin. „Ihre Direktheit kann durchaus unangenehm sein.“ Peinlich berührt musste Smaragd ihm beipflichten. Vielleicht war die jetzige Befangenheit zwischen ihnen pure Absicht von Moccasin gewesen, damit sich ihre Gedanken nicht ständig nur um die beiden selbst drehten? „Ich benötige Zeit zum Nachdenken“, verlautbarte der junge Krieger und schlurfte davon.

	Smy sah ihm bedauernd nach, als eine helle Stimme sie aus ihrer Trance riss: „Es tut mir leid, ich hoffe, du nimmst mir das nicht übel.“ Smy drehte sich der Dämonin mit dem vorne kurz und hinten lang geschnittenen, ausgefransten, braunen Kleid zu. Die Stoffstreifen der beigen Schnürsandalen waren in unregelmäßigen Bahnen bis unter das Knie gewickelt. Nur das dunkelbraune Mieder brachte Ordnung in das sonst dynamische Aussehen und offenbarte dem Betrachter die wahre Gesinnung der Dämonin, auch wenn das infantile Gesicht mit den hohen Wangenknochen einen anderen Anschein erweckte. Moccasin war eine Kämpferin, besonders begabt in Kurzstreckensprints. „Manchmal geht mein Temperament mit mir durch, oder eigentlich ziemlich oft“, bedauerte das Mädchen. „Ich wollte dich wirklich nicht in Verlegenheit bringen.“ Smy lächelte und beruhigte die betreten auf den Boden starrende Dämonin, doch kaum hatte sie ihr zuvor rüdes Verhalten gebilligt, setzte Moccasin zu einer weiteren Kanonade an: „Aber Neon ist auch wirklich eine Weichfeder. Der ist ein Clanchef und kann nicht mal schwerwiegende Entscheidungen treffen.“

	„Ich kann dich hören, Moccasin!“, drohte Neon von abseits des Haines, „Ich werde so tun, als hätte ich deine Tirade nicht vernommen, ansonsten müsste ich dich zurechtweisen!“

	Die Dämonin mit dem zartbraunen Teint senkte ihre Stimme: „Huhu, ich schlottere vor Angst.“

	„CA-ASS-Y!“, belferte der junge Mann nun warnend, doch die kecke Dämonin hauchte nur: „Er ist einfach zu weich“, und grinste Smaragd schelmisch an.

	Im Endeffekt musste Neon keine Entscheidung treffen, denn noch in derselben Nacht kehrten die Soldaten des Erkundungstrupps mit Verstärkung ein. Nero und Kurenai hatten neben drei anderen Kriegern die vier Freunde Vigelett, Azul, Ruzicast und Hvid mitgebracht. Doch wo war Salmone? Smaragds fragender Blick wurde von Kurenai, der Soldatin mit dem dunkelroten Pagenhaarschnitt, beantwortet: „Wir bedauern, mitteilen zu müssen, dass deine Freundin Opfer eines Engelübergriffes wurde. Wir haben unser Bestes gegeben, doch konnten nicht verhindern, dass sie von der Brut verschleppt wurde.“ Smaragd glaubte, ihren Ohren nicht trauen zu können, aufgebracht ballte sie die Fäuste: „IHR HABT SIE ZURÜCKGELASSEN?“

	Nero mischte sich mit seiner kühlen Logik ein: „Wir erachteten es als sinnvoller, die Verstärkung zu organisieren, als unsere Kräfte an ein Rettungsmanöver zu verschwenden, das zu viert zum Scheitern verurteilt war.“

	Die schlitzförmigen Pupillen funkelten gefährlich. Smy konnte es nicht fassen! Mit einem giftigen Fauchen konfrontierte sie den blasierten Dämon mit dem schwarzen Struwwelhaar: „Dann sind wir ja jetzt genug Leute, um sie zu retten!“

	„Was soll das für einen Sinn haben? Die Entführung liegt zu lang zurück.“

	„Haben die Engel sie ins Himmelreich gebracht?“, schaltete sich nun Neon in den Dissens ein.

	„Nicht vor unseren Augen“, verneinte der muskulöse Krieger mit der braungebrannten Haut.

	„Somit besteht also noch die Chance, dass sie sich im Dämonenreich befindet“, konstatierte Neon und Nero musste dem beipflichten, doch knurrte dann warnend: „Es wäre eine Verschwendung von Ressourcen. Das kannst du nicht verantworten!“

	Smaragd drehte beinahe durch vor Sorgen, fühlte sich wie versteinert vor Schock und in ihr kochte eine unsagbare Wut. Sie horchte gebannt dem Streitgespräch, wie vehement Neon die Rettung ihrer Freundin Salmone vertrat, ohne jeden Zweifel wohl ihr zuliebe, doch sowohl Nero als auch Kurenai und der blauhaarige Krieger Azul sich gegen diese waghalsige Aktion aussprachen.

	Smaragds Einwand, sie würde ihrer Schicksalsgenossin alleine zu Hilfe eilen, wurde mit einer strikten Mahnung von Neon quittiert: „Deine Inferiorität im Alleingang steht außer Diskussion! Ich ziehe mit dir in die Schlacht, aber wir brauchen Unterstützung!“

	„Das kann ich nicht genehmigen“, brummte der schwarzhaarige Anführer.

	„Ich habe die gleiche Stellung im Clan inne wie du. Meine Entscheidungen sind gleichwertig“, stellte Neon klar und flehte dann: „Bitte, Nero! Unterstütze mich! Als mein Freund!“

	Doch der muskulöse Dämon wiegte nur brüskiert sein Haupt über diese perfide Bitte: „Das wäre unverantwortlich. Die Dämonin ist mit Sicherheit schon längst tot.“

	Smy zitterte. Sie hatte das Gefühl, sie müsste auf der Stelle explodieren. Neben sich vernahm die vor Unrast bebende Dämonin Moccasins Murmeln: „Sollten die Weichfedern denn nicht schlafen in Gegenwart von Dämonen?“

	Eine plötzliche Eingebung hellte Smaragds düstere Miene auf und sie gestikulierte wild: „Ihr habt gesagt, die Engel haben kein Tor benutzt! Das heißt, sie befinden sich noch hier und sie halten Salmone als Blutsklavin gefangen!“ Mehrere Augenpaare blickten sie fragend an und so erklärte sie den Sachverhalt, rezitierte, was Glitzerschnee, ihr verehrter Mentor, sie gelehrt hatte.

	„Davon wusste ich nichts“, staunte die violetthaarige Dämonin namens Vigelett und ihre schmächtige Freundin Hvid überlegte laut: „Es ist also eine Pattsituation. Es wäre genauso unvereinbar, den Engeln ihren Trumpf zu lassen, wenn sie sich mithilfe von Dämonenblut im Wachzustand halten können.“

	„Das ist wirklich ekelhaft!“, schüttelte sich Moccasin, verkündete dann: „Ich begleite Smaragd und Neon! Ich mag die langbeinige Meckertante nicht sonderlich, aber, dass die Engel sich an ihrem Blut laben, das möchte ich mir gar nicht vorstellen!“

	„Nero?“, warf Neon seinem langjährigen Freund einen beschwörenden Blick zu. Schließlich stimmten alle Gefährten zu, nur Kurenai schüttelte missbilligend ihr Haupt, folgte der Truppe dennoch. Drei Soldaten blieben zur Bewachung des Hains zurück.

	Nero und Kurenai hatten die Kompanie an die Stelle des Übergriffes geführt, doch hier standen die Dämonen nun unsicher umher und wussten nicht, was ihre nächsten Schritte sein sollten, nachdem sich die Spurensuche als erfolglos erwiesen hatte.

	„Und, was nun?“, mokierte sich die Kriegerin mit dem dunkelroten, glänzenden Haar namens Kurenai. Ihr oben weißer und unten schwarzer Kimono, der um die Körpermitte mit einer breiten, dunkelroten Schärpe befestigt war, wallte im Wind, der eisig über die Bergkuppe blies. Neon schirmte die grelle Sonne mit der Hand über der Stirn ab, sah in die Ferne, wo er nur verschwommenes Blau erkennen konnte, als würde das grasbewachsene Plateau dort jäh enden.

	„Dort haben wir alles ausgekundschaftet“, meldete Ruzicast, ein Jugendlicher mit kurzen, rosa Haaren. „Da befindet sich eine Klippe, die hunderte Maßschwungfedern steil ins Meer abfällt.“

	„Ich resümiere, Neon hat das Ganze wohl nicht zu Ende gedacht!“, stemmte Kurenai die Arme in die Hüften, woraufhin der Diffamierte sie mit gebleckten Zähnen konfrontierte, doch von einer Hand auf seiner Schulter zurückgehalten wurde, die Nero gehörte, der ungeduldig den Mund verzog. Mit seiner tiefen, kratzigen Stimme sprach er: „Wir sollten die Energieeier bergen, bevor sie von Engeln ausfindig gemacht werden.“

	„Dann geht und bringt die Mission zu Ende, aber ich bleibe hier und helfe Salmone!“, rief Smaragd aufgebracht.

	Die zarte Stimme der kleinen Hvid entschärfte den mit Frustration aufgeladenen Hader: „Wir müssen eine Möglichkeit finden, die Engel anzulocken.“ Smy hatte bereits von dem Esprit der zierlichen Dämonin gehört und beinahe im selben Moment, in dem das Mädchen mit dem weißen Haarschopf „Blut.“ murmelte, riss sich Smaragd mit ausgefahrenen Krallen tiefe Schrammen in den linken Unterarm.

	Der Anführer mit den grellgelben Augen stürzte entsetzt zu ihr, versuchte sie daran zu hindern, sich mit Zähnen und Klauen noch größere Wunden zuzufügen. „Hör auf damit! Du fügst dir Schaden zu und wir wissen nicht, ob es so überhaupt funktioniert!“

	„Außerdem …“, monierte69 Kurenai mit einer provokanten Geste. „Wie willst du die Weichfedern anlocken, wenn sie die Präsenz von ein Dutzend Dämonen spüren, Daunenhirn?“

	Die Dämonin mit den schlitzförmigen Pupillen horchte auf, wehrte sich nicht mehr gegen Neons Fürsorglichkeit. Als sie ihm in diese fesselnden Augen mit der leuchtend gelben Iris blickte, erahnte der junge Mann den Entschluss, den sie gefasst hatte. Flehend wiegte er sein Haupt, doch ihre rigide Gesichts-muskulatur vermittelte ihm ohne Worte ihre Entschlossenheit.

	Moccasin sprach aus, was alle anderen wussten: „Du willst allein zurückbleiben, um die Brut aus der Reserve zu locken? Hast du Federn im Hirn!?“

	„Daran führt kein Weg vorbei“, erhob Kurenai einen Zeigefinger. „Die restlichen von uns müssen genügend Abstand halten, damit die Engel unsere Anwesenheit nicht spüren.“ Die hochgewachsene Dämonin mit der grünen Kurzhaarfrisur schüttelte Neon ab, der im Inbegriff gewesen war, ihren blutenden Unterarm zu inspizieren, richtete sich auf und nickte ernst. Auch die Einwände des jungen Anführers, der Plan wäre zu riskant, es gäbe kein Garant, dass ihr Hinterhalt nicht bemerkt werden würde und die Himmelsboten könnten sie in eine andere Dimension verschleppen, brachten sie nicht von ihrem Vorhaben ab. „Keine Sorge, ich gebe auf sie Acht“, stöhnte die Kriegerin im Kimono enerviert und demonstrierte dann, warum sie die Einzige war, die nahe genug bei der versehrten Dämonin verweilen konnte, ohne dass die Engel ihre Anwesenheit bemerken würden. Kurenai schloss ihre dunkelbraunen Augen, die gerade noch unter dem dunkelroten Pony hervorlugten und forcierte ihre Konzentration. Ihre Aura begann sich zu verflüchtigen. Die anderen Truppenmitglieder schnappten konsterniert nach Luft, denn keiner von ihnen hatte jemals von solch einer Fähigkeit gehört.

	„Du kannst deine dämonische Präsenz suppressieren!?“, rief Nero aus. „Es scheint mir obligat70, diese Technik auch anderen Clanmitgliedern zu instruieren. Was meinst du, Neon?“

	„Diese Begabung hat nicht jeder“, winkte Kurenai ab.

	Hvid strahlte: „Auf diese Weise kann Kurenai Smaragd observieren und uns gegebenenfalls zu den Engeln lotsen, wenn sie von jenen verschleppt wird.“

	„Genau! Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren!“, drängte Smaragd und Neon stimmte mit Widerwillen zu.

	Doch der Coup schien nicht aufzugehen, denn die lädierte Dämonin wartete vergebens, hatte sich in ihrer Verzweiflung noch zwei weitere Wunden zugefügt. Ihre Sorgen um die verlorene Freundin brannten in ihr wie der Kuss eines Engels. Salmone! Salmone, bitte sei wohlauf. Bitte sei noch am Leben! Wo bleibt ihr, ihr verruchten Weichfedern!? Was habt ihr mit meiner Freundin gemacht?

	Smys Hoffnung begann zu schwinden und als sich eine schwarzgeflügelte Gestalt näherte, legte sich die Jugendliche Argumente im Kopf zurecht, um zu rechtfertigen, warum sie jetzt nicht aufgeben würde. Schließlich landete eine juvenile Frau mit zartbraunem Hautton unweit neben ihr, keuchte: „Vielleicht ist ein Opfer nicht genug“, und mit einer ruckartigen Bewegung schlitzte sie, völlig überraschend, die Innenseite ihres Oberschenkels auf.

	Die fassungslose Smaragd konnte die Selbstkasteiung nicht mehr verhindern. Die vor Schmerz zitternde Moccasin sah sie mit einem aufgesetzten Grinsen an: „Dieser üble Gestank muss die Stumpffedern aus der Reserve locken!“ Die grünhaarige Dämonin versuchte die Freundin vergebens zu überreden, ihre Selbstheilungskräfte anzuwenden, doch Cass zwinkerte: „Du wirst mich genauso wenig davon abbringen wie Neon. Und schau doch! Es hat geklappt!“

	Smaragd blickte sich um, erspähte fünf Gestalten am Himmel, die auf sie zuhielten. Ihre Flügel waren gigantisch und erstrahlten in einem unheimlichen Weiß. Smaragd ergriff die Panik, dass die Invasoren sich jederzeit auf sie herabstürzen könnten. Mit einem Mal wurde ihr bang. Moccasin und Smaragd waren enger zusammengerückt. Die Engel schwebten misstrauisch über dem Areal. Ihre unheilvolle Aura umgriff Smaragds Herz wie die eisige Kälte eines Gebirgssees. Schließlich stießen sie vom Himmel.

	Sie landeten leichtfüßig in konzentrischer Anordnung um die beiden furchtsamen Mädchen, dematerialisierten ihre blendend weißen Schwingen und taxierten die Jugendlichen. Smaragd erschauderte. Die Erscheinung der Engel war ergreifend. Die hochgewachsenen Männer schienen von innen her zu glühen, ihre wallenden Gewänder umspielten athletische und muskulöse Körper und ihre Gesichtszüge waren so fein geschnitten und perfekt, wie sie nicht einmal bei Dämonen, die selbst selten einen Makel aufwiesen, waren. Ihre Aura war furchteinflößend. Kraftvoll und scharf. Hitzig und zugleich eiskalt.

	Smaragd fühlte, wie ein bebender Leib sich an sie drückte, wie eine schwitzige Hand nach ihrer angelte. Sie roch Moccasins Angstschweiß und zuversichtlicher, als sie sich selbst fühlte, hauchte sie der Kumpanin zu: „Egal, was sie mit uns tun, wir müssen es über uns ergehen lassen. Wir dürfen ihnen nicht zeigen, dass wir genug Kraft hätten, uns selbst zu regenerieren, so lange bis wir Gewissheit haben, was mit Salmone …“ Das Mädchen presste die Lippen aneinander, wagte nicht weiterzusprechen, denn die unheimlichen Gestalten kamen immer näher, sahen sich manchmal prüfend um und schließlich ragten sie zwei Armlängen entfernt über ihnen auf, kerkerten die Mädchen ein mit ihren, eine seltsame Energie ausstrahlenden, Körpern.

	Ihre Worte waren nicht mehr als ein Flüstern. Sie berieten sich, was sie von dieser Konstellation halten sollten, einer von den hochaufragenden, ehrfurchtsgeheißenen Wesen fragte schließlich: „Warum seid ihr hier und woher rühren eure Verletzungen?“

	„Wir wollten euch anlocken“, verlautbarte Moccasin und Smy starrte sie entgeistert an. Warum verriet ihre vermeintliche Verbündete den Hinterhalt? „Ihr habt jemanden in eurer Gewalt, den wir gefälligst zurück haben wollen!“, fuhr die kecke Dämonin fort und die Engel um sie herum schmunzelten hämisch.

	Da erkannte Smaragd, dass die Wahrheit tatsächlich ihre beste Option war, zumal sie ohnehin keine Lügen aussprechen hätten können. Die obskuren71 Männer konnten nicht ahnen, dass unweit des Schauplatzes eine Dämonin auf der Lauer lag, denn sie konnten ihre Anwesenheit nicht erfühlen, und so wiegten sie sich in Sicherheit. Mit einem luziferischen, völlig unpassenden Grinsen auf dem engelsgleichen Gesicht kramte einer der Adonisse ein Seil unter seiner Tunika hervor und hielt eine Hand darüber, als würde er den langen Strick beschwören. Eine reine, helle, atemberaubend schöne Energie waberte im Halbdunkel der Abenddämmerung, erfüllte die Dämoninnen mit Staunen, doch unversehens wandelte sich das heilige Licht in ein unheilvolles Gleißen, diffundierte72 in das hochgehaltene Geflecht und strahlte nun bedrohlich von innen her aus den Kordeln.

	Der Engel spannte das Tau zwischen seinen Fäusten und plötzlich kam Bewegung in die Szenerie, denn seine Adjutanten warfen sich auf ihre Beute, hielten diese fest, damit ihnen die Ketten angelegt werden konnten. Smy simulierte ihre Abwehr nur, doch Moccasin schien von panischer Angst ergriffen, denn sie fetzte wild umher, versetzte zweien der Engel einen Hieb, doch wurde letztendlich von den Himmelsboten überwältigt und mit dem geheiligten Seil bewegungsunfähig gemacht, dennoch zappelte die Indisponierte73 weiter. Einer der Engel wischte sich das Blut von der Lippe, fluchte: „Gib auf, du obstinates74 Ding. Es ist zwecklos.“

	„Wir bringen euch zu eurer Dämonenfreundin. Ist das nicht, was ihr wolltet?“, mokierte sich der Opponent, der als einziger der Feinde keine blonden Haare hatte. „Das wird ein opulentes Mahl!“, freute sich ein weiterer der Gefallenen. Akklamierend zerrten die Engel die sich windenden Mädchen in die Höhe, schleppten und stießen sie in Richtung der Klippe. Geschunden von zahlreichen Stürzen und mit einigen geprellten Knochen von den zahlreichen, unbarmherzigen Stößen, stolperten die jungen Frauen ausgelaugt von der Wanderung schließlich an den Rand des Steilhanges. Weit unter ihnen toste gurgelnd und spuckend das Meer und gigantische Wellen zerschellten an den spitz herausragenden Riffen. Smaragd spürte, wie sich eine Faust in ihren Rücken bohrte, als einer der Engel in ihre Fesseln griff, sie drangsalierte, über die Klippe drängen wollte. Das mit heiliger Energie pulsierende Seil blockierte ihre Energien, schien den Großteil davon ausgesaugt zu haben. Sie würde nicht einmal ihre Schwingen entfalten können. Sie würde an diesen harschen Felsen aufschlagen, würde verschlungen werden von den turbulenten und gierigen, dunklen Wassermassen. Die schäumende Gischt schien bereits nach ihr zu lechzen wie ein hungriges Tier.

	Die brüllenden Mädchen wehrten sich vehement dagegen, in den grollenden, tiefen Schlund des hunderte Meter tiefen Abgrunds bugsiert zu werden. Wo blieb Kurenai bloß? Wo war ihre Verstärkung? Smaragd hatte sich zu Boden geworfen, das schroffe Felsgestein schürfte den dünnen Stoff ihres schwarzen Ganzkörperanzuges auf, doch all ihr Winden verhinderte letztendlich nicht, dass sie über die Klippe gerollt wurde, plötzlich haltlos in die Tiefe stürzte. Feuchter, eisiger Wind peitschte ihr ungeschütztes Gesicht. Sie hatte die Augen fest verschlossen vor Todesangst, doch das ohrenbetäubende Dröhnen des Meeresschlundes wurde immer lauter und das schwarze, schäumende Wasser würde sie jeden Moment verschlingen.

	Ihr Fall wurde abrupt gestoppt und Smaragds Kopf und Glieder schnalzten schmerzhaft nach vorne. Zwei der Himmelsboten hatten sie an den Fesseln um ihren Leib gepackt und schlugen nun kräftig mit den Flügeln, um wieder an Höhe zu gewinnen, die nasse Gischt fauchte der vor Schreck paralysierten Dämonin ins Gesicht, bis sie schließlich außer Reichweite der spuckenden Wirbel getragen wurde. Ihre Peiniger steuerten eine Nische in der Felswand an, erst später erkannte Smy, dass es sich um eine Aushöhlung handelte, gut getarnt hinter davor höher aufragenden und von reißendem Wasser umspülten Felszacken. Unsanft wurde die lädierte Dämonin auf einem Felsgesims innerhalb der Höhle abgesetzt und keuchend und ächzend wälzte sich die Gefesselte, bis sie sich in eine kniende Position hieven konnte, ihre Lage überblickte.

	Es war so finster, dass sie alles nur schwer ausmachen konnte. Sie befand sich auf einem schmalen Plateau und eine Klamm mit scharfen Kanten trennte sie von den Himmelsboten, die sich auf der anderen Seite der Höhle niedergelassen hatten, sich nervös unterhielten, einen ihrer Gefährten zu vermissen schienen. „Wo ist Leontopodium?“ „Er war direkt hinter mir. Er hat die andere Bestie getragen, sie ist ohnmächtig geworden.“

	Smaragd wurde durch ein kratzendes Geräusch zu ihrer Rechten aufgeschreckt. Im Schatten regte sich etwas. Die frierende Dämonin zog die Schultern hoch, wappnete sich innerlich für das, was aus dem Finster auf sie zukam. Die Kontur eines Kopfes wurde immer deutlicher, schmale Schultern, doch lange Gliedmaßen. Der Schatten kroch unheilvoll näher. Smys Herz raste.

	Ein Ausruf der Erleichterung entkam Smaragds aufgeschlagenen Lippen: „Salmone!“ Die große, schlanke Dämonin mit dem langen, lachsfarbenen Seidenhaar krabbelte freudestrahlend, aber auch konsterniert auf ihre Freundin zu. Sie war nicht gefesselt, scheinbar waren die Engel überzeugt gewesen, eine einzelne, einsame Jungdämonin leicht in Schach halten zu können. „Smy! Wie kommst du hier her? Was ist das? AU!“, mit schmerzverzerrtem Gesichtsausdruck zuckte Salmone zurück, als sie die gespenstisch glimmenden Seile berührt hatte. „Sind … sind die geheiligt?“, wimmerte sie, rieb sich die versengte Hand.

	„Ja, aber bestimmt nicht mit derselben Intensität wie bei geheiligten Waffen. Wie geht es dir? Haben sie dir etwas angetan?“

	Die feingliedrige, junge Frau schüttelte unglücklich ihr Haupt, einige der rosafarbenen Strähnen klebten in ihrem dreckverschmierten Gesicht: „Wie haben sie dich erwischt? Bitte sag nicht, du hast nach mir gesucht.“ Smaragd rutschte unbeholfen nach vorne, beugte sich zu ihrer nun aufschluchzenden Freundin herab, doch diese war in ihrer Resignation gefangen, weinte mit vor das Gesicht geschlagenen Händen: „Du hast keine Ahnung, wie weh es tut! Jetzt werden sie auch von dir trinken!“

	„Beruhige dich“, flüsterte Smaragd sanft. „Ich habe Verstärkung mitgebracht.“ Das vergrämte Mädchen blickte zwischen den zitternden Fingern hoch zu ihrer Kumpanin, deren schlitzförmige Pupillen in dieser Düsternis schimmerten. Die Hoffnung glättete ihre verbitterten Gesichtszüge. Plötzlich durchschnitten Schreie und berstende Felsen die Stille. Die beiden Mädchen duckten sich instinktiv, versuchten schockiert, in dieser Dunkelheit etwas zu erkennen, doch konnten nur verschwommen die Konturen von sich befehdenden Leibern ausmachen. Das Kampfgebrüll hallte um ein Vielfaches potenziert in der vadosen75 Höhle wieder, jagte den jungen Frauen einen Schauer über den Rücken. Doch Smy glaubte, unter den Schreien auch bekannte Stimmen zu vernehmen. Ein dumpfer Aufprall unweit neben ihr ließ sie jäh zusammenzucken. Irgendjemand näherte sich ihr mit schwerem Keuchen und schließlich erspähte sie mit Schrecken die Umrisse eines gelockten, großgewachsenen Mannes. Der Himmelsbote streckte seine Hand nach ihr aus, packte sie am Kragen ihrer halblangen Jeansjacke und presste sie brutal zu Boden.

	Als Salmone den Engel mit voller Wucht rammte, torkelte dieser kurz, doch schleuderte die bereits geschwächte Jugendliche dann über das Gesims und Salmones und Smaragds Aufschrei schrillte unisono und schauerhaft durch die Grotte. Sogleich wurde die grünhaarige Dämonin wieder zu Boden gezwungen, hörte den unwirschen Atem des brutalen Mannes über ihr, doch ihre einzigen Gedanken galten der verunglückten Freundin. Ihr trommelndes Herz machte einen freudigen Hüpfer, als sie am Rande der Klamm Salmones krallenbewehrte Hände erblickte, die sich verzweifelt an der bröckeligen Klippe festzuhalten und hochzuziehen versuchten. Ein ungeahnter Schmerz wallte ohne Vorwarnung durch Smaragds ganzen Leib. Der Engel hatte sich in ihre Armbeuge verbissen! Die Agonie loderte so allmächtig, dass die Dämonin befürchtete, sogleich die Besinnung zu verlieren, und sie schrie und keuchte und wand sich unter dem schweren Manneskörper.

	Sie hätte niemals vermutet, welche unermessliche Pein der Biss eines Engels bedeutete und bald erstarben ihre Versuche sich zu wehren im kläglichen Wimmern. Das hatte Salmone erleiden müssen? Und eventuell sogar mehr als einmal?

	Unversehens spürte Smaragd eine Erleichterung ihrer Qualen und als sie ihre Lider aufzwang, erblickte sie schemenhaft, wie ihre Freundin, die sich letztendlich hochziehen hatte können, den Opponenten an der Lockenpracht zerrend, von ihr ziehen wollte. Der Engel fasste nach der lästigen Brut, stieg von Smaragd und diese rang nach Luft. Salmone schlug wie eine Furie gegen den sie bedrängenden Mann, doch sie wusste, sie würde ihm im Endeffekt unterlegen sein. Der sie an Körpergröße weit überragende Kontrahent schob und schlug die Jugendliche dem gähnenden Abgrund entgegen. Mit einem Aufschrei rutschte Salmone mit einem Fuß über den Felsrand, stürzte hinab und klammerte sich gerade noch an der schroffen Gesteinskante fest, kämpfte verzweifelt darum nicht abzustürzen. Ihr Gegner, der im Inbegriff gewesen war, sie vollends in den tiefschwarzen Höhlenschlund zu befördern, wurde unerwartet von einem schemenhaften Schatten in die Seite gerammt.

	Salmone vernahm Kampfgebrüll und Kreischen, erschrak fast zu Tode, als plötzlich der letal verletzte Leib des Engels wenige Kielbreiten neben ihr in die Tiefe stürzte, sie beinahe mit sich riss, wäre sie selbst nicht im letzten Moment von zwei Paar helfenden Händen gefasst worden. Prustend zogen Salmones Retter sie über die Kante. Kurenai! Nero! Die Dämonin in dem Kimono zwinkerte der blassen Jugendlichen zu und beide Krieger stürzten sich dann wieder in die Fehde abseits von diesem Plateau. Salmone rannte zu ihrer versehrten Freundin, kontrollierte ihre Konstitution, prallte zurück von der harschen Energie der gesegneten Seile. „Smaragd!? Salmone?“, brüllte eine sonore Stimme panisch. „Neon!“, rief Salmone glücklich zurück, „Wir sind hier!“ Neons Antwort erklang als zittriges Keuchen: „Wir können sie nicht besiegen! Seht zu, dass ihr entkommt!“

	„Smaragd ist verletzt. Und gefesselt. Sie kann nicht fliehen!“

	„Dann kappe die Seile! Wir können sie nur hinhalten!“

	Unentschlossen streckte Salmone die Hände nach dem in dieser Dunkelheit glühenden Tau aus, hielt zitternd inne, doch fasste dann beherzt in die festgezogenen Schlingen, versuchte mit zusammengebissenen Zähnen dem unnachgiebigen Brennen standzuhalten, doch prallte schließlich zurück angesichts dieser marternden Qualen. „Vielleicht kannst du mich stützen …“, hauchte die am Boden liegende Smaragd schwach, doch Salmone schüttelte bedauernd den Kopf: „Das schaffen wir nicht! Ich muss dich irgendwie befreien!“ Sie überlegte kurz, fand keinen anderen Ausweg und stürzte sich schließlich auf die unheilvoll glimmenden Fesseln, bearbeitete diese mit den ausgefahrenen Krallen und zerrte schließlich sogar mit den Reißzähnen daran. Sie musste mehrmals schmerzgezeichnet innehalten, ignorierte Smaragds Beschwörungen, damit aufzuhören.

	Salmone hatte solch eine Agonie erfasst, dass ihre Gedanken wie gelähmt waren. Ihr ganzer Körper schien wie in einem Feuer zu lodern, sie spürte, wie der Schweiß aus all ihren Poren trat und sie fürchtete, dass sie in ihrer Raserei nicht einmal bemerken würde, wenn die Stränge endlich durchgebissen waren.

	Smaragd beobachtete mit Entsetzen das Martyrium ihrer Freundin, hatte es bereits aufgegeben, sie davon abzubringen. Sie erblickte die Tränen, die ungehalten über das schmale, bleiche Gesicht rannen, während die Dämonin den Höllenqualen standhielt und sie musste beinahe selbst weinen vor Ergriffenheit.

	In einem letzten Aufglimmen, verlor sich plötzlich der heilig pulsierende Schein, die Fesseln waren entzwei und die Frau mit dem langen Haar sank entkräftet in Smaragds nun freie Arme. Die Freundinnen hielten sich einen Augenblick fest, bevor Smy die Kumpanin antrieb aufzustehen. Wankend hielten sich die Dämoninnen umschlungen, riefen nach ihren Mitstreitern: „Wir sind frei!“ Salmone entkam ein Quietschen, als zwei Gestalten unweit neben ihnen landeten.

	Doch es waren nur Azul und Vigelett, die ihnen ihre Hände entgegenstreckten: „Es sind nur mehr drei Kontrahenten übrig, doch diese sind stark. Wir ziehen uns zurück und helfen euch die Steilwand hoch.“

	Unter enormer Anstrengung schafften der blauhaarige Hüne und die violetthaarige Kriegerin die beiden Gefangenen aus der Enklave der Engel. Smaragd war heilfroh der nasskalten, düsteren Höhle endlich entkommen zu sein. Am Rande der Klippe wartete eine noch immer gefesselte Moccasin auf sie. Bald stießen auch die restlichen Mitstreiter wieder zu ihnen, versicherten, dass die Engelsbrut ihnen nicht unmittelbar folgen würde, denn deren Verluste waren zu hoch.

	„Wir müssen die Energiesprosse in Sicherheit bringen!“, insistierte Neon, nachdem er sich zuvor versichert hatte, dass Smaragd und ihre Freundin soweit unversehrt waren.

	„Ja, uns bleibt kaum Zeit“, knurrte Nero. „Die Weichfedern können sich gegenseitig heilen.“

	„Jedoch nur, wenn sie bei Kräften sind. Und die regenerieren sie mit Viktualien, wenn ich recht informiert bin“, warf Hvid ein.

	„Mag sein, dennoch sollten wir unser Glück nicht herausfordern. Kommt!“, kommandierte der Dämon mit dem schwarzen, diffus abstehenden Haaren.

	Und so transportierten die Gefährten die Dämonenabkömmlinge in riesigen zu Beuteln zusammengebundenen Blättern von Koa’koabäumen zurück zu ihrer Bastion. Moccasin musste die ganze Strecke mit angelegten Fesseln zurücklegen und wurde bei der Ankunft im Lager von den anderen Dämonen deswegen aufgezogen. Keiner wollte die Fesseln unter denselben Qualen lösen, wie Salmone es bei Smaragd vollbracht hatte, und man hoffte darauf, dass der Segen irgendwann seine Wirkung verlor.

	Schließlich, nach vier Monden, verpuffte der heilige Zauber auf dem Seil und Cass konnte ihre Ketten endlich loswerden. Zurück blieb nur eine abenteuerliche Geschichte, die man gerne am Lagerfeuer rezitierte.

	 


8. In the End, we will remember

	    Not the words of our Enemies but the Silence of our Friends (Luther King76)

	 

	 

	Das störrische Tier spannte die Muskelstränge an seinem kräftigen Hals an, seine schmutzige Mähne wehte, als es sich aufbäumend schüttelte, und Staub wirbelte im Lichtstrahl, der in die dunkle Stallung einfiel. Schnaubend scharrte das Pferd mit den Hufen, kratzte das spärliche Heu weg und donnerte mit dem Huf auf den alten, brüchigen Steinboden. Der Junge, der neben dem schwarzbraunen Hengst stand, das Striegelwerkzeug in den Händen, wartete geduldig, doch auch enerviert darauf, dass dieses Vieh sich beruhigte. Schließlich kam das Tier wieder zur Ruhe, das kurze Fell nass vor Schweiß, sodass es wie Leder aussah, nur die Ohren zuckten noch nervös.

	Ein langgezogenes „Sch …“ sorgte dafür, dass die Ohren sich anlegten und das Pferd stillstand. Das humanoide Wesen, das gebrechlich klein neben dem kräftigen Hengst wirkte, klopfte dem, auf seinen eigenen Zähnen kauenden Tier auf den gebeugten Hals, fuhr damit fort, es zu bürsten und zu striegeln, woraufhin zufriedenes Schnauben erklang. Eine kleine Hand legte sich auf die muskulöse Brust des Vollblüters, strich an den festen Beinen entlang bis hinunter zu den Hufen, die das Pferd schließlich selbst bereitwillig anhob und präsentierte, damit Schmutz und Steine daraus entfernt werden konnten. Plötzlich einfallende Sonnenstrahlen verunsicherten das Tier abermals und es trippelte leise wiehernd auf der Stelle. Der Stallbursche hielt den Arm schützend vor das Gesicht, seine Augen mussten sich erst an das blendende Tageslicht gewöhnen, als eine raue Stimme erklang und ein großgewachsener, beleibter Manneskörper die Blendung durch die Sonnenstrahlen von ihm nahm.

	„Bist du noch immer nicht fertig! Du Nichtsnutz!“

	Der Junge trat aus der Pferdebox: „Beinahe, Herr.“

	Der unrasierte Menschenmann schlug dem Kind mit dem verbeulten Blecheimer, den er in seiner fetten Pranke hielt, gegen die Schulter, doch der aufsässige Kerl zuckte nicht einmal zusammen, stand da mit seinem immerzu gleichgültigen, ungerührten Gesichtsausdruck. „Beinahe, beinahe!“, polterte der Mann. „Der Meister wünscht auszureiten. Heute noch, du Taugenichts!“ Der schwarze Hengst schlug mit den Hufen nervös gegen das Holztor seiner Box. Der Stallbursche zeigte keine Regung, als wäre sein Gesicht nur eine grimmige und gleichmütige Maske, deren zusammengepressten Lippen nicht dazu gedacht waren, eine Antwort zu geben. „Ich nehme das selbst in die Hand! Und du geh gefälligst Wasser holen!“, bellte der nach Alkohol riechende Mann, warf den Kübel achtlos auf den Boden und entriss dem Einfaltspinsel die Utensilien. Der Junge griff, sich bückend, nach dem Henkel, als ihn plötzlich ein Tritt in sein Gesäß vornüber in den Stallmist stürzen ließ. Von draußen erklang boshaftes Gelächter und auch der Stallmeister, der nun die Gittertür zu dem nervös tänzelnden Pferd aufzog, lachte schallend.

	Der Junge rappelte sich auf, marschierte, ohne sich zu säubern zu dem Brunnen, der mitten im Hof zwischen dem Herrenhaus und den Stallungen lag. Die pralle Sonne nahm ihm kurz die Sicht, doch er musste es nicht sehen, um zu wissen, dass die jugendlichen Dienstburschen auf den Heuballen nahe der Schuppenwand saßen und wenn nicht dort, dann lehnten sie vermutlich am Zaun und kauten lange Weizenhalme. Ein Aufstampfen verriet dem kindlichen Buben, die jungen Männer waren von ihrem Thron gehüpft und tigerten nun um ihn herum. Erst jetzt blickte der verschmutzte Stallbursche auf, fixierte wie ein Wolf die mit coolem Gehabe dahinstolzierenden Jugendlichen. Er setzte unbeirrt seinen Weg fort, obwohl die Unruhestifter bereits beide Seiten flankierten.

	Ein Stoß brachte den Jungen aus dem Gleichgewicht, ein weiterer Schubser katapultierte ihn in die entgegengesetzte Richtung, doch als der Bub sich nicht darüber zu ärgern schien, fischte schließlich einer der Jugendlichen dessen Strohhut vom Kopf, mit dem der Stallbursche seine Haare weitgehend zu verbergen pflegte. War ja auch kein Wunder, dass er diese verstecken musste, denn sie waren nicht etwa braun, schwarz oder blond, ja nicht einmal rot, sie schimmerten in bunten Farben, zumindest würden sie das, wären diese nicht so verdreckt. „Na, sollen wir dir den Kopf waschen!?“, höhnte einer der schlaksigen Teenager und mehrere Hände schubsten den Jungen Richtung Steinbrunnen. Dieser ließ es mit sich geschehen, kniff die Lippen zusammen. Das hatten wir bereits. Es mangelt ihnen an neuen Einfällen. Er war zufrieden mit dem Prozedere, schließlich wäre er soundso zu dem Brunnen gegangen und nachdem die boshaft johlenden Knechte ihren Spaß gehabt hatten, konnte er wenigstens den Eimer Wasser holen, wie ihm aufgetragen worden war.

	„Lasst ihn in Ruhe!“, ertönte eine mahnende Mädchenstimme und alle drehten sich zu der Tochter des Herren um, die so völlig unpassend in einem sauberen, wunderschönen, knielangen Kleid und leuchtend weißen Schuhen im Staub der von der Hitze trockenen Erde stand. Die schmutzigen Finger lösten sich von Armen und Nacken des Opfers und zufrieden drehte sich das adelig gekleidete Mädchen um, doch kaum hatte sie dem Pöbel den Rücken gekehrt, wurde der schwächere Junge wieder traktiert. Die Adelstochter fuhr herum und tadelte die Bauernkinder. Hinter ihr wurde der schwarzbraune Hengst fertig gesattelt aus dem Stall geführt. Der Stallmeister versetzte dem störrischen Gaul einen lässigen Klaps, doch jener wieherte mit krankhaft aufgerissenen Augen, bäumte sich leicht auf und galoppierte plötzlich los. Das Mädchen hatte nicht einmal die Zeit sich komplett umzudrehen, um der Gefahr ins Auge zu sehen, als der panische Hengst, keine zwei Meter von ihr entfernt, direkt auf sie zustürmte und immobilisiert vor Schock starrte sie auf den Geifer, der von dem schwarzen Maul herabtropfte.

	„BELINDA!“, brüllte der Stallmeister entsetzt den Namen des Mädchens. Der Aufprall war weicher als erwartet, wenn auch nicht schmerzlos, und als Belinda ihre Augen öffnete, realisierte sie, dass sie am gefurchten Boden lag und auf ihr der seltsame Stallbursche, der so gut wie nie ein Wort sprach, was er auch diesmal nicht tat. Er sah ihr nur fest und emotionslos in die Augen, seine blaue Iris strahlte unter all dem Schmutz, von dem sein Körper bedeckt war, Vertrauen versprechend hervor. Das Mädchen spürte, wie ihr Herz in ihrer Brust klopfte. Er ist so anders als die anderen. So geheimnisvoll. Er gibt sich immer unnahbar, aber er ist gut zu den Tieren und scheut Gewalt. Er hat niemals die Hand erhoben, obwohl die anderen ihn so schikanieren.

	Der Junge stieg von ihr und die Adelstochter strich verlegen ihren Rock nach unten. Unversehens wurde ihr Retter am Kragen gepackt und nach hinten gerissen. Der Schwertmeister, der gerade erst auf den Hof gekommen war, beurteilte die Lage nach seinen eingeschränkten Kenntnissen und schrie den Unverschämten an, der es wagte, die Tochter des Herren zu belästigen. „Hört auf! Er hat mir das Leben gerettet!“, bettelte Belinda, die sich aufgerappelt hatte. Der Mann mit den weiten Lederstiefeln und dem Degen an seiner Hüfte sah sich nach dem Wahrheitsgehalt dieser Worte um, erkannte die Bestätigung in den neidischen Blicken der Umstehenden und in dem betroffenen Nicken des fetten Stallmeisters, der nun mit Peitsche und Gerte versuchte, das panische Tier in die Ecke zu manövrieren. „Danke. Teal.“ Belinda tat einen höflichen Knicks und blickte in diese wunderschönen, sanften, blauen Augen.

	Teal hatte den Klang seines Namens bereits vergessen und es erfüllte ihn mit Wehmut und Erinnerungen.

	„Gut gemacht, Junge“, lobte der Gutsherr, der nun auch die Szenerie betreten hatte und scheinbar rasch korrekte Schlussfolgerungen ziehen konnte.

	Schrilles Wiehern forderte all ihre Aufmerksamkeit ein. Der Stallmeister ließ die Peitsche immer wieder auf den sich wild gebärdenden Hengst niedersausen und der dünne Lederstriemen riss glänzend-blutende Wunden in die seidene Haut. Teal verachtete diese Wesen, da sie sich die Unterwerfung gefallen ließen, obgleich ihre Körperkraft die der Menschen weit überstieg, und gleichzeitig schmerzte es ihn, da Pferde ihn mit ihrem langen, kräftigen Hals, den muskulösen Backen und der schmal zulaufenden Schnauze, so sehr an Rackoon erinnerten. Der Junge trat zu dem Hengst mit den angstgeweiteten Augen, ungeachtet der Tatsache, dass ihn die Peitschenhiebe an Hals, Gesicht und Rücken erwischten.

	Der Gutsherr befahl ungehalten: „Haltet endlich ein! Züchtigung ist hier nicht angebracht.“ Als das Schnalzen der Peitsche verklang, zeigten Teals Beruhigungsversuche endlich Erfolg, er streichelte den Nasenrücken und klopfte rhythmisch auf die klitschnasse Lende des Pferdes.

	„Dieser Gaul gehört zum Fleischer!“, entrüstete sich der Stallmeister.

	Teal widersprach: „Die Prägung habt ihr selbst verschuldet. Die Peitsche verschreckt ihn, sowie Eure Anwesenheit, die er mit Schmerz gleichsetzt.“

	Der Schwertmeister entriss dem schwitzenden und nach Spiritus müffelnden Mann das Folterinstrument: „Das ist ein gutes Pferd, nur der Umgang ist entscheidend! Ab jetzt wird sich der Stallbursche Teal alleinig um den Hengst kümmern. Und Ihr sattelt mir ein anderes Pferd, aber rasch!“ Zornig verschwand der beinahe glatzköpfige Mann in der Stallung und der edle Herr drehte sich zu dem kleinwüchsigen Jungen mit der wundersamen Haarfarbe um, wollte, wie er sagte, die Zeit nutzen, die Belinda benötigte, um sich neu einzukleiden und begann ein Gespräch: „Du hast eine gute Reaktion.“ Der Bursche gab keine Antwort, er blickte ihn nur ausdruckslos an. Es war ein Wunder, dass dessen Stolz nicht gebrochen war, nach all den Demütigungen, die er durch das Gesinde hier erfuhr. „Was glotzt ihr so! Verschwindet und tut eure Arbeit!“, adressierte der resolute Herr die gaffenden Dienstburschen. „Ich möchte dich als Dank einladen, meinem Fechttraining beizuwohnen.“ Der Junge zeigte keine sichtbare Reaktion und wenn der Schwertmeister nicht genau um dessen eigentümliche Wesensart Bescheid wüsste, hätte er glauben müssen, er hätte ihn nicht verstanden. Schließlich bestätigte ein bedachtes Nicken die Annahme des Offerts.

	***

	Ein pulsierender Schmerz in der linken Schulter weckte die Dämonin aus ihrem Regenerationsschlaf und desorientiert musste sich Smaragd erst zurechtfinden. Sie öffnete die Lider, die ihr schwer und ödematös erschienen, und mühselig rappelte sie sich gerade so weit auf, um ihre Lage überblicken zu können. Sie befand sich in einem Horst mit kleinen, dürren Bäumchen, deren Blätterdach gerade nur so viel Schatten spendete, dass sie nicht in der prallen Sonne liegen musste und ein paar Maßschwungfedern weiter weg befand sich bereits der Waldrand, wo hohe, üppige Farngewächse eine grüne Wand bildeten, wohl um die Versehrten vor neugierigen Blicken abzuschirmen. Die Dämonin mit dem Smaragdhaar befand sich im Lazarett, denn eine vorangegangene militante Auseinandersetzung mit Himmelsboten hatte sie eine schwere Schulterwunde gekostet. Auch andere Clanmitglieder, die ihre Blessuren nicht unmittelbar heilen konnten, befanden sich in der Krankenstätte, doch Paravents aus Ästen und Gestrüpp boten einen Sichtschutz zu anderen Verletzten. Smaragd drehte sich stöhnend minimal zur Seite, griff unter ihren Rücken, wo sie etwas pikte, und schob etwas getrocknetes Gras über diese harte Stelle. Sie lag auf einem Konstrukt aus Ästen, die zu einem Viereck zusammengebunden und über die dann Lianen gespannt worden waren als Liegefläche und Heu als Auspolsterung. Es war erstaunlich bequem. Eine der Anführerinnen hatte diese Idee gehabt und diese Dämonin war auch diejenige, die die Versorgung der Verwundeten überwachte. Ihr Name war Elfenbein und Smaragd konnte deren kindliche Stimme unweit von ihrer Liegestätte vernehmen, denn wie immer kümmerte sich die ehrbare Kriegerin aufopfernd um ihre Patienten. Der liebliche Klang war vertraut und irgendwie beruhigend. Doch dann hörte Smaragd eine Stimme, die ihr Herz zum Klopfen brachte, und noch bevor der gutaussehende Dämon in ihre Parzelle trat, wusste sie, wer zu Besuch kam.

	Die Pupillen der Dämonin weiteten sich und wieder wuchsen ihre Eckzähne unwillkürlich, während ihr Herz in ihrer Brust sprang, als hätte es Flügel bekommen. Das Mädchen bewunderte, wie nonchalant der junge Mann auf sie zukam, sie mit einem hinreißenden Schmunzeln nach ihrem Befinden fragte und wie selbstbewusst und sympathisch er wirkte. Sein Irokesenhaarschnitt in Form einer Eidechse wippte als er heranschritt, seine Augen strahlten in einem freundlichen Glanz und sein gewinnendes Lächeln paralysierte die Dämonin.

	Sein athletischer Körper und seine attraktiv profilierte Statur, seine markanten Gesichtszüge, der dünne Bartstrich entlang seines Kiefers und seine ganze fesselnde Ausstrahlung sorgten dafür, dass Smaragd schlicht die Luft wegblieb und es bedrückte sie, dass sie nicht dieselbe Aufregung in seiner Mimik wahrnehmen konnte. Fühlt er so wie ich? Waren seine Sinne genauso benebelt, seine Emotionen innerlich genauso hochjauchzend in ihrer Gegenwart? Wie konnte er so cool bleiben? Er wurde offenbar nicht von demselben Aufruhr erfasst wie sie.

	Neon wiederholte seine Frage nach ihrem Zustand und wunderte sich über ihren angespannten Gesichtsausdruck. Es hatte ihn so eine Überwindung gekostet hierher zu kommen, denn diese stolze und starke Dämonin machte ihn derart nervös, dass er seine Federn fressen könnte, und doch blieb sie dort so unbeeindruckt liegen, starrte ihn nur an, ohne den Anflug eines Lächelns, ohne Freude über seine Anwesenheit zu zeigen. Beklommen kratzte sich der junge Mann an der Schläfe, doch dann antwortete ihm die Kriegerin schließlich, schenkte ihm sogar ein kleines Schmunzeln, ohne dabei die Zähne zu zeigen. War sie verlegen? Neon fasste den Mut, sein Vorhaben durchzusetzen und explizierte: „Du weißt vielleicht, dass ich hier aushelfe, um die Sanitäter zu entlasten. Ich habe angeboten, deinen Verbandswechsel durchzuführen. Ist das für dich in Ordnung?“ Dem jungen Mann klopfte mit einem Mal das Herz bis zum Hals und seine Handflächen begannen zu schwitzen, als er auf ihre Antwort wartete. Ihr Schweigen marterte ihn.

	Smaragd blickte hoch zu dem Jungdämon, der in ihr solche Empfindungen auslöste, der für sie so unfassbar attraktiv wirkte, dass es wie Magie schien, wie ein Zauber, der sie all ihrer Sinne, vor allem ihrer Räson beraubte. Mehr als ein Nicken brachte sie nicht zustande, denn ihr Hals wirkte wie ausgetrocknet und so kniete sich ihr Anführer zu ihr, hüllte sie, nun so nah bei ihr, mit seinem Geruch ein, der sie unheimlich betörte.

	Neon blickte in die grünen Augen der Dämonin, die durch die schlitzförmigen Pupillen, obgleich jene geweitet waren, etwas Wildes an sich hatten, und eine unbeschreiblich mächtige Gefühlswallung überkam ihn, ein Drang ihr Gesicht zu berühren, der Wunsch an ihrem Halsansatz nahe dem Ohr zu riechen und den Geschmack ihrer Haut zu kosten.

	In dem Moment unterbrach die Kriegerin den Blickkontakt. Sie sieht mich kaum länger als einen Atemzug an. Habe ich mir unser Näherkommen beim Hain der Dämoneneier nur eingebildet? Er schlug die Augen nieder und konzentrierte sich auf sein Vorhaben.

	Er schlug die Augen nieder und konzentrierte sich auf sein Vorhaben. Smaragd sah dem jungen Mann zu, wie er ihre Schulter untersuchte und sie fühlte sich plötzlich entblößt. „Deine Bandagen sind durchgeblutet“, hauchte diese verführerische, sonore Stimme und das Augenmerk des Mädchens blieb auf den sinnlichen Lippen des Mannes haften. Umso mehr überraschte sie seine Berührung an ihrer Schulter und nervös zuckte sie zurück. Neon erfragte besorgt: „Hast du Schmerzen?“

	Er kündigte mit erhobenen Handflächen und intensivem Blickkontakt an: „Ich muss dir aus dem Ärmel helfen, um die Wunde inspizieren zu können.“ Smy sah zu ihrer Schulter und an sich hinab. Elfenbein hatte ihr am Vortag erst den Ganzkörperbody vom Oberkörper geschält, um den Verband anlegen zu können, doch ihr Gewand hatte sich während des Schlafes von selbst wieder an seinem ursprünglichen Ort manifestiert. Sie wusste, dass diese Prozedur mit Schmerzen verbunden sein würde, doch sie vertraute Neon. Ja, dir vertraue ich sogar mein Leben an.

	Der Clananführer suchte die Bestätigung in diesen fesselnden, grünen Augen, fühlte die Wärme dieses Blickes und schließlich nahm er vorsichtig den schwarzen Stoff zwischen die Finger, zog diesen langsam und behutsam über die Schulter. Dann dehnte er das steife Material, um es über den Oberarm ziehen zu können und streifte es ihren Rücken hinab. Ein Lufthauch blies über die freigelegte Haut und die Dämonin erschauderte, sog die bisher angehaltene Luft durch die Nase ein. Sie konnte seine Finger teilweise auf ihrer Haut spüren und sie war derart elektrisiert von diesen zufälligen, zarten Berührungen, dass sie ihm nicht mehr in die Augen sehen konnte. Mit geschlossenen Lidern fühlte die von irrwitzigen, verwirrenden Gefühlen überwältigte Dämonin, wie Neon mit der einen Hand ihren verletzten Arm stützte, während er achtsam den engen Ärmel Stück für Stück nach unten zog. Letztendlich stülpte Neon den Stoff über ihre Hand. „Geschafft“, erfreute er sich erleichtert und musterte die beeindruckende Dämonin, die keine Miene verzogen hatte, obgleich sie Schmerzen gehabt haben musste. Mit der unversehrten Hand drückte sie ihr halblanges Jeanshemd, das neben ihr gelegen war, obwohl es im Grunde genauso Teil ihrer Kleidung sein sollte, an ihre Brust, hatte das Gesicht abgewandt und ihr langer, entblößter Hals übte eine ungeheure Anziehung auf ihn aus.

	Smaragd öffnete überrascht die Augen, als der junge Mann zärtlich ihre Finger fasste, und eine Euphorie jagte durch ihren ganzen Körper, die sie mit all ihrer Wucht überschwemmte. Nun konnte sie es spüren. Er war genauso nervös, genauso befangen wie sie es war. Sein charmantes Lächeln ließ sie alles rund um sich vergessen und plötzlich war ihr, als wären nur sie beide in einen eigenen Kosmos abgetaucht, in eine surreale Welt, in der sie sogar seine Gedanken hören konnte und diese flüsterten ihr zu, dass er genauso empfand wie sie, er genauso verrückt nach ihr war, wie sie nach ihm und sie wusste nicht, was sie eigentlich noch zurückhielt. Die Sorge, dass sie sich täuschen könnte? Dass seine Fürsorglichkeit jedem anderen Clanmitglied auch gegolten hätte? Dass sie sich die Verbindung zwischen ihnen nur einbildete? Smaragd lehnte sich zurück und schlug die Lider nieder, leckte sich nervös mit der Unterlippe über die Oberlippe.

	Neon reagierte auf ihre Distanzierung, war betrübt darüber, und kümmerte sich nunmehr um ihre Bandagen, wickelte jene ab, forciert auf seine Tätigkeit und bemüht, seine in ihm lodernden Gefühle, die ihm beinahe Angst machten, zu unterdrücken. Er musste die Kontrolle bewahren. Und außerdem, was sollte er tun, wenn er seinem drängenden Bedürfnis nachgegeben hätte, sie in den Arm zu nehmen? Womöglich würde sie ihn auslachen. Womöglich würde sie ihn wieder anfauchen. Ich würde mich nur lächerlich machen. Mit zusammengepressten Lippen wickelte Neon den blutgetränkten Verband von Arm und Schulter, inspizierte besorgt die Stichwunde, die inflammiert77 wirkte. Er reinigte die Wundränder mit einem feuchten Lappen aus pflanzlichem Material und stand dann auf, informierte Smaragd, dass er Elfenbein herbeiholen würde, denn diese kannte Heilpflanzen, die entzündungshemmend wirkten.

	Der junge Mann bog um die artifizielle Sichtschutzwand und ließ eine verwirrte Smaragd zurück, die jetzt erst wieder daran dachte zu atmen, sich wahrscheinlich deswegen so schwindelig fühlte. Sie nutzte die Zeit seiner Abwesenheit, um ihre wirren Gedanken zu ordnen und ihren Herzschlag wieder zu besänftigen.

	Etwas später hatte Elfenbein der blessierten Jugendlichen Heilkräuter aufgelegt und Neon das Anlegen des neuen Verbands instruiert. Unerwartet kündigten sich andere Dämonen an. Die anderen Anführer des Clans traten ein. Einen davon kannte Smaragd bereits näher, da er ein Freund von Neon war und sie begrüßte Nero, dessen schwarzes Haar zaus und wild war. Der muskulöse, wenn auch etwas kleinwüchsigere Dämon stand Schulter an Schulter mit einem drahtigen Jungdämon, dessen Gemüt genauso kalt war wie seine Haarfarbe.

	„Nero, Steel“, begrüßte Elfenbein ihre Kumpane mit einem Nicken und Neon klopfte seinem Kumpel auf die Schulter, der jedoch blickte seinen Freund nur missbilligend an, denn die meisten Dämonen duldeten keine Berührungen.

	Der stahlblauhaarige Krieger in der blauen Uniform kam sofort zur Sache, resümierte, dass sie hier waren, um einen der Versehrten im Lazarett zu besuchen, denn jener hatte sich im Kampf nicht nur etabliert, sondern auch Führungsqualitäten bewiesen und sie erwogen, diesen zu einem weiteren Anführer zu küren und dafür wollten sie das Einverständnis von Neon und Elfenbein einholen.

	„Praktisch, dass wir euch gleich beide hier antreffen“, konstatierte Steel. „Begleitet uns, es gibt etwas zu besprechen.“

	Die Dämonin mit dem cremeweißen glänzenden Haar schüttelte vehement ihr Haupt und betonte mit Nachdruck: „Ich habe hier alle Hände voll zu tun! Auch Neon ist mir und meinen Sanitätern eine nicht zu missende Unterstützung. Und was den Anwärter betrifft, er hat meine Stimme.“

	„Meine auch. Und wir könnten die andere Angelegenheit doch gleich hier besprechen“, schlug der junge Mann mit dem Irokesen vor.

	Steels strikter Blick glitt zu Smaragd, die sich auf ihre Bare gelegt hatte, er kniff die Augen zusammen, doch entschied sich trotz sichtlichem Widerwillen dazu, sein Anliegen darzulegen: „Wir benötigen Waffen! Wir müssen einen Plan ausarbeiten, woher wir welche beschaffen können.“

	„Wenigstens konnten wir den Weichfedern in dieser Schlacht ein paar abnehmen“, merkte die Anführerin an. „Ist das nun wirklich so dringlich?“

	„Ja“, insistierte Nero, „auch, wenn wir unser Arsenal etwas aufstocken konnten und wenige von uns bereits vor Aufnahme in unseren Clan Waffen besessen hatten, haben wir dennoch ein dürftiges Konvolut. Und das ist sogar noch optimistisch ausgedrückt.“

	Neon inhalierte langezogen. Er wusste von diesem Problem, doch wie sollten sie es lösen? „Im Grunde“, überlegte er laut, „bleibt uns nichts anderes übrig, als uns auf die Suche nach adulten Dämonen zu begeben, die uns Tore in andere Dimensionen eröffnen.“

	„Ja, doch für welche Gegenleistung?“, entgegnete Steel. Alle Anwesenden runzelten die Stirn. Auch Smaragd grübelte, doch hatte keine Idee. Elfenbeins piepsige Stimme ertönte: „Vielleicht ihre Sprösslinge in Obhut zu nehmen?“ Der zaghafte Vorschlag wurde nicht gerade mit Begeisterung angenommen.

	Steel räusperte sich: „Tja. Dann haben wir alle etwas zum Nachdenken, während wir unseren Verpflichtungen nachkommen und ihr beiden hier Händchen haltet mit den Verwundeten.“

	„Wir leisten viel mehr als das!“, grollte die zartgliedrige Clanführerin entrüstet, doch die beiden präpotenten Jungdämonen ignorierten sie und verabschiedeten sich knapp. Elfenbein ballte die Fäuste, winkte Neon mit sichtbarem Ressentiment mit sich, als sie davonstapfte: „Komm. Es gibt noch viel zu tun!“ Der junge Mann mit der extravaganten, leuchtend gelben Frisur folgte prompt der Aufforderung, die eher wie ein Befehl geklungen hatte.

	Smaragd sah, wie der attraktive Mann sich abwandte und offenbar vorhatte, ohne große Abschiedsszene zu gehen und peinlich berührt darüber, dass sie sich solcherlei überhaupt wünschte, senkte sie den Blick. Der junge Anführer in dem legeren Outfit hielt inne und drehte sich nochmals um, registrierte traurig, dass die geheimnisvolle Kriegerin ihr Gesicht bereits abgewandt hatte und enttäuscht ging er seine Wege. Smy warf erneut einen heimlichen Blick auf den davonmarschierenden Dämon und der kalte Rücken froissierte78 sie. Sie hätte gerne noch etwas Zeit mit ihm verbracht, hatte seine Nähe wahrlich genossen. Und jetzt war er weg, ließ sie mit einem Loch in ihrem pochenden Herzen zurück. Ob er überhaupt einen Gedanken an sie verschwendete? War ihre Sehnsucht nur einseitig? Neon hatte gewiss genug zu arbeiten, während sie dazu verdammt war, hier zustandsgebunden zu verharren ohne Ablenkung. Sie fühlte sich elend, dabei schmerzte ihre Sehnsucht beinahe mehr als ihre physische Konstitution. Und andererseits war sie so voller Hoffnung und wenn sie an diese sanften, eindringlichen Augen dachte, war sie wie beschwingt von einem unbeschreiblichen Glücksgefühl.

	***

	Zirpen musizierten emsig, der Weizen wog sanft im Licht des Abendrotes. Teal genoss die beruhigende Wirkung des Windspieles des Weizenfeldes, wie die Ähren von unsichtbarer Hand niedergedrückt und wieder aufgerichtet wurden. Das von der Abendsonne rötlich-braune Feld wirkte wie ein Meer. Der Junge fixierte die Weinberge, die sich hinter dem raschelnden und summenden Feld befanden und erinnerte sich melancholisch daran, wie er bereits unzählige Male versucht hatte zu entkommen, doch eine energetische Barriere ihn daran gehindert hatte. Am Fuße dieser Weinberge, sowie hinter dem nahen Dorf in entgegengesetzter Richtung, erstreckten sich diese Grenzen und ließen den Jungdämon mitten in der Bewegung einfrieren, und gab er nicht nach, erlitt er epileptische Anfälle, die den Dorfbewohnern große Angst bereitet hatten, als hielten sie ihn für eine Ausgeburt der Hölle. Teal war ein Gefangener auf dem Planeten der Menschen.

	Er konnte sich noch wage daran erinnern, als dieses schicksalhafte Dimensionstor ihn von der einzigen Welt weggezerrt hatte, die sich nach einem Zuhause angefühlt hatte, und wie er sich damit getröstet hatte, endlich in die Dämonendimension zurückzukehren, stattdessen war er hier gestrandet, auf einem armseligen Bauernhof, unweit neben einem um einiges wohnlicheren Fronhofes. Der Gutsherr, der sogenannte Maior, war ein gütiger und ehrlicher Mann, doch leider meist auf Reisen. Seine Tochter Belinda wurde von Kindermädchen, Lehrern und dem Waffenmeister großgezogen, da die Mutter kurz nach ihrer Geburt verschwunden war, worüber es zahlreiche unterschiedliche Spekulationen gab, die den Dämonenjungen jedoch keinesfalls tangierten. Der Maior hatte ihn vor zwei Menschenjahren vollkommen entkräftet aufgefunden, hatte ihn gesund pflegen lassen und dem obersten Bauern unterstellt. Teal war diesem widerlichen Land- und Viehwirt gehörig. Er war ein Leibeigener unter den Leibeigenen, hatte von dem ganzen Gesinde die niedrigste Stellung. Dem Hofhund erging es besser als ihm.

	Der oberste Bauer hatte geglaubt, mit Nahrungsentzug seinen Willen brechen zu können und seit dem Tod seiner Frau, seitdem er diesem stinkenden Gesöff verfallen war, hatte er versucht, durch Züchtigung und Folter Teals Geist zu schwächen. Da der Dämonenjunge nicht fliehen konnte, musste er die Verbrechen an sich erdulden. Seine Energie schien gebannt, denn er hatte nicht die Kräfte eines Frischlings, sondern war in den energetischen Grenzen eines dreizehnjährigen Menschenjungen interniert. Die Menschen schienen seine spitz abstehenden Ohren nicht wahrnehmen zu können, die Farbe seiner Haare jedoch sehr wohl. Nur war es nicht nur seine Haarfarbe, die die Missgunst der anderen Leibeigenen auf ihn gelenkt hatte, sondern auch die Tatsache, dass er seit all der Zeit, die er hier gearbeitet hatte, keinen Zentimeter gewachsen war. Für Dämonen war dies nicht ungewöhnlich, für Menschen war es beunruhigend, sogar unheimlich. Der Stallmeister führte es auf die minderwertige Ernährung zurück, was tatsächlich zutraf, nicht bezogen auf die Menge, wie der Bauer vermutete, sondern auf die Art der Speisen. Teal war immer der letzte gewesen, der sich aus dem riesigen Topf mit Haferschleim hätte bedienen dürfen, doch aufgrund der widerlichen Konsistenz und der Speichelreste der Vorgänger, hatte er es bisher vermieden, überhaupt von dem Fraß der Menschen zu kosten. Es gab durchaus Lebensmittel, die genießbar waren, wie etwa das gewürzte, gekochte Fleisch der Schlachttiere oder die knackigen, gelbroten Früchte, die im Herbst auf den Bäumen hingen, doch war es den Angestellten unter Androhung von Peitschenhieben untersagt, davon zu naschen. Wann würde er endlich seine Freunde wiedersehen? Wann kann ich diese unwirtliche Dimension verlassen? Ich wollte meinen Freunden zu Hilfe eilen und nun bin ich der Bedürftige, der sich nichts sehnlicher wünscht als Freiheit. Die Melancholie, der gedämpfte Lebenswille und das Wissen über seine Unzulänglichkeit unterdrückten die wahren Gefühle, die in ihm brodelten, doch irgendwann würden die omnipräsente Wut und der verhaltene Zorn einen Weg an die Oberfläche finden.

	Aus seinen Gedanken gerissen, drehte sich Teal dem Mann zu, der mit wallendem Umhang und schweren Stiefeln herangestapft kam. „Verzeih die Verspätung“, musterte ihn der grauhaarige Schwertmeister, strich die Haarsträhne, die der Wind ihm ins Gesicht blies, hinter das Ohr und während er seinen Zopf neu band, erklärte er dem Jungen, warum er ihn zu diesem Treffpunkt eingeladen hatte. Er würde ihm den Umgang mit dem Rapier lehren, ein perfekter Einstieg in den Schwertkampf, um Reaktion und Aufmerksamkeit zu trainieren. Teal besah skeptisch die Waffe, die ihm in die Hand gedrückt wurde. Sie hatte keine Schneide, wie etwa der Säbel des Maiors, noch dazu war das Ende stumpf. Der Schwertmeister lachte: „Das ist ein Florett. Ein Übungsdegen.“ Und mit einem Zwinkern fügte er hinzu: „Wir wollen uns nicht ernsthaft verletzen.“ Es dämmerte bereits, der erste Wolf heulte in der Ferne. Der Mann bemerkte den, auf den sich verdüsternden Himmel gerichteten, Blick des Jungen, beruhigte ihn, sie würden nicht lange trainieren, da er fürs Erste nur die Grundschritte darlegen würde. Teal hörte von Parade, Riposte und weiteren Bezeichnungen, die ihm vollkommen irrelevant für den Vorgang des Fechtens erschienen. Er wollte nicht reden, sondern kämpfen.

	Er empfand Freude während der Bewegung, wie er sie schon lange nicht mehr gespürt hatte. Der simulierte Kampf forderte ihn und außerdem lernte er Essentielles für sein weiteres Leben, das hoffentlich nicht hier auf der Erde sein Ende finden würde. Ein Schwert wäre ihm lieber gewesen, doch begnügte er sich für den Anfang mit dieser sportlichen Disziplin. Der Schwertmeister keuchte. Er hätte so eine steile Lernkurve nicht erwartet, denn der Dreikäsehoch parierte nicht nur bereits wie ein erfahrener Kämpfer, sondern entwickelte schon seinen eigenen Kampfstil. Unglaublich. Dieser Stallbursche ist unglaublich.

	Die Nachtsehschwäche und wohl auch die Tatsache, dass er nicht mehr der Jüngste war, ließen die Finten des begabten Jünglings gelingen und die stumpfe Degenspitze, die in den Interkostalraum79 genau über seinem Herzen gestoßen worden war, veranlasste ihn, die nächtliche Trainingseinheit zu beenden. „Erstaunliche Leistung. Ich werde mit dem Gutsherrn über dein Einsatzgebiet diskutieren.“ Der Schwertmeister raffte seinen zuvor zur Seite gelegten Mantel zusammen und sammelte alle Waffen ein. „Meiner bescheidenen Meinung nach, gehörst du in die Leibgarde des Maiors, wenn dem auch noch viele solcherlei Lektionen vorangehen müssen.“ Wie gewohnt, schwieg der in sich gekehrte Junge und ohne weiterer Worte verließen die Fechter den mondbeschienenen Übungsplatz. Noch bevor sich ihre Wege trennten, räusperte sich der Schwertmeister: „Du erinnerst mich an jemanden.“ Teal sah auf. Im fahlen Schein des Mondes wirkten die Furchen im Gesicht des betagten, doch rüstigen Mannes tiefer als bei Tageslicht. „Die Gemahlin des Gutsherrn hatte dieselben blauen Augen. Es besteht sogar eine Ähnlichkeit in den Gesichtszügen.“ Traurig schüttelte der Mensch den Kopf. „Ich habe sie seit über einem Jahrzehnt nicht gesehen. Ich kann nicht glauben, dass sie tot ist.“ Teal studierte argwöhnisch die Gesichtsregungen des Menschen. „Sie konnte reiten und sie konnte fechten. Für eine Dame war sie unfassbar spitzfindig.“ Der Dämonenjunge wunderte sich, warum der Waffenmeister überhaupt zwischen Mann und Frau unterschied. Schließlich, warum sollte ein weiblicher Mensch nicht dieselben Qualitäten eines männlichen haben, soweit die Muskelkraft es zuließ? Der Junge verbeugte sich tief und bedankte sich rasch für die Unterrichtung, bevor der Mensch noch auf die Idee kam, seine Herkunft zu erfragen.

	***

	Zahlreiche Verletzte und eine Vergeisterung, das war die traurige Bilanz des vorangegangenen Engelangriffes. Nicht lange nachdem Neon und seine Gefolgsleute die Dämoneneier in ihre Obhut und zu ihrem Stützpunkt gebracht hatten, war der Clananführer abermals zu einer Expedition aufgebrochen, wiederum in Begleitung von Smaragd und Salmone. Den Jugendlichen war die Nachricht zugetragen worden, Saphir, ihr Dämonenoberhaupt, verteile Waffen, die er aus einer anderen Dimension bezog.

	Neons Truppe war wochenlang unterwegs gewesen und Unmut hatte sich bereits breitgemacht, Mutmaßungen, dass sie ihr Ziel niemals erreichen würden, sich gar verirrt hätten.

	Als die mürrischen Jungdämonen wieder einmal in ihren Querelen80 verstrickt, nicht auf die Umgebung geachtet hatten, war es geschehen, blitzschnell, ein Angriff vom Himmel her. Fünf Engel waren auf die größtenteils unbewaffneten Jugendlichen mit Schwertern losgegangen, doch makabererweise war nicht eine Klinge das Todesurteil eines Dämons geworden, sondern ein Strick. Im Endeffekt hatte die Dämonenschar die militanten Engel besiegt.

	Smaragd biss die Zähne zusammen, als sie ihre Selbstheilungskräfte mobilisierte. Ihre linke Gesichtshälfte, sowie Hals und Schulter brannten wie der Kuss eines Engels. Jedoch war die grünhaarige Dämonin nicht die am schwersten getroffene. Die Seelen einiger ihrer Kumpane hingen am seidenen Faden, doch noch kämpften sie verbissen gegen die Vergeisterung an.

	Ängstlich blickte sich Smy nach ihren engsten Freunden um. Wo war Salmone? Wo war Neon? Er ist doch neben mir gewesen! Schließlich entdeckte das panisch keuchende Mädchen ihre feingliedrige Freundin, wie sie neben einem anderen Dämon hockte, diesem beruhigend zusprach. Die lachshaarige, junge Frau hatte sich im Kampfgeschehen zurückgehalten und war weitgehend unversehrt. Neon aber hatte an vorderster Front gekämpft. Wo bist du? Bitte sei am Leben!

	Dann sah sie ihn aufblitzen unter den geschundenen Körpern, den grellgelben Haarschopf! Wie eine Laterne, die Licht ins Dunkel brachte, leuchtete der neongelbe Irokese ihr den Weg zu ihrem Seelenverwandten und als sie ihn, in einem verrückten Impuls, glücklich in die Arme schloss, fühlte sie die Vollkommenheit. Ihr Herz schmerzte, als hätte man sie bestohlen, als sie sich sogleich anstandsgemäß von ihm löste, doch die eigenartige Empfindung wurde sofort von ihrem Schock verdrängt, als sie das an ihrer Kleidung klebende Blut sah. Smaragd riss ihren Blick zu Neon, dessen Rumpf von dem dickflüssig, glänzenden Liquor bedeckt war. Die sonst neongelbe Iris war ockerfarben und matt. Peinvoll blickte der junge Mann auf, starrte Smaragd flehend in die Augen, als wäre dieser intensive Blickkontakt der einzige Halt, um ihn vor einer Vergeisterung zu bewahren. Die Dämonin wusste ihm nicht zu helfen. Wenn sie doch ihre Heilkräfte an ihm anwenden könnte. Bitte, Neon! Du musst leben! Heile dich! Bitte!

	Bange Minuten vergingen, doch schließlich schloss Neon die Lider, fiel in einen heilenden Schlaf. Smaragd bettete den Kopf des jungen Mannes in ihren Schoß und streichelte sanft seine Schläfe. Ruhe dich aus. Du musst überleben! Denn ich fürchte, ohne dich kann ich nicht sein. Sie blickte sich um, erspähte ihre Kameraden, wie auch diese sich erschöpft zu Boden niederließen. Die Engel waren in die Flucht geschlagen. Doch wie viele ihrer Freunde würden ihren Verletzungen erliegen? Und was, wenn die Himmelsboten zurückkehren?

	***

	Das letzte Dreivierteljahr war ereignisreich, erfolgreich und gleichermaßen zermürbend gewesen. Der Schwertmeister hatte Teal, so oft er die Zeit dazu aufbringen hatte können, den Umgang mit dem Degen und dann mit dem Schwert gelehrt. Der Wunderknabe hatte rasch dazu gelernt, trainierte verbissen, obgleich er von der harten, landwirtschaftlichen Tätigkeit doch erschöpft sein müsste. Der kluge Mann wusste darum Bescheid, wie der Stallmeister den Jungen hart herannahm, ihn von Morgen- bis Abenddämmerung schwere Arbeiten verrichten ließ und doch stand der Ehrgeizige jedes Mal stramm zu Beginn ihrer nächtlichen Trainingseinheit bereit. Der Mann mochte und bewunderte diesen sonderbaren, in sich gekehrten Jungen, umso mehr verletzte es ihn zu sehen, wie Teal sich zeitweise nicht einmal komplett aufrichten konnte, geschändet von den Prügeleien der anderen Hofburschen. Jene waren klug genug, ihrem Opfer nicht ins Gesicht zu schlagen, was schließlich nicht unbemerkt geblieben wäre und die Ausgefuchsten taten gut daran, ihre Schandtaten zu verbergen, denn mittlerweile war auch der Gutsherr auf den begabten Sonderling aufmerksam geworden und vor allem dessen Tochter Belinda schien sich zu dem Jüngling hingezogen zu fühlen. Der Bub hatte in den letzten Monaten an Männlichkeit gewonnen, so einen frappanten Wachstumsschub hatte der Schwertmeister noch bei keinem Kind gesehen.

	Der Maior hatte den Heranwachsenden kurz vor Einbruch des Winters sogar eingeladen gehabt, sie auf einem Dienstweg zu begleiten, doch kaum hatten sie die Gutsanlage hinter sich gelassen, war Teal in einem Krampfanfall vom Pferd gestürzt. Es war jammerschade, solch ein Talent in einem kranken, teilweise vom Wahnsinn befallenen Körper gefangen.

	Der nachdenklich auf- und abgehende Mann kickte nun einen Eisklumpen in den Schnee, der das Land nach einem harten, langen Winter noch immer bedeckte, nicht dem Frühling weichen wollte. Teal verspätete sich. Das sah ihm nicht gleich. Nach ein paar weiteren Runden verließ der Schwertmeister den vereinbarten Treffpunkt, beschloss den Jungen zu suchen, entdeckte diesen sehr bald, wie er sich mit schleppendem Gang näherte. Der Mann besah den gebeugten Jungen auf dessen Wange ein livides Veilchen blühte. Dessen aufgeplatzten Lippen murmelten: „Ich wurde von dem Stallmeister zurückgehalten. Ich habe mich aus der Kammer befreit. Nun bin ich bereit.“

	Zornig versuchte sein menschlicher Lehrmeister zu ergründen, was sich unter seinem Gewand verbarg. „Zieh dein Hemd aus!“, kommandierte er bitter und als der Junge nicht reagierte, drohte er damit, den Unterricht heute ausfallen zu lassen. Sein Lehrling mit dem wundersamen, dunkelgrün-blauvioletten Haar reagierte zunächst nicht, halsstarrig wie er nun mal war, zog dann jedoch sein weites, zerschlissenes Hemd hoch und zum Vorschein kamen zahlreiche Striemen, vermutlich von einer Peitsche gezogen. Wutentbrannt wollte sich der Mentor auf dem Weg zu dem Trunkenbold machen, als sein Schüler ihn an sein Versprechen, ihn zu trainieren, erinnerte: „Bedenkt, Ihr schadet mir, wenn Ihr mich jetzt verratet.“ „Dann werde ich morgen verlangen, dich zu sehen und werde den Stallmeister zur Rechenschaft ziehen. Oder war es das Gesinde?“

	„Lasst die Angelegenheit ruhen. Ihr schürt den Hass.“

	Der Mann schluckte. Wie dieser Bengel es doch schaffte, immerzu solch treffende Worte zu finden, in einem prägnanten Satz alles Relevante zu sagen. Es war ihm unheimlich. Genauso unheimlich wie es war, dass der Junge so leicht bekleidet im Schnee stand und nicht zu frieren schien, obgleich dessen Lippen blau von der Kälte waren. „Es tut mir leid, in diesem Zustand will ich dich nicht trainieren“, legte der Schwertmeister kopfschüttelnd fest. Sogleich erblickte er etwas, das er noch niemals in der gleichmütigen Mimik des Jungen gesehen hatte. Zorn loderte in dessen blaustechenden Augen. Das sonst so affektlose Gesicht verzogen zu einer furchteinflößenden Grimasse.

	„Ihr tut mir unrecht!“

	Zunächst entsetzt, doch dann verständnisvoll, beschwichtigte der Lehrmeister den enttäuschten Schüler: „Beruhige dich, Teal. Wir holen diese Trainingseinheit nach.“ Zögernd fügte er leise hinzu: „Ich gebe dir den Rat, Junge, halte Zwiesprache mit Gott, auf dass er deinen Groll besänftigt.“

	„Euer Menschengott!“, fauchte der Zürnende so abfällig, dass es an Blasphemie grenzte. „Wäre er existent, würde das bedeuten, er dulde all dies und solch einen Gott würde ich nicht huldigen!“ Überdies würde ein Gott, dem etwas an seinen Gläubigern liegt, nicht solch eine Bestie wie mich hier umherwandern lassen, denn sobald meine Energien nicht mehr blockiert sind, werde ich Rache nehmen, blutige Rache!

	Der traurige Blick seines Mentors ernüchterte den Verblendeten wieder und seine Rage verebbte so rasch, wie sie gekommen war. „Ich verspreche dir, von nun an tue ich mein Möglichstes, um dir Schutz zu gewähren. Ich werde dich als Knappe anheuern, der Gutsherr gibt mir sicherlich sein Einverständnis.“

	„Ich benötige Euren Schutz nicht.“ Teal hatte sich abgewandt und humpelte Richtung Farmhaus zurück.

	Der etwas betagte Mann schloss die Faust um den Griff seines Rapiers, sah dem Knaben bedrückt nach. Warum ist dein Stolz so gekränkt? Lass dir doch helfen, Junge! Oder komme ich bereits zu spät mit diesem Angebot? Sein Herz ist voller Hass und ich habe es nicht bemerkt.

	***

	Endlich hatten Smaragd und Salmone einen Wasserlauf entdeckt. Sie tauchten die ledrigen Blätter-Beutel in den Fluss und verschnürten sie mit den sehnigen Stängeln der Wiesenpflanzen. Rasch begaben sie sich auf den Rückweg zu ihrer Truppe, denn nur die Hälfte der Dämonen war voll bei Kräften gewesen, als sie den Rastplatz verlassen hatten. Von weitem erkannten sie den äußersten Wachposten und Smaragd bemerkte Salmones Seufzen, denn die dunkle Haut des Wächters erinnerte sie wohl gerade schmerzlich an ihren Mentor. Der Dämon namens Crimson nickte den Mädchen zu, als sie wenig später vorübergingen, Salmone jedoch vermied den Blickkontakt. Einige Zeit später waren die Wunden der Schwerverletzten gesäubert. Neon sah bereits um einiges ansehnlicher aus ohne die klumpigen, schwarzrot schimmernden Blutkoagel81. Er würde überleben. Die erzwungene Regenerationspause verlängerte die Dauer ihrer Reise immens, doch sie würden hier vermutlich noch ein paar Tage ausharren müssen.

	Am Folgetag entschied sich Neon zuwider aller Logik dafür, den Weg fortzusetzen und seine Gefolgsleute stimmten begeistert zu, denn keiner verbrachte freiwillig mehr Zeit als nötig außerhalb des geschützten Lagers, ihrer Heimat, die sie zurückgelassen hatten. Smaragd besah den jungen Mann skeptisch, der vornübergebeugt, eine Hand um den Mittelleib geschlungen, neben ihr herschlurfte. Die äußeren Wunden waren epithelisiert82, die inneren benötigten scheinbar noch Zeit zur Heilung. 

	Ich hoffe, es sind noch Waffen übrig, bis wir bei Saphir eintreffen“, maulte Salmone, die dicht neben ihrer Freundin marschierte, doch statt Smaragd, antwortete Neon mit erstaunlich fester Stimme: „Es hat geheißen, Saphir ließe laufend neue Munition liefern. Wir werden nicht leer ausgehen.“

	„Der scheint ja gute Connections zu haben, der Möchtegern-Wohltäter.“ Die hellrosahaarige Dämonin warf ihr Haar in einer schwungvollen Kopfbewegung über ihre Schultern zurück. „Warum zieht unser geehrter Führer denn nicht selbst in den Kampf oder organisiert uns neue Mitstreiter, statt Waffen, die wir erst selbst holen müssen.“

	„Wenn du in allem so begabt wärst, wie Beschwerden einzubringen …“, gab der junge Mann mit den Schlabberhosen gereizt zurück.

	„Sie hat recht“, warf Crimson ein, der zu den drei Dämonen an der Spitze der Truppe aufgeholt hatte. Salmone wandte sich schon dem hünenhaften Dämon zu und verstrickt in ein Gespräch, marschierten die beiden Querulanten voran. Auf Neons ohnehin peinvoll verzogenem Gesicht, zeichnete sich allmählich Sorge ab.

	Smy sprach sanft: „Mach dir keine Gedanken, es ist zu spät, um jetzt zu grübeln zu beginnen.“ Die traurigen, matten und daher ockerfarbenen Augen fixierten Smaragd, beschleunigten ihren Pulsschlag.

	Neon erklärte bedrückt: „Auf mir lastet eine Verantwortung. Ich habe sie alle hierher geführt. Was, wenn wir nur den Tod finden, anstatt einer Verteidigung?“ Smaragd wusste, es gab keinen Trost, der diese Last mindern konnte. „Smy. Kurz bevor mein Mentor von einer Heiligen Klinge zu den Engeln geschickt wurde, hatte er begonnen, mir das Dimensionstore-Weben zu lehren. Mit so einem Tor wäre diese Reise nicht nötig.“ Er schluckte: „Was, wenn sie recht haben? Saphirs Unterstützung ist eine Farce. Energieeier, Frischlinge und Jungdämonen ohne Aufsichtsperson haben miese Überlebenschancen, fast so, als würde unser Dämonenführer es darauf anlegen … die Schwachen auszusieben …“

	Smaragd sog, mit einem mitleidigen Blick auf den gebeugten Mann, die Luft langsam durch die Nase ein. „Du hast ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht“, lächelte sie aufmunternd und wie von einem Banngewebe geführt, näherte sich ihre Hand von ganz alleine dem betrübten Gesicht. Dieser mutige Mann sollte keine Schuldgefühle erleiden, denn er hatte Großartiges vollbracht, er hatte eine Vielzahl an Dämonen vereint, das geschafft, was Glitzerschnee von vornherein als zum Scheitern verurteilt prophezeit hatte. Smaragds Fingerspitzen wanderten über die Wange des aufblickenden Mannes, strichen über seinen Hals, bis die Hand beruhigend und Halt spendend auf seiner Schulter zu ruhen kam. Die beiden Dämonen hatten sich die ganze Zeit über fest in die Augen gesehen. Es schien nichts mehr zu existieren, wie als wären nur sie zwei alleine in eine andere Dimension eingetaucht. Es gab keine Geräusche außer dem eigenen Herzschlag und der Atem des Gegenübers.

	Neon tat einen Schritt nach vorne und begann seine Hand anzuheben. Mitten in der Bewegung zerrissen alarmierende Schreie die Stille und die artifizielle Taubheit war plötzlich vorüber, alle Sinne erweckt und geschärft für die Schrecken der Realität. Engel!

	„VORSICHT!“, brüllte eine heranstürmende Salmone, doch ihr Warnruf kam zu spät und das geschwungene Schwert durchtrennte bereits den mittleren Trapezmuskel des grellgelbhaarigen Jungdämons.

	Mit schmerzverzerrtem Gesichtsausdruck ging Neon auf die Knie und Smaragd stürmte nach vorne, um dem widerlichen Himmelsboten das Kriegswerkzeug zu entreißen. Sie wich einem Hieb aus, schaffte es, den Engel am Handgelenk des schwerttragenden Armes zu packen, doch der verboten gutaussehende Mann mit den goldenen Locken schupfte die Waffe in die andere Hand und hätte die Jungdämonin am Rumpf getroffen, wäre nicht ein anderer Körper dazwischen gewesen.

	„NEIN! NEON!“ Smaragd schlug dem Engel wutentbrannt ins makellose Gesicht, dieser taumelte. Die Dämonin entriss dem Angreifer das Schwert und mit einer Kraft, derer sie sich selbst nicht bewusst war, trennte sie ihrem Widersacher den Kopf ab, mit einem einzigen Streich. Das abgetrennte Haupt kam mit einem fürchterlichen, dumpfen Geräusch auf dem Boden auf, rollte, eine Blutspur ziehend, vor Neons Hände, der sich auf alle Viere aufgestützt hatte. Der Dämon fasste in die goldene Lockenpracht, bückte sich zu dem Körperteil herunter und, Smaragd entkam ein angewiderter Schrei, drückte seine Lippen gegen die des Engels. Ein Kuss.

	Ein Kuss! Was in allen Dimensionen!? Smaragd war wie eingefroren. Neon stieß den toten Körperteil von sich, spuckte aus und wischte sich mehrmals mit dem Arm über Mund und Zunge, dann blickte er auf, direkt in die entsetzten grünen Augen mit den schlitzförmigen Pupillen.

	„Er sollte nicht ewig leiden! Ich musste es tun!“, verteidigte sich der junge Mann und das Mädchen blickte nur entgeistert zurück, doch für Nachfragen war nicht die Zeit, denn rund um sie tobte eine blutige Schlacht. Ihre Truppe war chancenlos gegen die bewaffneten Engel, noch dazu, da zwei von ihnen im Besitz einer geheiligten Klinge waren. Mit diesen Schneiden geschlagene Wunden, konnten die Dämonen nicht heilen und wurden lebensbedrohliche Verletzungen gesetzt, so bedeutete dies die endgültige Auslöschung, keine Chance auf Wiedergeburt wie bei menschlichen Wesen, keine körperlose Seele, die noch durch die Welt geisterte, sondern – das Nichts.

	Obwohl Smaragd ihr Bestmögliches gab, um ihre Mitstreiter zu verteidigen, konnte sie das grausame Ende zweier ihrer Kumpane nicht mehr verhindern, und zahlreiche andere krümmten sich durch eine Heilige Klinge verletzt kampfunfähig am Boden.

	Smy versicherte sich oftmals, dass Neon zu ihren Füßen noch am Leben war, schütze ihn, wehrte Angriffe ab, damit er seine Selbstheilungskräfte ungestört einsetzen konnte. Salmone und Crimson rangelten unweit neben ihr gegen eine Engelsfrau mit einem Heiligen Dolch. Während Smaragd auf einen Engel einfocht, überlegte sie fieberhaft, wie sie ihrer besten Freundin zu Hilfe eilen und gleichzeitig ihrem Seelenpartner Schutz geben konnte, doch noch bevor sie eine Lösung für die vertrackte Situation fand, kroch Neon von selbst Richtung der lachshaarigen Dämonin, denn scheinbar hatte er Smys Dilemma bemerkt. Smaragd, als eine von den wenigen bewaffneten Dämonen, stürmte nach vorne, parierte im letzten Moment den Hieb, der ihre gestürzte Kumpanin in den Rücken getroffen hätte, und drängte den weiblichen Engel zurück. Der Dolch strahlte ein unheimliches Licht aus und die Luft schien wie aufgeladen mit unheilvoller Energie.

	Smaragd verspürte panische Angst, sobald sie in die Nähe der geheiligten Stichwaffe gelangte, doch jene verbissen ignorierend, drohte sie dem Engel weiterhin mit ihrem Schwert. Ein Aufschrei hinter ihr lenkte ihre Aufmerksamkeit ab und sie sah, wie sich Neon trotz lebensbedrohlicher Verletzungen erfolgreich gegen einen Engel verteidigte. Ein einfahrender Schmerz in ihren Oberarm ließ sie den Fokus wieder auf die schaurig schöne Opponentin vor ihr lenken. „HILFE!“, hörte Smaragd ihre Freundin Salmone schreien und ihr war, als mache ihr Herz einen Salto in ihrer Brust. Ich muss ihr helfen! Verbissen versuchte sie sich freizuringen.

	Neons plötzlich gellender Notruf ließ Smaragd instinktiv handeln und sie stieß mit ungeahnten Kräften ihre Widersacherin von sich, katapultierte sich in einem Riesensprung zu dem, von einem Engel begrabenen, Gefährten. Der Himmelsbote ließ von Neon ab, als seine zartrosa Haut von Smaragds Schwert zerfetzt wurde. Ein weiterer Dämon griff in die Fehde ein, ermöglichte Smaragd, sich wieder nach dem Wohlergehen ihrer besten Freundin umzusehen. Fast wäre ihr das Schwert aus der Hand geglitten. Sie wollte und konnte nicht glauben, was ihre Augen und ihr Hirn ihr weiszumachen versuchten. Ihre Seele schrie einen endlosen, tonlosen Schrei. Es konnte nicht wahr sein, und dennoch – das lange, seidene, lachsfarbene Haar ergoss sich in einem Wirrwarr auf blutgetränktem Boden.

	Salmones Hüllen begannen sich aufzulösen. Das rotgetränkte Gras unter der geliebten Kameradin wurde allmählich sichtbar und im nächsten Herzschlag war der Körper der Dämonin verschwunden, verschlungen von der Antithese der Ewigkeit.

	Plötzlich wurde Smaragd zu Boden gerissen, denn Crimson hatte die paralysierte Dämonin vor einem Todesstoß des Dolches bewahrt, entriss ihr nun das Schwert und attackierte den Engel in kraftstrotzender Rage. Schließlich vollbrachte der rothaarige Dämon es, der aufkreischenden Frau die geheiligte Waffe aus der Hand zu schlagen, doch sogleich musste er sich zu weiteren, noch bewaffneten Angreifern umdrehen. Smaragd registrierte es erst, als sie es bereits getan hatte, dass ihre Lippen fest mit denen des Engels versiegelt waren. Die blauen Augen, eingerahmt von langen, dichten Wimpern starrten sie schockgeweitet an. Der Kuss des Engels schmeckte wie ein bitteres Gift, das in einem Lidschlag durch Smaragds ganzen Leib züngelte und der Schmerz nahm ihr beinahe die Besinnung, doch sie konnte die Augen nicht verschließen vor der Todesangst in den matt werdenden Augen des Engels. In einem gleißenden Licht löste sich der Körper plötzlich auf und die überraschte Dämonin stürzte in den Staub. Smaragd hatte sich noch nicht orientiert, als sie in die Seite gerammt wurde, denn Neon hatte sich neben sie geworfen, robbte unbeholfen zu einer Stelle im Gras von der ein sanftes Licht ausging. Er streckte die Hand danach aus und zuckte im nächsten Moment mit einem peinvollen Brüller zurück. Smaragd erkannte, dass Neon die geheiligte Waffe hätte an sich nehmen wollen, bevor die Engel, die gerade nahten, sich diese aneigneten. Crimson und vier andere Dämonen kämpften indes gegen die Engel, die die Dämonen umzingelt hatten und den Radius mit jedem Schritt verkleinerten.

	„Wir sind in der Unterzahl“, konstatierte der dunkelhäutige Dämon mit einem zittrigen Unterton in der sonoren Stimme.

	Smaragd sah sich panisch um und ihr Blick blieb auf dem bewusstlosen Neon haften, der seinen schweren Verletzungen zu erliegen schien. Ist das nun das Ende?

	***

	Die Wunden eines humanoiden Leibes heilten langsam. Teals Heilungsprozess war im Vergleich zu Menschen beschleunigt und dennoch horrend langwierig für einen Dämon. Wann habe ich endlich meine alte Stärke zurück?

	Der Junge duldete die Anwesenheit des Menschenmädchens, das sich leidenschaftlich um seine teils verkrusteten, teils eiternden Striemen kümmerte. Sie hatte ihn in ein Gartenhaus eingeladen und betupfte zärtlich den zerschundenen Körper des schweigsamen Teenagers mit heißem Wasser aus einer riesigen, weißen Lavor, die eine Dienstmagd in den unbeheizten Pavillon gebracht hatte. Sie stöhnte mitleidig, als sie die tiefen Schrammen am Nackenansatz sah. Teal exhalierte stoßweise, als der Lappen seinen zerklüfteten Leib berührte. Die physischen Läsionen jedoch waren nichts im Vergleich zu dem, was seinem Geist zugefügt worden war. Körperliche Narben trägt man mit Stolz, denn sie bestätigen das Leid und machen es für jeden sichtbar, seine seelischen Verletzungen hingegen waren weitaus früher entstanden und jeder brutal gesetzte Riss hatte zusehends seine Persönlichkeit gespaltet.

	Belinda erzählte bedauernd, es sei nicht so einfach, Teal in eine höhere Stellung zu heben. Der Waffenmeister hatte wegen diesen Belangens oftmals bei ihrem Vater vorgesprochen, doch der Gutsherr wollte keine Unruhen unter den Leibeigenen riskieren. Es gäbe eine andere Möglichkeit, es war ihre Idee gewesen. Verlegen strich sich das Mädchen mit dem Finger über die Sommersprossen in ihrem Gesicht, fasste dann eine Strähne ihres gewellten, rötlichbraunen Haares und als würde ihr das Haar Halt geben, fasste sie den Mut, es auszusprechen. Er müsste sie heiraten. Auch wenn dies unüblich war, bestimmt für viel Gerede sorgen würde, so war es gesetzlich möglich und ihr Vater war ein herzensguter Mensch, der dem Glück seiner Tochter nicht im Weg stehen mochte. Wenn Belinda es sich aussuchen könnte, würde sie niemanden heiraten, doch eine unverheiratete Frau war Gefahren ausgesetzt und wurde von der Gesellschaft verkannt. Belinda hatte noch keinen solch anständigen Burschen wie Teal kennengelernt, sie kam jedoch auch kaum herum. Er sprach zwar nicht viel, aber seine Handlungen waren stets edelmütig.

	Teal wusste nicht, was eine Heirat nach sich zog. Er konnte sich nur daran erinnern, dass sich zwei Menschenwesen dabei ewige Treue schworen. Die Ewigkeit ist jedoch ein abstrakter Zeitraum. Diese Entscheidung schien dem Dämon viel zu weitgreifend, als dass sie von Menschen getroffen werden konnte. Der Junge erinnerte sich daran, wie von den Dienstmägden gemunkelt worden war, dass Belinda einen Vogt, der um ihre Hand angehalten, abgelehnt hatte. Der Dämon taxierte das Mädchen von Kopf bis Fuß. Sie war am Rande zum Erwachsenwerden, doch noch lange keine Frau. Wie konnte von ihr erwartet werden, dass sie solch ein Gelübde ablegte?

	Belinda erschauderte unter dem eindringlichen Blick des geheimnisvollen, jungen Mannes. Sie hatte Angst vor einer Ablehnung. „Willst du den Bund der Ehe eingehen?“, hauchte sie leise und ihre Stimme versagte ihr den Dienst. Des Menschenmädchens umflorte Augen verlangten eine Antwort von dem Dämon. Teal schwieg zunächst, sprach dann mit fester Stimme: „Ich empfinde nichts für dich.“ Der Dämon wollte dem aufschluchzenden Mädchen keine Hoffnung machen, zumal es ihm nicht möglich war, Lügen auszusprechen. In ihm saß so viel Hass. Er hatte Sorge, dass dieser irgendwann auch über Bel hereinbrechen könnte. Belinda weinte leise in sich hinein, doch der Mann ihres Herzens saß stocksteif ohne eine Regung vor ihr, dennoch verkörperte seine Haltung eine anziehende Stärke. Sie musste einen Gemahl wählen, sonst würde diese Entscheidung für sie getroffen werden. Es war ein Luxus, dass sie überhaupt die Wahl hatte. Sie mochte Teal und wenn sie sich ein Gelübde dieser Art mit jemanden vorstellen konnte, dann mit einem wie ihm.

	„Ich bin zur Liebe nicht fähig“, konstatierte der Junge trocken, Belinda interpretierte das Bedauern nur selbst hinein. „Das macht nichts, ich habe genug Liebe für uns zwei. Wir können uns gegenseitig retten.“ Es war eine eigenartige und unerträgliche Situation für das leidenschaftliche Mädchen. Der Emotionslose sah sie nur stumm an. Das Mädchen legte ihre klammen Finger in einer zärtlichen Berührung auf Teals Wange und im nächsten Augenblick verschwamm ihre Sicht. Plötzlich ragten abstehende, lange Knorpelgebilde statt seiner Ohren aus seinen Haaren. Belinda blinzelte, war benommen. Erst jetzt vernahm sie das tiefdröhnende, animalische Knurren, das aus Teals Kehle strömte. Erschrocken riss sie ihre Hand zurück.

	Draußen war es dunkel geworden, die eisige Kälte begann Eisblumen an die Fenster des Pavillons zu malen. Der Junge schritt zur Tür, die beim Öffnen peinvoll aufquietschte, und ein harscher Schneestoß kühlte die heißen Wangen des tränenüberströmten Mädchens. „Du verschwendest deine Zeit. Ich werde gehen, sobald ich die Möglichkeit dazu habe“, sprach der Dämon und zerstörte alle Hoffnungen der jungen Frau.

	***

	Smaragd sah keinen Ausweg mehr. Von ihrer Truppe waren nur mehr fünf kampffähig, ihr Anführer Neon lag bewusstlos zu ihren Füßen und ihre beste Freundin war tot, Salmone war tot!

	Es ist nicht wahr! Alles hier ist nicht wahr! Es ist nur ein Traum, ein böser Traum und ich wache jeden Moment auf!

	Die Engel hatten sie umzingelt, richteten ihre Schwerter auf die zusammenrückenden Dämonen. Plötzlich überkam Crimson ein Tobsuchtsanfall und er hackte mit lautem Gebrüll auf die Himmelsboten ein, schwang sein Schwert in weiten Bögen, kämpfte verbissen und todesmutig. Er hatte eine Schneise in die Reihe der Engel geschlagen. Smaragd bückte sich zu Neon herunter, packte ihn in einem Rautek-Griff und spannte ihre Flügel, absichtlich ein paar Engel mit den sich entfaltenden Schwingen zur Seite schlagend, leider traf sie vermutlich auch den ein oder anderen Dämon, doch sie konnte einfach nicht anders, denn sie musste zu retten versuchen, was ihr als einzig Lebenswertes noch auf dieser Welt geblieben war. Hinter sich vernahm die fliehende Dämonin Schreie in Agonie und der Blick, den sie nach hinten wagte, rettete ihr das Leben, denn ein Engel tauchte gerade auf sie zu und sie konnte im letzten Augenblick der geheiligten Klinge ausweichen. Der schwere Manneskörper in ihren Armen zog die verzweifelt mit den Flügeln schlagende Kriegerin unweigerlich nach unten und Smaragd wusste, sie konnte ihrem Verfolger nicht entkommen.

	Ein heftiger Stoß in ihren Rücken ließ die Dämonin rasant an Höhe verlieren, im gleichen Augenblick schockte sie die Erkenntnis, dass der Engel ihre Schwingen mit dem Heiligen Schwert abtrennen könnte und dematerialisierte diese sogleich, woraufhin sie wie ein Stein nach unten fiel. Kurz bevor sie mit Neon in den Armen ungebremst auf dem Boden aufprallen konnte, klappte die Dämonin ihre Flügel wieder aus, knallte dennoch mit knochenbrechender Wucht auf und überschlug sich mehrmals.

	Die Gestürzte stemmte ihre zittrigen Arme in den Untergrund, doch hatte keine Kraftreserven mehr, um sich aufzurichten. Nun war es wohl endgültig zu Ende. Diese dunkelbraune Erde, die teils trockenen Grashalme, der leuchtendgelbe Haarschopf ein paar Maßschwungfedern entfernt, sind das Letzte, was sie vor ihrem Ableben sehen würde. Jedoch, die grünhaarige Dämonin erspähte auch andere Dinge, andere Gestalten, glaubte fest, es handle sich um ein Trugbild. Nein, tatsächlich! Dort tummelten sich mehrere schwarzgeflügelte Wesen mit Waffen in den Händen und drängten die Engelsbrut zurück. Unweigerlich in der Unterzahl zogen sich die Himmelsboten in mühelos geformten Dimensionstoren zurück, verschwanden vom blauen Himmel, der nun wieder trügerisch friedlich aussah, wolkenlos und unschuldig.

	Die Erde, das niedergedrückte Gras waren bedeckt von den Relikten der grausamen Schlacht, dem Blut, verdrehte Gliedmaßen, transparent werdende Leiber von vergeisternden Dämonen, Weinen in der Ferne.

	Die schwarz geflügelten Männer und Frauen landeten elegant, bargen die Verletzten und Smy realisierte, dass es sich hierbei ebenso um Jungdämonen handelte.

	Eine fliederhaarige Dämonin mit halbseitig abrasiertem Haar schritt bedacht auf sie zu, stemmte einen Arm in die Hüfte: „Ihr könnt von Glück reden, dass wir in der Nähe waren! Keine gute Gegend für fröhliche Wanderungen.“ Die Jugendliche mit dem in die Hose gesteckten Kragenhemd und den schweren Stiefeln funkelte Smaragd mit ihren tiefvioletten Augen herausfordernd an: „Was wollt ihr hier?“

	„Wir sind auf dem Weg zu Saphir, um uns Waffen zu organisieren“, keuchte Smaragd entkräftet, warf gleichzeitig einen prüfenden Blick zu Neon, ob seine Materie sich ebenso aufzulösen begann wie bei den verstorbenen Mitstreitern ringsum, und erleichtert stellte sie fest, dass er noch lebte. Ein hämisches Lachen lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder zu der fremden Dämonin.

	Sie bekam sich kaum wieder ein vor Gelächter, verstummte erst, als ein grellgrünhaariges Mädchen ihr zögerlich auf die Schulter tippte und ihr etwas zuflüsterte. Die nur einseitig langen, violetten Haare verdeckten das Gesicht der Dämonin und als sie sich wieder Smaragd zuwandte, trug sie ein zynisches Grinsen auf den blassen Lippen. „Kommt mit!“

	„Wir gehorchen keinen Befehlen von einer dahergelaufenen Dämonin!“, fauchte Crimson, der gestützt von zwei der fremden Jugendlichen herbei humpelte. Smy versuchte es mit mehr Diplomatie: „Wohin sollen wir euch begleiten?“

	„Ich beantworte keine Fragen. Ihr sollt mitkommen! Ist das klar?!“

	Smaragd fletschte die Zähne, doch die pausbäckige Gelbgrünhaarige nahm ihr die Aggression, als sie sich flehend vor sie hinkniete. „Bei uns seid ihr in Sicherheit!“, sprach sie laut und beinahe unhörbar fügte sie hinzu: „Kennst du Bernstein?“

	Die perplexe Smaragd nickte hoffnungsvoll und für die Kommandantin schien es wie eine Zustimmung auszusehen. Sie winkte ihre Truppe selbstgefällig zu sich. Mehrere helfende Arme packten den noch immer komatösen Neon. Die sich mühselig aufrappelnde Smaragd folgte den Trägern, während die kleinwüchsige Dämonin mit der leuchtend hellgrünen Kurzhaarfrisur sich zu ihr gesellte und ihr zuhauchte: „Du bist Smaragd, stimmt’s? Bernstein hat mir von dir erzählt. Ich habe dich an deinen Augen erkannt. Schlitzförmige Pupillen habe ich noch nie zuvor gesehen! Das sieht toll aus. Ich heiße Lime.“ Die blessierte, junge Frau antwortete dem Mädchen zunächst nicht. Der Schock war noch zu frisch, um etwas anderes außer Leere in sich zu fühlen, und das Mädchen spürte, wie die Trauer vor ihr lauerte, bereit sie anzuspringen und mit ihrer destruktiven Allmacht in den Abgrund zu reißen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Salmones wunderschönes, seidiges Haar, das sich um ihr leichenblasses, erstarrtes Gesicht ergossen hatte, und wie ihre Freundin langsam durchsichtig geworden war.

	Nur eines konnte einen Lichtblick in diese Misere bringen und Smy hoffte inständig, dass es noch Hoffnung gab. Mit belegter Stimme fragte sie: „Ist Bernstein noch am Leben?“

	***

	Teal stand vor der unsichtbaren Barriere. Er konnte das Zittern seiner Hand nicht unterdrücken, als er diese hob und sich vorsichtig dem dichten Vorhang des Banngewebes näherte. Es geschah nichts und er schöpfte Hoffnung, doch als er einen Schritt über die nicht sichtbare Grenze machte, begann sein Leib zu zucken und zu krampfen. Der Jugendliche stürzte zu Boden und versuchte sich mühselig aus dem unbarmherzigen Griff des Bannes zu befreien. Nach Sauerstoff ringend blieb er schließlich am Rücken liegen, bis die Schmerzen abebbten und er sich erheben konnte. Er betrachtete die Schotterstraße, wie sich diese über die Wiesen und ein fernes Gebirge schlängelte. Auf diesem Wege waren die Pferde davongeritten. Ihre Reiter hatten gegrölt und übermütig mit ihren Schusswaffen in die Luft gefeuert und hatten hinter sich eine Schneise des Todes und des Leides hinterlassen. Nach Jahren des Friedens war Krieg über dieses Land hereingebrochen. Die Fremden nahmen sich, was sie wollten und was keinen Wert für sie hatte, wurde zerstört oder getötet.

	Teal musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass von dem weitläufigen Gutshof nichts als Ruinen geblieben waren, abgebrannt bis auf die Grundmauern. Der beißende Geruch verkohlten Holzes und der säuerliche Gestank verwesender Leichen waberte hinter ihm im Tal. Der Waffenmeister und der Gutsherr waren zwei der ersten gewesen, die von ohrenbetäubenden Geschossen niedergestreckt worden waren. Welch unehrenhafte Art zu sterben, ohne Chance sein Leben mit Geschick, Kraft und Wendigkeit zu verteidigen. Teal und Belinda waren gerade an einem nahegelegenen Fluss entlangflaniert, als sie die Schüsse und Schreie vernommen hatten. Der Junge hatte ein Verantwortungsbewusstsein für die Tochter des Maiors entwickelt, war mit ihr zu den großen Weiden am Bachrand geflohen, wo sie sich beide tagelang versteckt hatten, ohne entdeckt worden zu sein. Der Dämon war losgezogen, um Nahrung für den Menschen zu besorgen, hatte das Ausmaß der Verwüstung mit eigenen Augen gesehen, den teils von Tieren angefressenen Leichnam des Waffenmeisters von dem Pfahl heruntergeholt, auf den die Soldaten ihn angenagelt hatten. Welch ekelerregende und verabscheuungswürdige Rasse die Menschen doch waren! Reichte es nicht den Feind zu bezwingen, mussten sie ihren Sieg auf solch perverse Weise demonstrieren?

	Die Fremden hatten bereits alle umliegenden Höfe geplündert, Tiere waren zum Verzehr geschlachtet oder als lebende Beute, mit Stricken verbunden, für einen Marsch vorbereitet, auch die restlichen Soldaten würden bald wieder abreisen und er und Belinda könnten ihr Versteck unbeschadet verlassen. Doch als der Dämon zu ihrem Unterschlupf zurückschlich, ließen ihn erstickte Schreie in einen unachtsamen Spurt verfallen. Er hörte harsches, tiefes Gelächter, Grunzen, Stöhnen und peinvolles Jammern und Flehen einer zarten Frauenstimme. Von weitem erblickte er ein paar Männer am Bachrand stehen, das Geschehen im Zentrum verdeckt von ihren Leibern. Ein zufriedenes, langgezogenes Aufstöhnen ließ die Menge unruhig werden und sie begannen sich zu prügeln. Plötzlich tauchte ein zierlicher Körper unter den rangelnden Männern hindurch, rannte panisch in das Wasser. Die Kleidung der jungen Frau war ihr halb vom Leib gerissen, ihre Weiblichkeit entblößt. Die Soldaten wateten der Flüchtenden durch das Wasser nach und einer von ihnen erwischte die Rothaarige am Handgelenk. Teal war beinahe bei ihnen angelangt und seine Rufe lenkten die Aufmerksamkeit auf ihn, sodass Belinda sich mit einem Biss in den Arm des Menschenmannes losreißen konnte, doch im nächsten Moment glitt sie auf dem Schlamm aus, stürzte. Ihr Verfolger versuchte sie aus dem Wasser zu ziehen, doch sie trat und tobte, und wutentbrannt schlug der Uniformierte dem Mädchen mit der Faust ins Gesicht, sodass sie bewusstlos ins Wasser stürzte.

	Die anderen Soldaten schossen indes mit ihren Pistolen auf den vermeintlichen Stallburschen am anderen Bachufer, doch dieser rannte im Zickzack weiter, obgleich er bereits ein paar Mal getroffen worden war. Belindas Verfolger hatte sich aufgerappelt und sein Schwert gezogen, denn seine Schusswaffe war durchnässt und unbrauchbar. Er stand im Schussfeld, daher konnten seine Kumpane keine Schüsse mehr auf den größenwahnsinnigen Burschen abfeuern. Jener hatte im Sprung das Schwert erhoben und der überraschte Soldat parierte, doch letztendlich, nach wenigen Manövern, machte sich die jahrelange Übung bezahlt und Teal schlitzte dem Mensch den Bauch auf, sodass die Eingeweide hervorquollen. Doch der Mann lebte noch, röchelte und stürzte auf die Knie und Teal packte ihn am Kragen und benutzte den verblutenden Körper als Schutzschild gegen den Kugelhagel. Der unter der Last des Mannskörpers schwer keuchende Junge, sah wie die Gedärme vom Wasser getragen an seine Hüften schwappten. Angewidert blickte er sich nach Belinda suchend um. Ihre leblose Hülle trieb, mit dem Gesicht nach unten, links von ihm auf dem blutroten Wasser. Ihr rotes Haar kräuselte sich in den Wellen, die von den heranwatenden Männern verursacht wurden. Einer von ihnen zog das Mädchen hoch, ihre Gliedmaßen baumelten kraftlos herab und der Mensch, der ihren Tod feststellte, warf sie verärgert wieder in die Fluten.

	Es war, als höre Teal ein lautes Schnalzen in seinem Kopf und gleichzeitig durchströmte ihn ein Furor, der die Begrenztheit seines schwachen, gebannten Körpers zu sprengen schien, simultan fühlte er einen einfahrenden Schmerz beiderseits der Unterlippe und in einer befriedigenden Gewissheit wusste Teal, dass er seine Reißzähne zum Wachsen gebracht hatte. Er spürte das Ausfahren seiner krallenähnlichen, schwarzen Fingernägel und mit einem diabolisch, zähnefletschenden Gesichtsausdruck warf er den menschlichen Schutzschild zur Seite und stapfte auf die verunsicherten Soldaten zu. Ungläubig deuteten die Aufschreienden mit ihren Fingern auf den Jungen, der in seinem dämonischen Selbst erblüht war. Endlich, nach so langer Zeit!

	Der Dämon wich den Bleigeschossen geschwind aus und hatte gerade erst zwei der Söldner niedergestreckt, als die restlichen bereits ängstlich schreiend flohen. Sie rannten und stolperten zu ihren Pferden und gaben den peinvoll aufwiehernden Tieren die Sporen. Der Dämon materialisierte seine Schwingen und nahm die Verfolgung auf. Er begann gerade daran Gefallen zu finden, seine Krallen in das menschliche Fleisch zu schlagen, als ihm ein plötzlicher Konvulsionsanfall83 zu Boden stürzen ließ, denn er war in die Barriere hineingeflogen. Teal benötigte einige Zeit, bis er seine animalische Wut unter Kontrolle brachte, bis das Rauschen in seinen Ohren nachließ und seine verzerrten Gesichtszüge sich wieder glätteten.

	Er schritt zurück zum Bachufer und hob behutsam den achtlos weggeworfenen Körper der Menschenfrau heraus. Er wusste nicht, was ihn zu dieser widernatürlichen Fürsorge trieb, denn es war schändlich für einen Dämon um einen Menschen zu trauern. Er betrachtete das blaugeschlagene Gesicht der Frau, fühlte eine unheilvolle Energie an ihrem halbnackten Körper, ihrer weichen, kalten Haut haften. Der Krieg der Menschen war noch viel grausamer, als es der Heilige Krieg zwischen Engel und Dämonen jemals sein könnte. Diese Schändung war eine Brandmarkung einer Seele in alle Ewigkeit. Ein Bewusstsein, das auch durch eine Wiedergeburt niemals vergessen werden konnte.

	***

	Smy starrte auf den nackten Boden festgetretener Erde. Rund um sie erhoben sich üppige Farne, die dieses Areal umsäumten und über ihr schirmte das Blätterdach den leichten Nieselregen ab. Sie befand sich in einem Abteil eines Lazaretts und neben ihr schlummerte ein Clankamerad, der sich erst von seinen schweren Verletzungen erholen musste. Doch die Atmosphäre hier trug nicht gerade zur Rekonvaleszenz bei, denn sie wurden eher wie Gefangene behandelt als wie Verbündete. Sogar in dieser Genesungsstätte unternahm eine Wächterin von Zeit zu Zeit Kontrollgänge und Smaragd war sich sicher, dass diese ruppige Soldatin auch jenseits der Farnwedel Wache hielt.

	Die Dämonin mit dem Smaragdhaar stützte den Kopf in die Hände. Es war zum Verzweifeln! War Bernstein überhaupt ein Mitglied dieser militärischen Organisation, die ihr eher vorkam wie eine Räuberbande? Ich habe ihn noch nicht einmal gesehen! Oder etwa doch? War der Schatten, den sie wegtauchen gesehen hatte, als sie auf unsanfte Weise hier zu dieser Krankenstätte gezerrt worden war, etwa ihr Jugendfreund gewesen? Aber welchen Grund gibt es mich zu meiden?

	Eine tiefe Traurigkeit lastete schwer auf der Dämonin. Sie fühlte sich, als hätte jemand Steine in ihren Körper gelegt. Vor ihrem inneren Auge sah sie noch immer Salmones starre Gesichtszüge und wie sich ihr Molekülverband in dünner Luft verloren hatte. Der Geruch nach Blut stach noch immer in ihrer Nase und die grauenhaften Bilder spulten sich immer wieder von neuem in ihrem Kopf ab. Ich hätte ihren Hilferuf erhören sollen, aber ich habe mich entschieden. Ich habe mich für Neon entschieden und jetzt ist sie tot!

	 Der Empfang in dieser Gruppierung war alles andere als freudvoll gewesen. Die empathielosen und resignierten Gesichter der Fremden waren wie Geister um sie herumgeschwebt und keines hatte Anteilnahme oder Freude gezeigt. Bisher hatte sie nur eine einzige nette Dämonin in dieser Bande kennengelernt und das war Lime gewesen. 

	Unversehens teilten sich die Farnwedel und ein grellgrüner Schopf tauchte durch den grünen Wall. „Psst“, zischte Lime, deren kindliches Gesicht überhaupt nicht zu ihrem resoluten Auftreten passte. Sie lockte die sich erstaunt erhebende Smaragd zu sich. „Bernstein kommt gleich zu dir, aber er wird so tun, als würde er dich nicht kennen und du musst dich ebenso verhalten! Wir dürfen keinen Verdacht erregen!“ Smaragds Herz verfiel in einen Trommelwirbel und ihr Schwermut wurde von einem plötzlichen Wirbelsturm in ihr weggefegt. Doch als sie dem Mädchen eine Frage stellen wollte, war dieses bereits wieder davongeschlüpft. Smaragd starrte hoffnungsvoll auf die kleinen Blätter der Pflanzen vor ihr, doch es regte sich nichts für lange Zeit.

	Die Dämonin wünschte sich so sehr, dass der orangene Lockenschopf ihres kleinen Federkiels84 endlich auftauchte. Sie fühlte, wie die Tropfen des zunehmenden Regenschauers sanft auf ihr Gesicht prasselten. Da raschelten und wippten die Wedel zu ihrer Linken und zum Bersten gespannt hielt sie den Atem an. Doch es war nur der Wind gewesen. Smaragd begann leicht humpelnd auf und ab zu marschieren. Ihr Körper fühlte sich so rastlos an, als hätte ein Blitz sie getroffen und der elektrische Schlag würde noch immer durch ihren Leib zucken. Abrupt hielt sie inne, als sie eine warme Aura hinter sich bemerkte und sie wagte es kaum sich umzudrehen aus Angst davor, wieder enttäuscht zu werden. Schließlich wandte sie sich um und es war, als wäre die Zeit stehengeblieben. Das sanfte Orange dieser gütigen Augen würde sie unter tausenden erkennen. Seine Präsenz war wie der Sonnenschein, der die Haut berührte. Da war er! Bernstein. Mein Bernstein!

	Wie gereift er aussah! Aus dem kleinen, schlaksigen Kind mit der viel zu weiten Stoffhose, die nur durch einen Hosenträger an seinen Hüften gehalten hatte, war nun ein kräftiger Teenager geworden, der seinen muskulösen Oberkörper nicht mehr verdeckte, denn die cremegelbe Hose war passgenau und es wirkte, als wäre Bernstein hineingewachsen. 

	Smy war sprachlos vor Glück und sie war drauf und dran ihm um den Hals zu fallen, als sie seine abweisende Haltung bemerkte. Es zerriss ihr das Herz! Er sah sie kaum an, als er an ihr vorbeiging und sie wortlos anwies, an ihren ihr zugewiesenen Rastplatz zurückzukehren. Da erinnerte sie sich an Limes Warnung und folgte ihrem ehemaligen Jugendfreund, doch das Ziehen in ihrem Herzen wollte nicht weichen. Sieh mich doch an! Bernstein, bitte! Sie beobachtete ihn wehmütig, wie er mit geschwinden und professionellen Bewegungen den Verband ihres komatösen Kumpans wechselte. Die Verwirrung und Sehnsucht machten sie beinahe verrückt! Endlich, endlich habe ich dich wiedergefunden! Mein Bernstein! Mein Freund! Und ich soll so tun, als würdest du mir nichts bedeuten? Smaragd bekam kaum mit, wie die Wächterin in ihr Abteil lugte, doch dann scheinbar von etwas abgelenkt wurde und sich zurückzog. Bernstein sah umher und als ihre Blicke sich streiften, erkannte Smy, dass er in demselben Aufruhr war wie sie selbst. Seine Arbeit war noch nicht vollendet, als er sich verstohlen umblickte und lauschte. Plötzlich fasste Bernstein seine Jugendfreundin am Arm und blickte ihr tief in die Augen.

	Dieser Blickkontakt war so intensiv, es war als würde ein Feuer in Smaragd auflodern. Die Glückseligkeit, die sie wie eine Flutwelle überschwemmte, war kaum in Worte zu fassen. Sie spürte, wie seine Hände zitterten und sah, wie seine Lippen bebten. Er muss sich genauso zusammenreißen und zurückhalten wie ich.

	„Smy“, hauchte Bernstein und die Dämonin war völlig überrascht von seiner plötzlich tiefen Stimme, „Ich bin so froh, dass es dir gut geht! Ich habe dich so vermisst!“

	Der Kriegerin schossen die Tränen in die Augen und erstickt, halb lachend, halb weinend, sagte sie: „Ich dich auch! Ich habe fast nicht mehr daran geglaubt, dass ich dich nochmal wiedersehe!“ Sie bemerkte wie ihr Freund wieder etwas abwesend wirkte und seine Distanziertheit schmerzte sie mehr als der Kuss eines Engels! Bernstein lauschte, dann sah er sie wieder an und die Veränderung war deutlich in seiner freudestrahlenden Mimik zu sehen. Er erhob sich, breitete seine Arme aus und lächelte aus tiefster Seele. Die ehemaligen Freunde fielen sich in die Arme, eine Berührung so weich und zart wie ein Federbett. Es war, als würde neue Energie den noch lädierten Leib Smaragds fluten und mit einem Mal waren ihre Schmerzen und ihre Müdigkeit wie weggeblasen. Sie spürte seine Wärme und das Muskelspiel unter seinem kräftiger gewordenen Oberkörper.

	Bernstein murmelte in ihr Haar: „Keine Angst, Smy. Ich habe einen Plan.“ Es waren nicht seine tröstlichen Worte, es war die liebevolle Energie dahinter, die sich wie ein Segen auf ihre inneren Wunden legte.

	Bernstein löste sich von ihr und sie fühlte sich, als hätte man sie ihrer Seele beraubt. Sein Blick, der gerade noch so voller Freude und Liebe gewesen war, war plötzlich wieder distanziert, als hätte sich ein Schatten über seine Augen gelegt. Sein Antlitz war nichtssagend und kalt.

	Einen Atemzug später betrat eine fremde Soldatin das Lazarett, in einer Hand einen Speer und an ihrem Gürtel ein Schwert. Die Wache musterte alle Anwesenden taxierend. Bernstein war bereits dazu übergegangen, den Verbandswechsel zu vollenden. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er gerne noch etwas gesagt hätte, doch seine Lippen blieben zusammengepresst. Smaragd betrachtete ihren ehemaligen Freund, wie er ihr die kalte Schulter zeigte und verspürte einen Stich im Herzen. Wo waren sie da nun wieder hineingeraten? 

	Da betrat Lime das Krankenabteil und sprach gehetzt: „Ich muss dir noch etwas sagen!“ Sie begann der Wächterin zu berichten, doch Smy konnte nicht hören, was es war, denn ein warmes Gefühl lenkte sie ab. Bernstein hatte ihre Hand ergriffen und die Berührung löste eine unbeschreiblich intensive Empfindung aus – seine Haut auf ihrer Handfläche voller kribbelnder Wärme! Bernstein drückte kurz ihre Hand, sein angedeutetes Lächeln voll inniger Liebe. Die Liebe einer Freundschaft, die selbst durch einen Krieg nicht auseinandergerissen werden konnte. Dann drehte der Teenager sich um und ging ohne ein weiteres Wort. Smy sah ihm traurig nach und ihr Herz wurde schwer. Sie wäre ihm am liebsten nachgerannt, doch sie bemerkte den nun misstrauisch werdenden Blick der geharnischten Dämonin und nahm all ihre Willenskraft zusammen, um einen ebenso nichtssagenden Blick aufzusetzen, wie ihr liebster Jugendfreund es gerade getan hatte. Oh Bernstein, wann werde ich dich wiedersehen?

	 


9. The Truth

	      Is the First to Die

	Treue in Ewigkeit, wie hätte ich dir dies schwören können? Doch Trauer in Ewigkeit ist nun das, was ich empfinden werde. Nicht etwa aufgrund Eures Ablebens, sondern da Eure Seele geschändet wurde und nun gebrandmarkt ist, angreifbar, verwundet, riechbar für die Blutrünstigen, nach jeder Wiedergeburt in Angst lebend, ohne den Grund zu kennen. Die Ewigkeit. Menschen sind nicht dafür gemacht.

	Teal hockte stillschweigend und andächtig vor dem Erdhügel, der mit Steinen und Laubwerk bedeckt, die wilden Tiere von einer Plünderung des Grabes abhalten sollte. Der Dämon wachte nun seit Tagen an dieser Stelle.

	Die Soldaten waren nicht zurückgekehrt, was das unsterbliche Wesen bedauerte, denn an ihnen hätte Teal seinen Zorn und seine Aggression ausleben können, statt sich diesen zehrenden und verstörenden Gefühlen hingeben zu müssen. Er ersehnte die Erlösung, doch er konnte sich nicht rühren, konnte sich nicht abwenden und seine Wege gehen, wie es ihm sein Verstand vorschrieb. Gefangen in dieser knienden Position, der Blick haftend auf der Erde, die im Schatten der Steine lag, noch feucht vom kürzlichen Regenschauer.

	Das Aufwallen einer andersartigen Energie ließ den Dämonenteenager alarmiert aufsehen. Es war ein Dimensionstor, das eine Kluft in den grauen Himmel riss. Der Junge war geschockt, als er grünes Haar erblickte, eine ornamentbestickte Kleidung und ein kantiges Gesicht mit aggressiver Mimik.

	„Vater!“ Teal sprang erstaunt auf.

	Sein Gegenüber schien über das Wiedersehen nicht sonderlich erfreut. „Diese gutgläubigen El’fen! Ich wollte, dass sie deine Einheit zwischen Körper und Geist wiederherstellen, nicht, dass sie dich mit ihren Lehren vergiften“, knurrte Verdin, während er abschätzig die Erdaufwerfung beäugte.

	„Also hast du mich zu den El’fen gebracht!?“

	Sein Vater gab keine Antwort, taxierte seinen Sohn von Kopf bis Fuß, forderte ihn schroff auf, durch das Tor zu treten.

	„Nein!“, Teal tat einen Schritt rückwärts, „Vater, du kannst mich nicht deportieren und wieder affiliieren85, wie es dir beliebt.“

	Einen Lidschlag später hyperventilierte der Junge im Würgegriff seines Vaters und dessen Speichel spritzte ihm ins zyanotische86 Gesicht, als Verdin giftig folgende Worte ausspuckte: „Zusammenhalt, Gegenseitigkeit, … oder gar Liebe.“ Verdin betonte dies so abfällig, als stände er vor den monströsen Exkrementen von Cerberus, „… erlebe die Enttäuschung, wenn du mir nicht Glauben schenken willst.“ Er zog die Lefzen hoch, sah seinen Sohn angewidert an: „Du bist die schmerzliche Erinnerung daran, warum Dämonen nicht mit Vertrauen und Liebe erzogen werden. Liebe ist dein Todesurteil. Vertrauen die Bluttinte, mit der du unterschreibst.“

	Und mit diesen Worten schleuderte der grünhaarige Dämon den Jungdämon in das Dimensionstor.

	***

	Es waren nun einige Tage vergangen, seitdem der schmähliche Rest von Neons Truppe in das Lager von Cornsilk eingezogen war. Drei der Kameraden waren wieder bei Kräften, doch Neon und ein anderer Dämon, den Smaragd nicht näher kannte, waren noch im Lazarett untergebracht. Smy hatte bisher noch keine Möglichkeit erhalten, nach dem Zustand der beiden zu sehen, denn es war ihr untersagt, das Genesungszentrum zu betreten. Es gab hier strikte Regeln und auch Bernstein hatte sie bisher nur kurz gesprochen. Das Mädchen erinnerte sich an den zauberhaften Moment. Bernsteins Entwicklung hatte sie schier überrascht. Von ihm ging nun eine starke Aura aus und seine orangefarbene Iris barg etwas Geheimnisvolles.

	Die Dämonin schwelgte gerade in ihren Erinnerungen an den damaligen, süßen Lockenkopf, als ein „Psst!“ ihre Aufmerksamkeit erhaschte. Orangegelbe, kurze Locken tauchten hinter einem Blätterzelt hervor. Bernstein winkte die Überraschte zu sich. Smy vergewisserte sich, nicht beobachtet zu werden und schlich dann hinter das Zelt.

	Sie hätte den Jugendfreund so gerne wieder in ihre Arme geschlossen, sich mit seiner Anwesenheit getröstet, doch der Jungdämon schien gestresst, er flüsterte: „Ich habe einen Weg gefunden, euch hier rauszuschaffen!“

	„Warum? Lässt uns Cornsilk etwa nicht mehr gehen?“

	„Orchid, seine Adjutantin, die Dämonin, die euch hergebracht hat, hat andere Pläne mit euch. Vertraue mir, ihr habt keine Chance, wenn ihr auf eigene Faust fliehen wollt!“

	„Natürlich vertraue ich dir, Bernstein!“

	Smaragd sah ihren Jugendfreund liebevoll an, war befremdet von seiner Zielstrebigkeit und dieser lakonischen Art, die überhaupt nicht zu ihm passte. Sie wünschte sich beinahe, er würde sich wieder schutzbedürftig an sie klammern, sowie er es als Frischling getan hatte. Doch die Gräuel des Krieges hatten ihn erwachsen werden lassen.

	Smy bat eindringlich: „Komm mit uns!“

	„Hör gut zu!“, hauchte Bernstein ernst. „Wir planen einen Putsch. Ich habe das schon seit langer Zeit eingefädelt und hart daran gearbeitet. Ich kann hier nicht weg! Ich kann dir nur helfen zu entkommen. Dir und deinen Freunden.“

	Smaragd betrachtete den Jugendlichen mit großen, erstaunten Augen. Er hatte sich so sehr gewandelt! Sein Äußeres spiegelte seinen Charakter wieder wie ein Sinnbild von Mut, Kraft und Verantwortungsbewusstsein.

	Rasch unterrichtete der Jungdämon seine Kindheitsfreundin von seinem Plan, doch Smaragd schüttelte ihren fülligen Grünschopf: „Wir können nicht einfach umkehren! Wir müssen zu Saphir reisen. Wir brauchen Waffen!“

	Die orangenen Augen sahen sie bedauernd an. „Das kannst du vergessen, Saphir gibt keine Waffen mehr aus.“ Bernstein beugte sich näher zu Smaragd, zischte: „Er hat alle Untertanen rausgeworfen und unter Androhung der Todesstrafe verboten, dass sie seiner Residenz zu nahe kommen! Viele Dämonen, die diesen Befehl ignoriert haben, haben den Tod gefunden! Durch mächtige Dämonen wie Kupfer … oder Verdin … oder durch den Dämonenführer selbst. Die Bedrohung liegt nicht mehr allein bei den Engeln. Unser Regent hat uns im Stich gelassen.“ Der orangehaarige Lockenkopf sah sich konzentriert um, ob ihr Gespräch auch nicht belauscht wurde. „Smy, ich habe keine Zeit mehr, ich kann euch nur helfen, wenn sie keinen Verdacht schöpfen. Der Kerl mit der gelben Eidechse auf dem Kopf wird heute Abend entlassen, den anderen wird Lime morgen rausschummeln. Cornsilk und Orchid sind unterwegs, das heißt, viele der Clanmitglieder nehmen ihre Aufgaben nicht so genau, meine Leute werden dafür sorgen, dass sie sich ein bisschen mehr schleifen lassen als sonst.“ Der junge Mann zwinkerte: „Ihr könnt euch aus dem Schrottlager am Rande der Siedlung bedienen. Die Waffen sind reparaturbedürftig, doch viele davon in gutem, brauchbarem Zustand. Ihr müsst damit Vorlieb nehmen, denn das Waffenlager ist zu gut bewacht. Wenn die Dimensionsmonde sich berühren, überrumpelt ihr die Wachen am nächstgelegenen Tor und flieht in den Wald, immer geradeaus. Ihr werdet auf einen Dämon mit mehreren, geflochtenen und hochgesteckten, rotbraunen Zöpfen treffen. Maroon wird euch ein Dimensionstor öffnen, das sich möglichst nahe eurer Heimat befindet.“

	Smaragd hatte ihren einstigen Freund nie zuvor so ernst und zielstrebig gesehen. Sie prägte sich den Plan ein, Bernstein war bereits aufgestanden, reichte ihr die Hand für einen herzlichen Unterarmgruß.

	Als der Junge bereits am Gehen war, blickte er nochmals über die Schulter zurück, befeuchtete seine Lippen, wirkte bekümmert: „Ich habe Teal auf der Erde getroffen.“

	„Wie geht es ihm!?“, fragte Smaragd hocherfreut mit einem Strahlen im Gesicht.

	„Er hat um unsere Hilfe gebeten.“ Bernstein schluckte: „Das ist jetzt schon viele Wochen her. Ich habe so getan, als würde ich ihn nicht erkennen, denn ich war in Cornsilks Gefolge unterwegs und ich wollte nicht, dass er Teal als Dämon erkennt und wie mich zum Leibeigenen macht. Smy, wenn du irgendwann die Möglichkeit hast, in die Menschendimension zu gelangen, dann hol ihn dort raus, aber wahrscheinlich besser erst, wenn der Heilige Krieg vorbei ist. Ich werde das auch tun, wenn ich noch …“

	„Ist dieser Maroon auf deiner Seite? Er kann uns ein Tor öffnen!“

	„Nein, Smaragd. Es ist nicht so einfach! Ich muss meine Ressourcen einteilen! Es ist riskant genug, dich und deine Freunde zu retten! Teal droht keine Gefahr, ihm ergeht es nicht gut auf der Erde, doch es tobt kein Krieg wie hier. Ich glaube, er wurde zu seinem eigenen Schutz dorthin geschickt.“ Bernsteins Mimik verwandelte sich in eine Maske des Bedauerns: „Am liebsten würde ich mit dir gehen, Teal holen und in Frieden leben.“ Er senkte traurig den Blick zu Boden. „Es hat mich sehr gefreut, dich wieder zu sehen.“ Der junge Mann hatte sich abgewandt, schielte vorsichtig um die Ecke und verschwand geschwind in einer Gruppe vorübergehender Dämonen.

	Smaragd sah ihm schweren Herzens nach. Endlich, nach so vielen Jahren, es waren vermutlich rund fünf gewesen, hatten sie sich wieder getroffen und hatten doch viel zu wenig Zeit miteinander verbringen können.

	Es kam, wie Bernstein prophezeit hatte. Neon wankte zu Anbruch der Dunkelheit aus dem Lazarett und Smaragd wurde herbeigeholt, um ihn zu versorgen. Sie geleitete den noch schwachen Dämon zu einer ruhigen Stelle innerhalb des Areals, in dem sie sich aufhalten durften. Ein großer Stein diente ihnen als Sitzgelegenheit. Das Schweigen war erdrückend, die Worte kamen nur zaghaft und die beiden Clankameraden tauschten nur wichtige Informationen aus, wie etwa den Fluchtplan.

	Die Dämonendimension war bereits in vollkommene Dunkelheit getaucht und die Dimensionsmonde, blutrot, überlappten sich bereits. Neon und Smaragd hatten sich nichts mehr zu sagen. Smaragd fühlte sich so leer, sie hätte ebenso gut tot sein können. Weniges hätte eine tiefere Schneise in ihre Vertrautheit schlagen können als die Schuldgefühle und die Trauer über das Ableben ihrer besten Freundin. Nach dem Krieg, wenn ihr Bündnis keinem höheren Gut mehr dienen würde, würden sie getrennte Wege gehen, denn Smy wusste nicht, wie sie sonst mit diesen die Seele zerreißenden Gefühlen fertig werden sollte. Neons Anblick würde Smaragd auf ewig an ihre schwerwiegende Entscheidung erinnern, als sie sich binnen eines Herzschlages zwischen ihrem Seelenpartner und ihrer Herzensfreundin entscheiden hatte müssen.

	***

	Teal war ohnmächtig am Boden gelegen. Trotz fehlendem Zeitgefühl vermutete der Junge, dass er wohl mindestens neun Mondbreiten ohne Bewusstsein gewesen war, denn seine Wange und der Arm, auf denen er gelegen hatte, brannten. Die eingeschlafenen Finger kribbelten, Flexion und Extension87 pumpten wieder Blut in das juckende Fleisch und nun bemerkte der Dämon, wie sich diese Energie unterschied. Sie war kraftvoll und vertrieb bald die unliebsamen Empfindungen und als der Junge sich mühelos hochstemmte, wusste er mit Gewissheit, seine alte Stärke war zurückgekehrt! Vor Freude katapultierte sich der Jungdämon in die Lüfte, spannte seine lackschwarzen Schwingen und genoss die Energie, die ihn flutete. Es war, als wäre der Sog umgekehrt worden, denn in der Menschenwelt war sein Qi von ihm weggeströmt, hier aber wurde er davon erfüllt. Er war heimgekehrt.

	Der Dämon sah an sich herab. Er trug wieder seine braune Hose, die weitgehend passgenau war, und etwas große, schwere Schuhe. Sein nackter Oberkörper war hager und drahtig. Teal tastete nach seinem Hals und atmete erleichtert auf. Rackoons Andenken war noch da! Er hatte es die ganze Zeit über in der Menschenwelt erfolgreich versteckt gehalten und glücklicherweise zu Bels Beerdigung getragen.

	Die Dämonendimension erblühte in ihren gewohnt prächtig sattgrünen Farben, die riesigen Koa’koabäume überragten jeden noch so alten Baum auf der Erde bei weitem, die Stämme so breit wie irdene Häuser und das Gras funkelte in einem Glanz, der Erdenbürgern fremd war. Schluss nun mit den Erinnerungen. Teal war zurück in der Dämonendimension und suchte den Exodus in die Menschenwelt in die Vergessenheit zu verbannen.

	„Man könnte meinen, du hättest noch niemals eine Wiese gesehen …“, näselte eine hochmütige Stimme und der blaugrünhaarige Dämon wurde aus seiner Faszination an der Natur gerissen, als er sich nach dem Störenfried umsah und feststellte, dass es sich um den Sohn Saphirs handelte, der perfide Kerl, der damals Kiesel nach ihm geworfen hatte, als wäre er eine leblose Puppe. Auch Chrom hatte sich äußerlich kaum verändert bis auf einen beachtlichen Wachstumsschub. Mit einem genervten Seufzer erhob sich der Jungdämon mit den sonderbaren, metallisch glänzenden Haaren, die je nach Lichteinfall und Position des adoleszenten Dämons die Farben der Umgebung wiederspiegelten, und ihre Färbung daher stetig variierte. „Willst du mich nun endlich begleiten? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit“, brummte der Sohn des Dämonenführers, wandte sich zum Gehen, ohne sich zu vergewissern, ob der Angesprochene ihm auch tatsächlich folgte.

	Da Teal jedoch ohnehin nicht wusste, wohin er hätte gehen sollen, außer sich auf die Suche nach seinen Freunden zu begeben, ging er hinter dem lustlos dahinschlendernden Chrom her. Der heimgekehrte Dämon blickte sich suchend nach Spuren eines Krieges um. Waren die Gerüchte der El’fen unwahr gewesen? „Hat es hier Krieg gegeben?“, erhob Teal seine Stimme. Der etwas ältere Jungdämon schmunzelte hämisch: „Wir sind mittendrin.“

	Betroffen hielt der Hinterhermarschierende inne und schlug eine andere Richtung ein, um eine Lichtung zu suchen, wo er sich in die Lüfte erheben konnte, um fliegend nach seinen Freunden Ausschau zu halten, wenn sie überhaupt noch am Leben waren.

	Chrom bemerkte verärgert, dass das neue Schoßhündchen seines Vaters plötzlich abhauen wollte, hirschte dem Davonstürmenden nach und schaffte es schließlich, Teal am Arm gepackt zurückzuhalten. „Mein Auftrag ist es, dich bei meinem Vater abzuliefern.“

	„Ich habe noch etwas zu erledigen, ich kann danach unseren Fürsten aufsuchen.“

	„Komm sofort mit mir mit! Ich habe es satt, das Kindermädchen zu spielen! Und so ein Querulant soll der neue Schüler meines Vaters werden!?“

	Teal hatte sich losgerissen und hielt nun erstaunt inne. Er würde tatsächlich der Schüler des Dämonenführers werden? Obwohl er so lange Zeit fort gewesen war, hatte Saphir auf ihn gewartet. Teals Magen rebellierte und die Schuldgefühle übermannten ihn, obgleich er noch keine Entscheidung getroffen hatte, vermutlich da er wusste, er konnte nicht anders, als die Macht zu wählen. Die Suche nach seinen Freunden würde sich mühsam gestalten und schließlich hatte Bernstein ihn doch auch im Stich gelassen, ihn nicht mitgenommen, hatte sogar so getan, als kenne er ihn nicht! So viel zu Freundschaft. Nein, ich muss meinen Weg gehen. Und ich bin nicht dazu bestimmt, ein unbedeutender Schwächling zu sein.

	Erleichtert und auch sichtlich enerviert, stellte Chrom fest, dass der Sonderling ihm zu folgen gedachte, so stapfte er bis zur nächsten Lichtung und setzte seinen Weg fliegend fort, was der Kerl schließlich bereits beherrschte, wenn auch illegitim, da es lizenzlosen Dämonen ohne Mentor nicht gestattet war, die Schwingen in Gebrauch zu nehmen. Diese Tendenz, Regeln zu brechen, gefiel Chrom, das war aber auch das Einzige, was er an diesem steifen Pessimisten symphytisch fand.

	Teal war so lange Zeit auf der Menschenwelt arretiert gewesen, dass seine Unbeholfenheit im Umgang mit seinen Schwingen nicht verwunderlich war, dennoch grämte es den ehrgeizigen Dämon immens, von Chrom derart an die Wand gespielt zu werden.

	Von weitem bereits hatte Teal die Türme aus Stein, die hoch in den Himmel ragten, erspäht, hatte staunend beobachtet, wie sich mit jedem Schwingenschlag mehr von der imposanten Festung offenbarte, bis er schließlich ihr ganzes Ausmaß begutachten konnte. Es war erstaunlich, solch ein Bauwerk, von Dämonenhand erschaffen. Wenn dem überhaupt so war.

	Der Sohn des Dämonenführers landete weich und akkurat auf der Steinbrücke vor dem großen Holztor mit den schmiedeeisernen Verzierungen. Der neue Schüler Saphirs krachte weniger grazil hinter ihm auf, stolperte durch den Schwung vorwärts, sodass Chrom ausweichen musste, um nicht gerammt zu werden. Der sein Gleichgewicht wiedererlangende Junge mit dem blaugrünvioletten Haar klopfte sich den Staub aus dem Gewand und legte dann ehrfürchtig den Kopf in den Nacken angesichts dieser riesigen Bastei, hielt die Luft an, als sich die schweren Tore knarrend öffneten. Teal betrat staunend den weitläufigen Saal, folgte dem gelangweilten und zielstrebig durch die Hallen und Gänge eilenden Jungdämon. Ein beunruhigendes Geräusch wurde zusehends lauter. Es klang wie Wehgeklage, wie weinerliches Flehen. Schließlich gellten haarsträubende Todesschreie durch den düsteren Gang und ihr Echo hallte noch lange nach. Teal hielt kampfbereit inne. Seine Nackenhärchen sträubten sich, eine Kälte prasselte über seine Unterarme. Woher kommen diese Schreie? Und wohin bringt mich der Sohn des Damonenführers? Werde ich der nächste sein, der gefoltert wird? Habe ich mich doch nicht als würdig erwiesen?

	Chrom schritt unbeirrt voran. Der Dämon mit dem kurzen, nur an Stirn- und oberer Schädeldecke langem Schopf, drückte die Klinke einer Tür herunter, betrat den kerzenbeschienenen Kerker, kommentierte das Massaker darin mit einem angewiderten Zucken des Mundwinkels, doch wandte sich dann sogleich an die Gestalt, die sich im Schatten befand: „Vater“, Chrom machte eine tiefe Verbeugung, „Ich bin heimgekehrt und habe deinen neuen Schüler mitgebracht.“

	„Ah, Sohn, welch angenehme Überraschung.“ Der Dämonenführer trat ins Licht, musterte Teal, doch dessen entsetzter Blick haftete auf den ausgerissenen Gliedmaßen, die in der Blutlache am Steinboden unwillkürlich zuckten, bis die Materie allmählich zerfloss, sich die festen Strukturen in wabernde Energie auflösten, doch seltsam war, die Energie verflüchtigte sich, der Molekülverband des ehemaligen Körpers blieb liegen. Ein getöteter Dämon wird zum Geist. Warum blieben hier sterbliche Überreste zurück, wenn sich dieses bedauernswerte Wesen doch wie ein Dämon anfühlte?

	Ein Räuspern riss den Jungdämon aus seinen Überlegungen. Ob ihm das Furcht bereite, hatte der Dämonenführer ihn gefragt. Ja, ein Lebewesen auf solch grausame und abscheuliche Weise niederzumetzeln, verlangte danach, um sein eigenes Leben zu bangen. Teal verschloss die Augen vor dem grausigen Anblick, sah zu dem Lord auf, der seine schwarzen Krallen einfahren ließ, seine blutgetränkten Pranken beinahe entzückt betrachtete.

	„Ich frage mich nach dem Grund …“, hauchte Teal.

	Saphir war zu einer thronähnlichen Sitzgelegenheit geschlendert und während er bedächtig langsam Platz nahm, säuselte er mit leiser, gefährlicher Stimme: „Brauche ich einen Grund?“ Er überschlug in einer würdevollen Bewegung die Beine, durchbohrte Teal mit seinem autoritären Blick: „Was fühlst du?“

	Der juvenile Dämon überwand sich, den verstümmelten und zerfetzten Leib noch einmal anzusehen: „Ungerechtigkeit.“

	Saphir lachte homerisch: „Das schätze ich an so blutjungen Dämonen, wie du es bist. Sprechen noch aus, was sie denken. Doch bestimmt nicht aus Wagemut. Eher aus Dummheit, weil sie die Folgen nicht abschätzen können.“ Seine Tonlage wurde drohend: „Ich kann dich mit Leichtigkeit genauso enden lassen! Nun sage endlich was du FÜHLST, was du empfindest interessiert mich nicht!“

	„Ich spüre eine schwache Energie.“ Teal schärfte seine Konzentration. Das Opfer fühlte sich tatsächlich anders an als die Schwingungen der anderen Anwesenden. „Eine nicht greifbare, fremdartige Energie?“ Der Heranwachende sah fragend auf und beunruhigt stellte er fest, wie Saphir ungehalten wurde. Er unterdrückte den Impuls zu schlucken. Er wusste, für einen Rückzieher war es nun zu spät, denn würde er Saphirs Offert, dessen Schüler zu werden, ablehnen, würde der Dämonenfürst seine Kehle genauso aufreißen wie bei dieser bedauernswerten Seele ihm zu Füßen.

	Die schroffe Einmischung Chroms unterbrach die prekäre Situation: „Ein Halbblut!“ Der Sohn des Dämonenführers machte sich keine Mühe, die Geringschätzung der Praktiken seines Vaters zu verbergen. Genervt bat er darum, sich zurückziehen zu dürfen, ließ Teal in dem dunklen Gemäuer zusammen mit diesem unberechenbaren, grausamen Dämon und der deformierten Leiche zurück.

	Teal schauderte und er konnte den Blick nicht von dem verstümmelten Leib nehmen. Unversehens wurde der Jugendliche von einem Prankenhieb gegen die Wand geschleudert und während er sich stöhnend aufrappelte, schritt der odiöse88 Herrscher graziös und mit erhobenem Haupt auf ihn zu, stierte seinen Adepten von oben herab an.

	Schließlich zischte der unbarmherzige Regent mit zusammengekniffenen Augen: „Mitgefühl ist unangebracht.“ Teal versuchte, das Zittern zu unterdrücken, ertastete mit klammen Händen die kalte Kerkerwand hinter sich und richtete sich langsam auf, bemüht, nichts als Gleichmut in seiner Mimik zu zeigen. Er wartete mit pochendem Herzen, bis Saphir mit gefährlich säuselnder Stimme weitersprach: „Offenbar hat dir Verdin niemals mitgeteilt, wie deine Mutter zu Tode kam.“

	Teals Augen weiteten sich, doch er wagte nicht, den mächtigen Fürsten danach zu fragen, dieses Geheimnis zu lüften, das ihn sein Leben lang gequält hatte. Er hoffte inständig, dass Saphir weitersprach, doch dieser schwieg mit einem süffisanten Schmunzeln. Plötzlich wurden dessen Gesichtszüge rigide und der Schüler biss die Zähne zusammen in Erwartung einer weiteren Attacke, doch stattdessen setzte Saphir seine Erläuterungen fort: „Sie wurde von Engeln hingerichtet und wage nicht zu hoffen, ihr wäre langes Leiden erspart geblieben. Nein. Sie wurde gefoltert.“ Der prunkvoll gewandete Regent bleckte sein Gebiss mit den langen Eckzähnen. „Gequält. Stückchenweise tranchiert.“

	Der hagere Junge hatte den Mund offenstehen, konnte und wollte nicht glauben, was er da hören musste und hätte seine Widerrede am liebsten laut herausgeschrien, doch wusste, dieser Frevel könnte tödlich enden. Allmählich kroch Zorn in ihm herauf, brachte seinen ganzen Körper zum Beben.

	Saphirs sonore Stimme hallte unheilvoll an den Wänden des finsteren Verlieses wieder: „Engel sind Barbaren. Denkst du, sie hätten Mitleid mit deiner Mutter gehabt?“ Der furchteinflößende Mann mit den scharf geschnittenen Gesichtszügen richtete sich wieder vollends auf, blickte despektierlich auf den Jungen herab: „Doch worauf ich hinauswill, es waren Halbdämonen, die deine Mutter verraten haben. Anders als wir Dämonen können diese Lügen formulieren. Dies hat ihr das Leben gekostet.“ Teal fröstelte, jedoch nicht aufgrund der Kälte in diesen Katakomben. Sein Verstand schob die Erkenntnis weg, verleumdete die Nachricht über das Ableben seiner Mutter. Er hatte doch immer geglaubt, ihre Anwesenheit zu spüren. Das muss ein Irrtum sein, sie ist noch am Leben. Sie muss es sein!

	Der Dämonenfürst blickte auf den Jungen mit den ebenmäßigen Gesichtszügen, die keinerlei Emotion verrieten. Das gefiel ihm. Nur dessen geballten Fäuste und das marginale Zittern seiner verkrampften Schultern verrieten seinen inneren Aufruhr.

	Teal sah nochmals zu dem am Boden liegenden Halbdämon, dessen Hüllen sich noch immer nicht aufgelöst hatten, wie es bei einem normalen Dämon üblich war. Er hatte in den letzten Minuten mehr über seine Familie, mehr über die Welt erfahren als sein ganzes bisheriges Leben. Er war es gewohnt, rüde behandelt zu werden, doch Saphir würde ihm nicht nur zu einer eminenten politischen Stellung verhelfen, sondern ihm überdies alles lehren, was sein eigener Vater bisher verabsäumt hatte. Auch wenn eine unschickliche Furcht seinen Hals zuschnürte, so musste er sich doch eingestehen, dass ein Mentor, vor allem dieser, lukrativ war.

	Saphir taxierte seinen Schüler, wie jener gedankenversunken den deformierten Korpus betrachtete und hauchte dann: „Diese Kreaturen sind keineswegs eine Laune der Natur, sondern von Dämonenhand erschaffen. Sterbliche, die zu Dämonen gewandelt wurden. Absurditäten, die kein Recht auf Existenz haben. Verlogene Absurditäten.“ Der Dämonenlord schnaufte, schwang unvermittelt herum und eilte mit großen, graziösen Schritten davon. Teal war unsicher, ob er dem Dämonenführer folgen, oder ob er dessen Befehle abwarten sollte und befangen verharrte er auf der Stelle. Saphir blieb abrupt stehen, drehte langsam und unheilvoll den Kopf und ein bedrohliches Grollen drang aus seiner Kehle, woraufhin der Schüler, den Unmut seines Lehrers realisierend, sogleich zu seinem Lehrmeister stürzte. Beklommen hetzte der Halbwüchsige hinter dem hochgewachsenen, respekteinflößenden Herrscher hinterher, hoffte inständig, dass er künftig alles richtig machte, denn ihm schauderte vor der Zurechtweisung.

	***

	Bernstein fuhr sich mit dem Unterarm über die Stirn, verhinderte somit, dass ihm das Blut, das von seiner Schädeldecke herabrann, in die Augen tropfte und keuchend richtete er sich auf, sah sich nach seinen Kameraden um, die ebenso versehrt am Boden verstreut lagen, sich mühselig hochrappelten. Er lief zu einem seiner Mitstreiter, der mit schmerzverzerrter Mimik die Hände auf seinen blutüberströmten Unterleib presste und Todesqualen zu erleiden schien, und legte diesem beruhigend die zitternden Hände auf die Schultern, flehte: „Bleikur! Du musst dich heilen! Du verblutest!“

	Verzweifelt beobachte der Junge mit dem orangenen Lockenschopf, wie sein Kumpan um sein Leben kämpfte und fahrig sah er sich um, wusste nicht, wie er dem Leidenden helfen konnte, doch schließlich trennte er seinen Hosenträger mit ausfahrenden Krallen vom Hosenbund ab, riss sich ein großes Stück Stoff mit den Zähnen vom Bein, presste das Knäuel auf die Wunde und fixierte den Druckverband mit seinem Hosenträger. Bernstein presste zusätzlich seine Hände auf die Wunde und starrte ängstlich und gebannt auf das Blut, das seine Finger bedeckte, betete, dass der Dämon mit dem blassrosa Haarschopf genügend Ressourcen für eine Regeneration hatte.

	Ein Stöhnen lenkte seine Aufmerksamkeit wieder zu dem leichenblassen Gesicht des Kameraden. Dessen Lippen formten Worte, doch der Versehrte hatte nicht die Kraft zu sprechen. „Sssch“, beruhigte Bernstein den Wimmernden und nach einer Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit erschien, obgleich es nur eine Mondbreite89 gewesen sein konnte, kam wieder Farbe in das bleiche Gesicht und schließlich ließ sich Bernstein erleichtert auf seine Fersen sinken, denn die Blutung war gestoppt und sein Clankamerad eingeschlafen. Doch es gab keinen Grund aufzuatmen, denn auch andere Dämonen benötigten seine Hilfe! Rasch sprang Bernstein auf, eilte zum nächsten indisponierten Krieger. Sie waren Opfer eines Engelangriffes geworden und es war so rasch geschehen, dass Bernstein die Ereignisse nicht einmal resümieren hätte können, wenn er es gewollt hätte. Oder der Schock saß einfach noch zu tief in seinen Knochen.

	Die rabiaten Weichfedern hatten ihre Patrouille überrumpelt, hatten ihn bewusstlos geschlagen, sodass er nichts von der Schlacht mitbekommen hatte, bis er erwacht war und dieses Chaos und Leid feststellen hatte müssen. Bernstein legte seine Hand auf die Wange eines Mädchens, strich das grüne Haar aus ihrem Gesicht und umfasste jenes dann mit beiden Händen, flüsterte: „Hijau! Hijau! Wach auf!“ Die Kleine regte sich, der Anflug eines Lächelns huschte über Bernsteins Gesicht, doch wurde unterbrochen, da eine aufgebrachte Stimme hinter ihm brüllte: „Wir sind nicht vollzählig! Unsere Kameraden wurden entführt!“ Der Halbwüchsige, der am Rande der Juvenilität stand, drehte sich um, sah eine Kriegerin mit langem blonden Haar umherrennen und die Mitstreiter begutachten. Er kannte diese Dämonin nicht sehr gut, doch er wusste, dass sie eine geschickte Kämpferin war und dass sie Rumen hieß. Plötzlich durchfuhr ihn ein Gedanke, der ihn sofort aufspringen ließ. Lime! Wo ist Lime?

	Panisch suchte er den Tumult nach seiner Freundin ab, doch konnte ihren grellgrünen Haarschopf nirgends entdecken, unversehens hielt ihn jemand am Arm gepackt fest und Rumen zischte ihm zu: „Orchid ist ebenso verschwunden! Solange werde ich euch kommandieren, los, wecke ein paar Soldaten! Wir machen eine Bestandsaufnahme und danach musst du Hilfe holen!“

	Bernsteins Unterlippe zitterte, doch er wagte nicht zu widersprechen, raste los, doch ertappte sich dabei, dass er hauptsächlich nach seiner Kameradin Ausschau hielt. Lime war seine erste Freundin in diesem Clan gewesen, er wollte sich gar nicht vorstellen, wie es war, sie zu verlieren. Da rief ihm jemand aus der Ferne zu und der Junge schwang herum, glaubte augenblicklich, sein Herz wäre ihm in die Hose gerutscht, denn da stand sie! Lädiert, doch wohlauf und ihr markantes, pausbäckiges Gesicht mit dem spitzen Kinn strahlte vor Freude.

	Glücklich liefen die beiden Freunde aufeinander zu, fielen sich in die Arme.

	Ein harsches Räuspern ließ sie wieder auseinanderweichen. „Seid ihr bescheuert!? Helft gefälligst mit!“, ärgerte sich Rumen. Sie hatte ein paar Mitstreiter um sich gesammelt, die ihre Blessuren zum Teil heilen hatten können und einsatzfähig waren.

	Lakivert, ein blauhaariger Dämon mit frappant schwarzen Augen nickte: „Wir müssen Tragen konstruieren, um die Verletzten zu bergen und einer von uns muss Verstärkung holen. Wir stimmen gerade darüber ab, wer diese Aufgabe übernimmt.“

	„So ist es“, fiel ihm Rumen ins Wort, die sich die selbst zugeteilte Vorrangstellung nicht nehmen lassen wollte.

	Ramadi, eine Dämonin mit grauem Haar und bekleidet mit Rock und Leggins, verlautbarte: „Ich will das übernehmen! Ich werde Hilfe anfordern!“

	„Nein“, lehnte die blonde Kriegerin das Angebot ab. „Lakivert und du seid starke Krieger und wir brauchen euch hier, im Falle, dass die Engel zurückkommen. Bernstein kann genauso gut fliegen wie ihr. Er wird Cornsilk Bericht erstatten!“

	Der orangegelockte Junge kniff die Lippen zusammen, blickte mit großen, entschuldigenden Augen zu Ramadi, die ihn anstierte. Ich bin kein guter Soldat, ich bin entbehrlich.

	Lakivert ging auf Bernstein zu, als er dessen Verdruss sah und klopfte ihm auf die Schulter: „Du machst das schon! Du bist ausgesprochen talentiert im Umgang mit Schwingen.“

	Der Halbwüchsige nickte dankbar, sah dann zu Lime, die ihm aufmunternd zuzwinkerte.

	„Ja, ja, er packt das schon!“, trieb Rumen zur Eile an. „Und jetzt mach dich endlich auf die Schwingen!“

	 

	Cornsilk ließ sich schwerfällig vom Himmel fallen, begutachtete das Schlachtfeld. Rumen, die zusammen mit den anderen Versehrten auf dem Boden gesessen war, richtete sich auf und hieß ihren Anführer willkommen, nickte dann Bernstein anerkennend zu, der für die Wegstrecke ins Lager überraschend wenig Zeit benötigt hatte. „Irgendwelche Vergeisterungen?“, erfragte der Clanlord in dem olive-schwarzen Militäroverall grimmig.

	„Nein“, berichtete die Soldatin mit dem langen, blonden Haar. „Dafür jedoch Entführungen.“

	Der Dämon mit dem kantigen Kiefer und dem vernarbten Gesicht sah sich um, befahl dann seinen Gefolgsleuten, die Verletzten zu bergen.

	Bernstein half dabei, die Blessierten auf die selbst angefertigten Bahren zu legen und als er Bleikur positioniert hatte, umgriff dieser seinen Oberarm, hauchte schwach: „Danke. Bernstein.“ Weiter konnte der Kamerad nicht sprechen, obwohl es so wirkte, als hätte er gerne noch weitere Worte an den treuen Freund gerichtet. Bernstein lächelte amikal.

	„Beeilung! Trödelt nicht!“, belferte Cornsilk und winkte seine Untergebenen zu sich. „Wir müssen in die Sicherheit unserer Bastion zurück!“

	„Aber …“, entgegnete Rumen ungläubig, „… was ist mit unseren Kameraden? Die Spur ist noch frisch! Wir können sie zurückverfolgen!“ Der Clanlord lachte höhnisch auf: „Und was dann? Bietest du dich den Engeln freiwillig an?“

	Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Nein, wir riskieren keine Rettungsmission. Wir bauen stattdessen unsere Defensive aus.“

	Rumen glaubte, nicht recht zu hören, doch Ramadi kam ihr zuvor: „Aber was ist mit Lichtgeel, Shakor und den anderen!? Wir können sie nicht ihrem Schicksal überlassen!“

	„Orchid ist auch verschleppt worden!“, fügte Lakivert mit Nachdruck hinzu.

	Der Clanführer knurrte: „Das ist zwar bitter und unerfreulich, dass ich mir nun eine neue Adjutantin suchen muss, aber das ändert nichts an meinem Entschluss! Es wäre unverantwortlich, dieses Risiko einzugehen!“ Der breitschultrige Dämon stampfte mit den schweren Stiefeln auf, als er sich ostentativ umdrehte: „Keine weiteren Diskussionen mehr! Kommt jetzt!“

	Bernstein schlurfte neben der Truppe her, registrierte, wie die anderen immer wieder Blicke zurückwarfen. Sie waren offensichtlich derselben Meinung wie er selbst. Man konnte doch nicht zulassen, dass diese ehrwürdigen Mitstreiter, ihre Freunde und Kameraden einfach diesen blutrünstigen Bestien überlassen wurden! Bernstein hatte zwar nicht viel von den Engeln gesehen, doch allein schon, was sie seiner Truppe angetan hatten, zeugte von ihrer Unbarmherzigkeit! Waren Engel nicht im Grunde friedfertig und scheuten Gewalt!? Eine Hand schlüpfte in seine und als Bernstein den Kopf drehte, blickte er in die umflorten Augen eines grünhaarigen Mädchens. „Ist schon gut, Hijau“, hauchte der gelockte Teenager mit dem sommersprossigen Gesicht. „Wir werden einen Weg finden, um sie zu befreien.“

	***

	Saphirs Lehren waren hart und unbarmherzig, Fehler waren nicht gestattet und Unsicherheit oder zögerliches Handeln machten den Dämonenführer rasend. Teal wagte es nicht, Fragen zu stellen, da er jedes Mal auf brutale Weise niedergeschlagen wurde, wenn seine Worte als Interrogativ erkennbar waren, so hatte er es sich angewöhnt, zu handeln, wie er es für richtig hielt, selbst wenn er sich unsicher war und wenn sich Fragen nicht vermeiden ließen, dann stellte er diese mit anderer Betonung, sodass es nach einer Feststellung klang.

	Dennoch fühlte sich Teal beschützter und wohler als auf der Erde, denn sein Mentor bestrafte ihn nicht, weil es ihm Spaß machte, so wie der Stallmeister damals, sondern er hatte stets einen Grund und der Lehrling konnte Züchtigung vermeiden, wenn er sich korrekt verhielt. Die Maßstäbe setzte Saphir selbst und sie waren hoch, unerreichbar für Undisziplinierte, die Anforderungen nicht durchzuhalten von einem Schwächling, denn eine psychisch schwache Seele wäre zugrunde gegangen. Teal verstand allmählich, warum der Dämonenführer keine Gnade walten lassen konnte, denn zu hoch war die Gefahr eines Verrates oder eines Putsches. Jene, die auf seiner Seite kämpften, wurden gebührlich entlohnt und mit Respekt behandelt, Feinde oder Unwillige jedoch bekamen Saphirs Zorn zu spüren. Mit Ausnahme seines Sohnes.

	Chrom stand die Verachtung ins Gesicht geschrieben, er interessierte sich nicht für Regeln, die sein Vater ihm aufoktroyierte90, er machte sich auch nicht die Mühe, diese auf ihre Flexibilität zu testen, sondern er ignorierte sie schlichtweg. Und Saphir ließ seinen Sohn gewähren. Teal verstand diese Nachsicht nicht. Warum konnte der Rumtreiber tun und lassen, was er wollte, während er selbst sich keinen einzigen Fehltritt erlauben durfte? „Als Schüler bist du meine Schwinge“, hatte sein Lehrmeister ihm einst versichert, als Andeutung, dass er auf ihn bauen können müsse.

	Teal fuhr sich mit dem Unterarm über die Stirn in der Intention sich den Schweiß fortzuwischen, der ihm in die Augenbrauen sickerte, doch als er seinen Arm senkte, bemerkte er aus dem Augenwinkel heraus, dass die Haut blutverschmiert war. Aber er hatte keine Zeit, sich sofort um seine Regeneration zu bemühen, denn sein Gegner ging abermals zum Angriff über. Der Jungdämon drehte sich elegant weg, so wie er es während seiner Ausbildung auf der Erde gelernt hatte, und griff seinen Kontrahenten von hinten an, doch jener wirbelte herum und parierte den Hieb. Funken sprühten und Teal fletschte die Zähne, stemmte sich mit aller Kraft gegen die Attacke. Er blickte in grüne Augen, die ihn mit einer Kälte durchbohrten, dass sein Mut sank. Sein Gegner war niemand geringerer als sein Vater. Dessen Ohren standen genauso lang und spitz ab wie seine eigenen und machten die Familienzugehörigkeit unübersehbar, gleich wie sehr Verdin diese stets zu ignorieren versuchte. Der adulte Dämon bleckte die Zähne in einem triumphierenden Grinsen und drängte seinen Sohn, dem ein Rinnsal roten Liquors von der Stirn über die Schläfe rann, noch ein Stück weiter zurück.

	Teals Geschick im Umgang mit Handwaffen hatte Saphir dazu veranlasst, Schwertkämpfe zu veranstalten. Dieses Mal kreuzten Vater und Sohn die Klingen und der Jungspund hielt sich erstaunlich gut. Nur ein paar wenige Dämonen waren zu diesem Schaukampf gekommen und saßen auf oder lehnten an der teils baufälligen Mauer ringsum des Platzes, der mehr festgetretene Erde als Wiese war. Auf der einen Seite erhob sich das pompöse Schloss des Dämonenlords in den blaustrahlenden Himmel und auf der anderen Seite erstreckte sich eine Art Garten und dahinter eine meterhohe, gigantische Befestigungsmauer.

	„Ist es nicht Zeit aufzugeben?“, fragte Verdin seinen Sohn süffisant, doch jener brüllte als Antwort auf und ging zum Angriff über. Mit raschen Hieben und gekonnten Finten schaffte er es letztendlich seinen Opponenten ins Straucheln zu bringen und einen Treffer zu landen. Teal war stolz auf sich. Natürlich würde er noch lange nicht an seinen Vater heranreichen, doch sein Potential musste nun selbst Verdin erkennen.

	„Schluss“, befahl eine sonore Stimme von etwas abseits. Verdin grinste maliziös und ließ sein Schwert sinken, heilte in einem Lidschlag seine Blessuren. Teal fletschte die Zähne. Warum lässt mich Saphir nicht beweisen, dass ich ihn besiegen kann!? Wollte er ihn blamieren? Saphir schritt majestätisch heran, erst als er neben dem Heranwachsenden stand, lenkte Teal seine Aufmerksamkeit auf den Regenten. Der Dämon mit dem schmalen Gesicht, dessen sehniger Körper niemals solch eine enorme Macht vermuten hätte lassen, dessen Aura jedoch wie ein dunkler, furchteinflößender Schatten um ihn herum waberte, nickte seinem Adepten lobend zu. Teal richtete sich verwundert auf, entspannte sich etwas. Was er an seinem Mentor hoch schätzte, war, dass er sich Zeit für seine Lehren nahm, mit ihm höchstpersönlich trainierte oder andere Dämonen organisierte und ihn nicht als Laufbursche missbrauchte. Der Jungdämon konnte spüren, sogar sehen, wie seine Kraft erblüht war. Sein Körper war wie ein Spiegel seiner gedeihenden Macht, denn seine Arme und Schultern waren breiter und muskulöser geworden und er vollbrachte es bereits mit spielerischer Leichtigkeit, seine Energie außerhalb seines Körpers zu manifestieren und Energiebälle abzufeuern. Auch seine Flugkünste hatten sich zusehends verbessert und weite Strecken und schwindelerregende Höhen stellten kein Problem mehr für ihn dar.

	Saphir blickte herausfordernd in die Runde umherstehender Dämonen, hob seine Stimme: „Mir stünde der Sinn nach einem Duell. Wer will gegen mich antreten?“ Doch die Minuten verstrichen und keiner der Anwesenden hatte Ambitionen, sich mit dem Dämonenführer zu messen.

	Der mächtige Regent sah zu Verdin, doch jener verbeugte sich leicht, erwiderte: „Nein. Mein Herrscher. Ich wüsste jemanden, dem diese Ehre gebühren würde. Doch sie kann bedauerlicherweise nicht zugegen sein.“

	Ein Schatten legte sich über Saphirs blaue Augen, er murmelte in sich hinein: „Glitzerschnee.“

	Teal horchte auf. Smaragds Mentor? Was war geschehen?

	„Die Engel haben sie auf dem Gewissen“, knurrte Verdin. Er warf seinem Sohn einen Blick zu und jener zeigte sich entsetzt, er wagte jedoch keine Nachfrage in Gegenwart des Dämonenführers.

	Was ist mit Smaragd? Ist sie noch am Leben? Die Sorgen um seine Freunde wurden präsenter denn je. Das beunruhigende Gefühl wühlte noch in seinem Magen, als alle Dämonen außer seinem Vater bereits gegangen waren, doch als Verdin sich auf den Weg machen wollte, durchzuckte ein irrwitziger Impuls den Jungdämon und bevor er es registriert hatte, hatte er seine Waffe geworfen und hatte den Ärmel der ornamentbestickten Kleidung an der Mauer hinter Verdin festgenagelt.

	Er wollte sich über Smaragds Befinden informieren, aber in dem Moment schoss es ihm durch den Kopf, dass er nur eine Frage stellen können würde und wenn er Glück hatte, würde sein Gegenüber sie beantworten, doch sein Vater würde keine weitere Konversation zulassen. Ehe er darüber nachdenken konnte, purzelten Worte aus seinem Mund: „Vater, bist du stolz auf mich?“ Verdin riss das Schwert aus der maroden Mauer und stapfte unheilvoll auf seinen Sohn zu. Seine breitschultrige Gestalt, der breite Kiefer mit dem grünen, akkurat gestutzten Bart und die glitzernden Ornamente an seinem Tunika-ähnlichen Mantel ließen den Dämon imposant und furchteinflößend zugleich wirken. Teal blieb stehen, regte keinen Muskel. Mit seinem nackten Oberkörper fühlte er sich mit einem Mal schutzlos und wünschte sich wieder den Nummern zu großen, dicken Wollpullover zurück, den er als Kind getragen hatte. Er schluckte.

	Verdin blieb knapp vor ihm stehen, stierte den vollkommen verkrampft dastehenden Jungdämon an. Dann rammte er das Schwert in den staubigen Erdboden, seine spitzen Eckzähne waren deutlich sichtbar, während er knurrte: „Hältst du dich für jemand so Besonderes!?“ Ein harsches Funkeln lag in seinen zusammengekniffenen Augen, doch Teal konnte es nicht definieren, was es war. War es Abscheu in seiner Mimik oder war da nicht doch etwas anderes? Er wurde das Gefühl nicht los, dass es nicht nur Hass war, was er sah, sondern auch etwas wie – Furcht?

	Verdin fuhr despektierlich fort: „Es ist nicht deine heranwachsende Macht, die Saphir imponiert. Er will dich aus einem anderen Grund!“

	Der Junge weitete erstaunt seine Augen, brüllte: „Dann verrate ihn mir!“ Doch sein Vater schwieg.

	Nach einer gefühlten Ewigkeit grinste er fies, machte zwei Schritte zurück und während er ein Dimensionstor wob, höhnte er: „Wenn du klug bist, erkennst du es, wenn es so weit ist. Aber vermutlich bist du auch dann zu geblendet von deinem Hochmut.“

	Er tat noch einen Schritt und plötzlich war die Stelle, an der er gestanden war, leer. Genauso leer wie das Loch, das die Abwesenheit seines Vaters schon seit jeher in Teals Seele gerissen hatte. Er fühlte sich verwirrt und traurig. Der Junge starrte noch gut eine Mondbreite lang auf die Stelle, wo sich Verdins Energie allmählich verlor, bevor er sich abwandte und davonschlurfte. Auf seinem Weg die Mauern entlang, die den Schlossgarten säumten und wohl nur der Zierde dienten, grübelte der Schüler wieder über Smaragd nach. Der Heilige Krieg tobte da draußen, doch er bekam davon nichts zu spüren und zu sehen. Die Zahl der Engel hatte sich stark dezimiert, hatte er einst von Saphirs Sohn erfahren, der sich fast ausschließlich draußen herumtrieb, während Teal hier so gefangen wie beschützt war. Da bemerkte der Niedergeschlagene plötzlich einen Schatten und er duckte sich instinktiv, ging in Kampfposition, aber es war nur der Sohn des Dämonenführers, der da langgestreckt auf einem Mauersims liegend herumlungerte. Tut der eigentlich jemals etwas Sinnvolles?

	„Na, einen harten Tag gehabt?“, merkte Chrom mit einem neckenden Unterton in seiner näselnden Stimme an. Teal versuchte seinen Ärger zu verbergen, der hauptsächlich auf seiner Eifersucht auf den renitenten Nichtsnutz beruhte. Dann fiel ihm plötzlich ein, auf was der Tunichtgut anspielte und er nutzte seine Wut, um seine Energien zu bündeln und seine Kopfwunde zu heilen. Da hatte Teal eine Idee, wie der Herumtreiber nun doch noch nützlich für ihn sein könnte. Er könnte ihn fragen, ob er Smaragd und Bernstein auf seinen weiten Streifzügen begegnet war. „Du kommst weit herum“, begann er.

	Der junge Mann mit dem metallisch schimmernden Haar zuckte die Schultern, nuschelte desinteressiert: „Mag sein.“

	Teal bemerkte, dass Chrom etwas unbequem dalag, als hätte er etwas unter seinen Rücken gestopft, doch er schenkte den Angelegenheiten des selbstgefälligen Dämons nur marginales Interesse. Er versuchte Smy und Bernstein so gut wie möglich zu beschreiben, doch ließ dabei unerwähnt, was es mit diesen Personen auf sich hatte.

	„Und was soll ich nun damit? Soll ich dir ein Bildchen malen?“, entgegnete Chrom provokativ.

	„Hast du die beiden gesehen oder von ihnen gehört!? Sie heißen Smaragd und Bernstein.“

	Der Jungdämon, dessen kurzer voluminöser Haarschopf lebhaft in der Sonne glänzte, brach in schallendes Gelächter aus. Teal wartete brüskiert, bis er seine Lachsalve beendet hatte, vielleicht kam ja doch noch eine verwertbare Information, wenn Chrom sich genug an der Verhöhnung gütlich getan hatte. Der Sohn des Dämonenführers setzte sich auf und schob dabei etwas hinter seinem Rücken weg, gab seinem Gegenüber herablassend grinsend den Rat: „Pass auf, dass mein Vater nicht von deinen Freunden erfährt!“

	***

	Ein Energieball formte sich zwischen ihren flexierten Fingern und mit all ihrer Kraft beschwor Smaragd ihr Qi herauf, ließ es außerhalb ihres Körpers heranwachsen. Triumphierend präsentierte sie das potente Energiegeschoss und ihre Widersacherin hielt schützend ihren Schild vor sich, posaunte: „Nur zu! Du wirst dich nur selbst treffen!“

	Smy grinste schelmisch, hüpfte in großen Sprüngen um ihre Opponentin herum und versuchte sie von der Seite her ins Visier zu nehmen, doch die hellblonde Dämonin mit dem großen, runden Eisenschild drehte sich mit, war jedoch im Endeffekt mit diesem klobigen, gewichtigen Defensivutensil im Nachteil und warnend brüllte sie: „Du hast doch nicht wirklich vor das Teil abzufeuern! Das ist nur ein Training!“

	Die Dämonin mit dem Smaragdhaar antwortete nicht, schoss stattdessen unvermittelt auf sie zu, während sie die Energie in den Himmel fahren ließ, was ihre Gegnerin kurzzeitig blendete und so rasch konnte die Dämonin nicht reagieren, wurde ihr bereits der Schild aus den Händen geschlagen. Deren rapide geschwungene Einhandwaffe verfehlte ihr Ziel, denn Smaragd war behände, beinahe akrobatisch, ausgewichen und erhob nun selbst ihren Säbel. Ihre Trainingspartnerin konnte ihr Breitschwert nicht so rasch manövrieren, um die Attacke zu blocken, musste daher in Deckung gehen, was Smy nutzte, um ihr die Waffe aus der Hand zu schlagen. Ihre Kontrahentin rammte geistesgegenwärtig den Schild in ihre Lende, woraufhin Smaragd sich zurückzog, dabei jedoch das am Boden liegende Schwert ihrer Gegnerin wegkickte.

	Die Jugendliche mit dem kurzen, hellblonden Haar, das sie mit einem roten Stirnriemen nach oben gebunden hatte, was ihr ein dynamisches Aussehen verlieh, forderte ihre Kumpanin heraus: „Na komm schon, ich besiege dich auch ohne Waffe!“ Sie klopfte mit der flachen Hand gegen ihren Schild, sodass ein dumpfes Geräusch ertönte.

	„Kitrinos!“, mischte sich nun eine andere weibliche Stimme ein und eine Dämonin im Kimono trat heran. „Gib es auf. Smaragd hat gewonnen. Ich bin an der Reihe!“

	Die dunkelhäutige Dämonin mit der Kurzhaarfrisur schmollte: „Noch nicht, sie hat mich noch nicht besiegt!“

	Kurenai marschierte in die Manege, diskutierte: „Du hast dein Schwert verloren. Smaragd hat das Duell gewonnen und jetzt fordere ich sie heraus!“

	„Kurenai, Kitrinos …“, lenkte eine sonore Stimme die Aufmerksamkeit der drei Dämoninnen auf einen Neuankömmling, der den Kriegerinnen zunickte und sich nun auch Smaragd zuwandte, etwas zögerlich auch sie begrüßte: „… Smaragd.“ Die drei Soldatinnen neigten ihre Häupter vor ihrem Anführer und der junge Mann mit der ausgefallenen Frisur und dem legeren Outfit lächelte amikal, sprach mit einem Blick auf die grünhaarige Dämonin: „Wie ich sehe, läuft das Training sehr gut. Ihr beherrscht das Arsenal beinahe so gut wie eure Schwingen.“

	Kurenai verschränkte die Arme, merkte an: „Wenn wir gegen die Engelinvasion bestehen wollen, müssten wir noch härter trainieren!“

	Neon erwiderte freundlich, aber bestimmt: „Eine kurze Pause schadet nicht. Darf ich eure Trainingspartnerin kurz entführen?“ Smaragd öffnete den Mund, doch die Widerrede blieb ihr auf der Zunge liegen und beschämt senkte sie den Blick. „Es dauert nicht lang“, versicherte der adrette Bursche mit einem Zwinkern zu Kitrinos, die verlegen die Lider niederschlug, und Kurenai, die despektierlich die Brauen hob, auch wenn man diese unter ihrem dichten Pony gar nicht sehen konnte. Die Dämonin mit dem dunkelroten Pagenhaarschnitt trat zur Seite, rief Smaragd zu, ohne den herausfordernden Blick von dem Clananführer zu nehmen: „Ich erwarte dich zurück für eine Revanche!“ Smy nickte der Kriegerin im Kimono zu und gesellte sich zu Neon, der bereits auf sie wartete, sie in das nahe Wäldchen geleitete.

	Die beiden Dämonen spazierten wortlos durch den Horst und Smaragd, die ihren Blick zunächst gesenkt gehalten hatte, richtete ihr Augenmerk nun auf die Licht- und Schattenspiele der grün leuchtenden Blätter auf dem Waldboden und auf den Stämmen der Bäume, deren Braun eine beruhigende Wirkung hatte. Der Geruch von feuchter Erde und Rinde ließ die junge Frau tief inhalieren und die kraftvolle Energie des Waldes absorbieren. Unversehens blieb ihr Begleiter stehen und sie wandte sich ihm zu, war wie immobilisiert von seinem sanften Blick aus diesen fesselnd gelben Augen. Neon war noch immer nicht bei vollen Kräften, sein Rücken noch immer minimal gebeugt von den Blessuren der letzten Schlacht. Smaragd inspizierte gerade verträumt seinen breiten Kiefer, die Grube in seinem Kinn, den verführerischen Bartsaum und diese vollen Lippen, als sie realisierte, dass er sie angesprochen hatte. Er bedauerte ihr unterkühltes Verhältnis, dass sie sich noch immer mieden.

	„Der Verlust deiner Freundin tut mir sehr leid“, fuhr er mit seiner männlichen, vibrierenden Stimme fort. „Ich würde alles tun, um es ungeschehen machen zu können! Ich weiß, du kannst mir nicht verzeihen …“

	„Nein!“, unterbrach Smaragd seine Entschuldigung. „Ich gebe dir nicht die Schuld an ihrem Tod.“

	„Ich weiß, doch du bringst mich damit in Verbindung. Du kannst dir selbst nicht verzeihen.“

	Smy senkte betrübt den Kopf, betrachtete den wurzeldurchsetzten Waldboden. Neon legte ihr zögerlich die Hände auf die Oberarme und diese Berührung ließ die Dämonin erstarren, doch das wohlige, elektrisierende Gefühl ließ sofort Schuldgefühle in ihr aufkommen.

	Neon indes hauchte: „Glaubst du nicht, Salmone würde wollen, dass du glücklich bist? Du bestrafst dich, indem du mich meidest. Doch du bist nicht schuld an ihrem Tod!“ Smaragd versetzte es einen Stich im Herzen. Neon wiederholte: „Unsere Zuneigung ist nicht schuld an ihrem Tod. Niemand trägt Schuld daran!“ So oft, wie der gutaussehende junge Mann das Wort Schuld benutzt hatte, glaubte er das wohl unbewusst selber nicht und es war, als hätte er, ohne es zu wollen, die Schuldzuweisungen nur noch tiefer in die Seele der Verhärmten hineingehämmert.

	Neon schluckte, wurde sich dem gewahr und genierte sich für seine ungeschickte Wortwahl, denn dass er damit ihren Schmerz nur vergrößerte, erkannte er an ihren gebeugten Schultern und dem wehmütigen Blick. Die Dämonin trat einen Schritt zurück, sodass seine Hände von ihren Armen glitten. „Bitte Smy. Rede mit mir“, flehte er inständig.

	Smaragd wagte ihm nicht in die Augen zu sehen, auch aus Sorge, dass sie ihr innigstes Bedürfnis dann nicht mehr unterdrücken könnte. Während er auf sie einredete, wünschte sie sich nichts mehr, als ihm einfach nur in die Arme zu fallen, sich an ihn zu schmiegen und sich mit seiner Körperwärme und seinem Geruch zu trösten.

	Stattdessen hielt sie ihren Blick gesenkt. Plötzlich spürte die Dämonin seine Hand auf ihrer Schulter, der Daumen lag zu nahe an ihrem Hals, einer empfindsamen Hautpartie und nicht imstande, diese intime Berührung zu ertragen, wischte sie seine Finger weg, versuchte vom Thema abzulenken: „Es ist nicht nur Salmones Tod, der mich belastet! Ich mache mir Sorgen um meine Eltern und um meine Freunde! Ich habe von meinen Eltern und von meinem damaligen Kamerad Teal noch nichts gehört, noch keinen Anhaltspunkt, ob sie überhaupt noch am Leben sind! Ich habe Angst um sie!“

	Neon erleichtert, dass die In-sich-gekehrte nun doch ein Gespräch knüpfte, beschwichtigte sie: „Zumindest über Bernsteins Befindlichkeit weißt du Bescheid und war er nicht der Schwächste im Bunde? Wenn er überlebt hat, dann stehen die Chancen gut, dass dein anderer Freund auch wohlauf ist. Und deine Eltern sind adulte Dämonen, um sie musst du dich mit Gewissheit nicht sorgen.“

	„Doch Bernstein bringt sich in Gefahr! Er hat mir anvertraut, dass er ein Komplott plant. Was, wenn es gescheitert ist und Cornsilk ihn dafür büßen lässt!?“ Denn der selbsternannte Warlord war so brutal und unbarmherzig erschienen, er würde alle Anhänger einer Revolte, ohne mit der Wimper zu zucken, ausmerzen und den Anführer der Sedition91 sicherlich öffentlich hinrichten. Smy schlug die Hände vors Gesicht: „Das ist jetzt schon ein halbes Jahr her! Vielleicht ist er schon längst tot! Ich mache mir Vorwürfe! Ich hätte bei ihm bleiben und ihn unterstützen sollen!“

	Neon schloss die sanfte Dämonin in seine Arme, drückte sie an sich, und Smaragd ließ es zu seinem Erstaunen geschehen. Sie war zu stark und zu stolz um ihre unterdrückten Schluchzer nach außen dringen zu lassen, doch ihr bebender Leib verriet ihr Leid, ihre innere Zerrissenheit. Alles was er tun konnte, war sie zu stützen und zu halten. Und das würde er. Ein Leben lang. Er würde sie immer unterstützen. Du und ich, wir gehören zusammen, auch wenn du es jetzt noch nicht zulassen kannst.

	***

	Teal blickte mit jauchzender Vorfreude dem kommenden Tag entgegen, denn er würde seinen Lehrmeister auf eine Mission begleiten, er würde endlich, nach knapp einem Jahr seines Schülerdaseins, eine Reise außerhalb der Gefilde von Saphirs Festung unternehmen. Der Plan war, einen Engel gefangen zu nehmen. Wozu, hatte Saphir nicht verraten. Vielleicht um diesem Informationen über die Schlachtzüge der Engel zu entlocken?

	Der junge Mann stand unternehmungslustig bereit, doch der Dämonenführer verspätete sich, was für ihn unüblich war und Teal wurde bereits unruhig, als die riesigen Holztore plötzlich aufgestoßen wurden und Chrom energisch auf die Brücke marschierte, dessen lange Haarsträhnen im Nacken züngelten im harschen Wind auf und ab.

	„Ich werde dich nicht begleiten, Vater! Du hast doch dein Schoßhündchen bei dir. Ich werde nicht benötigt!“

	Teal konnte zunächst nicht glauben, dass diese diffamierende Bezeichnung tatsächlich ihm gegolten haben soll, doch bevor er den infamen Herumtreiber an die Gurgel konnte, schritt ein grollender Saphir seinem Sohn hinterher.

	„Das Studium des Kodex müsste dich gelehrt haben, dass es deine Pflicht als Dämon ist, Engel zu richten.“

	„Engel, die mir über den Weg laufen. Jedoch von auf die Pirsch gehen, ist keine Rede. Ich habe keine Lust, einen Engel zu jagen. Ich habe andere Pläne. Bis später, Vater!“, mit diesen aufmüpfigen Worten spannte Chrom die Schwingen, hüpfte auf die Brückenmauer und flog davon, ließ einen zürnenden Saphir zurück.

	Teal hätte den Flug aus dem Sprung heraus, ganz ohne Anlauf nehmen zu müssen, bewundert, wenn ihm nicht die Sorge um sein eigenes Wohlergehen übermannt hätte, denn der Dämonenführer würde seinen Unmut mit Sicherheit wieder an ihm auslassen. Diesen vermaledeiten Nichtsnutz nicht zu hassen, war beinahe unmöglich. Teal zuckte zusammen, denn Saphir hatte ihn angefaucht, er solle sich endlich in Bewegung setzen, doch dieser Schutzreflex erweckte nur dessen Ärgernis über das unterwürfige Verhalten, denn sein Mentor verabscheute Schwäche weit mehr als Widerrede und der Schüler bezahlte für seine Unachtsamkeit mit einer blutenden Armwunde von einem Prankenhieb. Teal wagte es nicht, seine versehrte, obere Extremität92 beim Fliegen zu stützen, um Saphir nicht noch einen Grund für eine Bestrafung zu liefern, denn der Dämonenführer war bereits gereizt genug, da sein Lehrling nicht im Stande war, seine Wunde sogleich zu heilen. Teal strengte seine Selbstheilungskräfte an, was sich schwierig gestaltete während dieses rasanten Flugs, denn als Heranwachsender hatte er noch nicht dieselben Fähigkeiten wie ein adulter Dämon.

	Die Dämonendimension hatte sich sichtbar verändert. Plötzlich durchsetzten Blumen die weiten Wiesen und Blüten schimmerten auf den Bäumen. Die beiden Dämonen landeten auf einer blühenden Wiese. Ein wogendes Meer aus zarten Pastelltönen erstreckte sich rund um sie. Der Adept erschauderte angesichts dieser Schönheit, dieser Pracht zu seinen Füßen. Was hatte diese Veränderung zu bedeuten? Der Jungdämon wagte es nicht, seinen Mentor, den Dämonenführer, danach zu befragen, der soeben erzürnt einige der hoffnungsvoll und mutig aus dem Gras ragenden Blumen furios niedertrampelte.

	Der Schüler fragte sich, warum Saphir keine Hilfe von anderen Dämonen ersuchte, denn einen Engel gefangen zu nehmen, war sicherlich kein leichtes Unterfangen, oder etwa doch? Der Halbwüchsige stellte fest, dass er überhaupt keine Ahnung hatte.

	Im Endeffekt war es jedoch simpel gewesen, den Himmelsboten gefügig zu machen, viel einfacher, als diesen aufzustöbern und Teal hatte den, von dem Dämonenlord schwer verletzten, dennoch sich immer noch vehement wehrenden, Engel, nur lange genug festhalten müssen, bis dieser in einen friedlichen Schlaf geglitten war. Saphir und sein Adept hatten sich abgewechselt dabei, die schwere Last des schlummernden Körpers zu der Festung zurückzutragen. Seltsamerweise nahm Saphir den Hintereingang der Festung. Teal wunderte sich darüber, doch wagte nicht nachzufragen. Möchte Saphir die Inhaftierung des Himmelsboten verheimlichen? Warum?

	Sie zerrten den schlafenden Himmelsboten in den letzten Winkel des Schlosses, weit unter der Erde und nachdem sie eine Geheimtür, ein labyrinthartiges Gangsystem und wieder eine verborgene Tür passiert hatten, ketteten sie die Geisel mit zahlreichen Eisenketten gemeinsam an die Wand. Teal atmete tief durch nach dieser Anstrengung, doch ihm stockte der Atem, als er beobachtete, wie Saphir sich mit den ausgefahrenen Krallen eine Unterarmwunde riss und das verletzte Fleisch gegen den Mund des Engels presste. Der entsetzte und angewiderte Schüler wusste nicht, was vor sich ging, als der Gefangene plötzlich die Augen aufschlug und in Agonie brüllte.

	„Das Blut eines Dämonenführers ist nicht sonderlich bekömmlich“, grinste Saphir diabolisch.

	„Lasst mich frei, bitte lasst mich frei! Ich habe nichts getan! Ich bin kein Aufständischer! Ich habe nie einem Dämon etwas zu Leide getan!“

	Der Dämonenfürst beugte sich nahe zu dem in Verzweiflung verzerrten Gesicht und hauchte: „Das ist nicht von Belang. Engel. Ich werde eure Rasse vernichten.“ Der unvergleichlich adrette, angekettete Jüngling mit dem kurzen Lockenhaar riss die blassgrauen Augen weit auf, doch sein Flehen blieb unerhört. Der Dämonenführer schritt mit satanischem Gelächter durch die Kerkertür, gefolgt von seinem Schüler.

	Saphir hatte sich auf seinem Thron niedergelassen und in höchstem Maße zufrieden mit seinem erledigten Tagespensum, überschränkte er die auf die breite, gepolsterte Lehne hochgelegten Beine. Sein Adjutant stellte sich vor ihn, beobachtete den, den Trumpf genießenden, Dämonenführer und stellte keine Fragen, obgleich einige davon auf seiner Zunge brannten, wie etwa, warum die Gefangennahme des Engels so essentiell war und wie lange er nun in ihrem Gewahrsam sein sollte. Und vor allem, warum sie ihn klammheimlich im hintersten Winkel des Schlosses versteckt hatten.

	Nach einiger Zeit des Schweigens, forderte Saphir seinen Schüler zum Sprechen auf und dieser umging eine Fragestellung, indem er ein Ansinnen stellte: „Ich möchte mehr über Engel erfahren.“

	„Dein Wissensdurst ist löblich. Ich werde dir entsprechende Zeilen im Kodex der Dämonen zukommen lassen.“ Der autoritäre Dämon schwang seine Beine von der Lehne und richtete sich im Thron auf. „Unsere Schrift ist unvollständig. Ihr Studium wird dir meinen glorreichen Plan nicht offenlegen.“ Ein triumphantes Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Teal wartete darauf, dass Saphir seine Erläuterung fortsetzte. „Dieser Gefangene ist der Schlüssel zum Niedergang der Engeldynastie. Ein Himmelsbote in Not, wachgehalten durch Dämonenblut, besonderen Leiden ausgesetzt, wie etwa dem Liquor eines Dämonenführers, wird um Hilfe flehen. Nicht willentlich. Es werden sich immer mehr Engelseelen in dem Wehklagenden einfinden, im Versuch ihn zu stärken.“

	„Wir brauchen nur zuwarten, bis genügend Engelseelen vereint sind und sie alle werden in einem einzigen Opfer fallen“, vollendete Teal den Satz und sein Mentor nickte. Der Dämonenschüler fühlte eine Vorfreude in sich keimen, ein gehässiges Gefühl, das seine Gedärme heraufkroch, denn diese List war die wohlverdiente Rache dafür, was seiner Mutter angetan worden war! Jetzt werden die Engel dafür büßen!

	Unversehens hob der Dämonenfürst einen warnenden Zeigefinger, bestückt mit einer schwarzen Kralle, zischte: „Dämonen werden diese Allianz von Engelseelen wittern. Sie werden den Gefangenen suchen, getrieben von dem Instinkt, den Himmelsboten zu töten.“

	„Ihr sagtet Instinkt.“

	„Und so meinte ich es!“, brüllte Saphir apodiktisch. „Derselbe primitive Instinkt, wie er das Rarackoonweibchen trieb, als sie ihr Junges zerfleischte, sucht auch unsere erhabene Rasse heim … unter gewissen Umständen.“

	Teal hatte nur einen Gedanken: Woher wusste sein Mentor von Rackoon, der durch die Zähne seiner eigenen Mutter gestorben war? Der Dämonenführer erhob sich, als er die düstere Miene seines Protegés sah, und schlich unheilvoll auf seinen die Fäuste ballenden Studenten zu.

	„Man nennt es Blutrausch. Dämonen, die davon befallen sind, verhalten sich wie unbeseelte Verblendete. Zunächst werden nur schwache Seelen dem Ruf folgen. Umso stärker die Allianz wird, umso stärker wird der Blutruf. Und wenn der Engel nicht zuvor getötet wird, dann wird er immer mächtigere Dämonen anlocken.“

	Der Schüler versuchte seine aufsteigende Furcht zu unterdrücken, taxierte mit einem Kloß im Hals die vor Ärger pulsierende Ader, die sich im blassen, perniziös93 verzogenem Gesicht des unberechenbaren Herrschers, mitten auf dessen Stirn, aufbäumte. Der glamourös gekleidete Mann schwang am Absatz herum und schlenderte zu seinem Thron zurück, während er den Befehl gab: „Der Schutz des Engels liegt in deiner Verantwortung, Teal! Für den Anfang. Die Kämpfe gegen all die minderwertigen Dämonen werden dir ein gutes Training sein.“ Der Schüler salutierte und innerlich fiel ihm ein Stein vom Herzen, dass er diesmal nicht Opfer von Saphirs Wut geworden war.

	Dann verging abermals einige Zeit des Schweigens, während der Dämonenführer nachdenklich sein Kinn zwirbelte. Unversehens erhob er die Stimme: „Ich habe einen Auftrag für dich.“

	Teal sah erstaunt zu dem demutsgeheißenen Dämon auf, obgleich dieser ihn nicht ansah, wirkte er bedrohlich und der lange, schwarze Fingernagel, den Saphir ausfahren ließ, schien den Jüngling zu durchbohren.

	Der gemütlich auf dem Thron lehnende Dämon betrachtete seine Hand, materialisierte eine weitere spitze, gebogene Kralle. „Beschatte meinen Sohn.“ Als keine prompte Bestätigung von seinem Adjutanten kam, sah Saphir auf: „Dein Blick lässt auf Zweifel schließen.“ Er schlug die Handfläche auf die Armlehne, hakte die Krallen in das weiche Holz auf der Vorderseite, sodass es sich in Spiralen ablöste.

	Teal betrachtete die zu Boden segelnden, kunstvoll eingedrehten Späne, murmelte: „Zweifelt Ihr an seiner Loyalität?“

	Und so rasch konnte er nicht reagieren, war Saphir bereits herbeigerast, rammte die Faust in sein Abdomen und riss den sich Krümmenden an den Haaren wieder hoch. „Ich hege keinen Zweifel an meinem Sohn. Ich will lediglich wissen, was er treibt! Unterstellst du ihm Verrat!?“ Der erzürnt Fauchende bohrte eine Klaue in Teals Wange, dann schritt er würdevoll zurück, fläzte sich in seinen Thron, während sein Untergebener salutierte und sich zum Abmarsch bereit am Absatz herumschwang, abrupt stoppte, als Saphir sich räusperte: „Wenn du jedoch verräterische Aktivitäten feststellen solltest,“ der Dämonenführer starrte wieder auf seinen Zeigefinger und die ausfahrende Kralle, „hast du meine Erlaubnis, meinen Sohn zu den Engeln zu schicken.“

	Teal erschauderte. Er trat ohne Worte ab.

	***

	Der Dimensionshimmel malte wieder einmal in seinen schönsten Farben, das dunkle Kobaltblau und das kreative Violett umschlungen in einer Umarmung mit einem lichtbringenden Gold. Smaragd wachte vor dem Höhleneingang des Hains der Dämoneneier und bestaunte nicht nur dieses morgendliche Farbenspiel, sondern auch die farnähnlichen Pflanzen, die im lauen Wind wippten. Doch ihre Gedanken waren nicht bei dieser wunderschönen Flora, sondern abgedriftet zu den Sorgen um ihre Eltern und ihren einstigen Jugendfreund. Wie es Bernstein wohl ergehen mag?

	War er bestraft worden, nachdem er ihnen zur Flucht verholfen hatte? War sein Putsch gelungen?

	Ein tiefes Räuspern schreckte Smy aus ihren trübsinnigen Gedanken. Neon stand über ihr, sah sie fragend mit diesem sanften, hoffnungsvollen Blick an, der Smaragd trotz allem, was geschehen war, noch immer nervös werden ließ. Der junge Mann mit dem Irokesenhaarschnitt, der aussah, als würde eine Eidechse auf seinem Kopf sitzen, setzte sich zu dem, betreten auf den Boden starrenden, Mädchen. „Woran denkst du?“

	Smy wollte Bernstein nicht erwähnen, um das Gespräch nicht Richtung ihrer misslungenen Mission und Salmones Tod zu lenken, daher sprach sie einen anderen Gedanken aus, den sie hatte, als sie den idyllischen Dimensionshimmel betrachtet hatte: „Es gab seit geraumer Zeit keine Engelangriffe mehr.“

	„Denkst du, der Heilige Krieg ist vorbei? … jedoch kann ich es nicht riskieren einen Erkundungstrupp auszuschicken nach unseren Verlusten beim letzten Trip.“

	Neon studierte grübelnd die gold-violetten Farbspiele im beruhigend dunklem Blau. Er sah Smaragd an: „Wie würdest du entscheiden?“

	Smy schüttelte ihren Grünschopf: „Ihr Anführer müsst die Entscheidung treffen.“

	Schweigen. Lauschen auf das liebliche Geflüster des Windes.

	Schließlich vernahm Smaragd eine Bewegung und blickte zu Neon, der sie mit geweiteten, umflorten Augen sanft ansah. „Wir haben noch eine Chance“, hauchte er.

	„Was meinst du?“ Smys Herz machte einen Satz, als Neon ihre Hand nahm: „Ich will dir etwas zeigen.“

	Das Trommeln in ihrer Brust drängte die junge Frau, mit ihm zu gehen, doch gleichzeitig wurde sie von den Schuldgefühlen niedergeschmettert. Salmone war nur deshalb getötet worden, weil sie nur Augen für den grellgelbhaarigen Dämon gehabt hatte. „Ich kann meinen Posten nicht verlassen“, stellte sie kategorisch fest, doch Neon beschwor sie: „Seit Monaten herrscht Frieden. Mich soll der Engel küssen, wenn gerade jetzt etwas passiert.“

	Letztendlich hatte Smaragd dem Drängen nachgegeben und sie folgte dicht hinter Neon, der sie durch den Hain führte, und die junge Frau fühlte sich, als würde sie in eine andere Welt eintauchen, umgeben von der Mystik, von dem bläulich-fahlen Lichtschein der wie Dunst in der Luft hängenden Energie der Dämoneneier. Es war ein eigenartiges Gefühl, beruhigend und aufwühlend zugleich. Die Höhlen erfüllt von beinahe greifbarer Hoffnung.

	Smy fühlte ein Zerren an ihrem Herzen, wie als würde sie von einem unsichtbaren Band gezogen werden und Neon schlich immerzu genau in diese Richtung.

	Die beiden Jungdämonen blieben vor einem winzig kleinen Energiegebilde stehen und Smaragd wusste es, bevor es der Mann neben ihr aussprechen konnte. Neon blickte in das hübsche Gesicht, umrahmt von dem fülligen, im Schein der Eier bläulich-grünem Haar und er studierte die zitternden, vor schockiertem Entsetzen aufgerissenen, grünen Augen mit den schlitzförmigen Pupillen, die geweitet, wie sie waren, beinahe kreisförmig wirkten. Smaragd traten Tränen in die Augen.

	„Du fühlst es, nicht wahr?“, flüsterte Neon. Smys Herz krampfte wie ein unbrauchbarer Klumpen in ihrer Brust. Sie spürte Tränen ihre Wangen herabrinnen und eine Schneise der Kälte hinterlassen auf ihrer heißen Haut. Sie war so verwirrt, dass ihre zugeschnürte Kehle ihr den Dienst versagte.

	„Dieses Ei ist aus unserer beider Energie entstanden“, hauchte Neon.

	 

	 

	Gedicht 6: Ambivalenz

	
		
				 

		

	

	„Komme was mag,

	Ich hab dich lieb.”

	Was hast du gesagt?

	Mein Herzensdieb?

	 

	‘Come what may’.

	I don’t believe.

	What did you say?

	My heart’s thief?

	 

	Do you really mean this,

	Everything you confabulate?

	Is it sincerely this kiss,

	Or a double-edged blade?

	I’m really not sure,

	If I can trust in your words

	Is your embrace secure?

	This uncertainty hurts.

	 

	Please don’t deceive me, 

	Ensnaring me with lies. 

	Is it possible that we

	Can hold up these ties?

	 

	Almost you gained all of my faith,

	Salmone’s death brought me to reason again,

	Shall I beard the lion in his cave? 

	Trusting your solemn affirmations of love then?

	 

	You always keep saying,

	I’m the most valuable in your life.

	But can I believe in,

	Is there something I shouldn’t deprive?

	Can I take your honesty for granted?

	Open my heart to your cajoling flirtations? 

	Now I ask you, did you meant it,

	May I dare to relish these funny sensations?

	 

	I wished I΄d be brave enough

	To admit dependence on your esteem.

	I just feign I’m that tough.

	I’m not that reserved, I want to seem.

	 

	I’m ashamed, I’m the one to show my hand,

	Revealing my yearning for you in the end.

	Although, maybe it’s better to make myself scarce 

	And never sagging in front of you at my knees.

	Unimpeachable on my pedestal I stand,

	Don’t intend to drive you around the band, 

	Incapable of confessing my fondness to you,

	Unsure if it’s fair what I do.

	 

	How many times I’ve felt uneasy,

	Paraphrasing those worn-out three words.

	Silenced by misgivings you’ll tease me,

	Inwardly fearing, you give me the birds.

	 

	Too often I am absent minded, timeless.

	Fantasies about you cause me heart flutter.

	However, I would never dare to confess.

	Imagining you knowing, makes me shudder.

	I’m in love with the harmony in our bond.

	We are both ahead of our’s time.

	Our relation will remain fulfilling and fond,

	As long as you have your interests and I have mine.

	 

	Come what may,

	Now I got the confidence,

	On our way,

	Finding interdependence.

	 

	 

	Komme was mag,

	Ich möchte dir vertrauen,

	an jedem Tag.

	Kann ich auf dich bauen?

	 

	 

	 

	 

	Die junge Dämonin konnte sich endlich vom Anblick des unschuldigen Sprosses losreißen und sah dem glückseligen Mann in die, in diesem energetischen Licht seltsam leuchtenden, Augen. „I … I … Ich verstehe das nicht …“, Smaragds leise Stimme war so kratzig, sie glaubte schon, Neon hätte sie nicht verstanden, als er doch antwortete mit ebenso vor Aufregung vibrierender Stimme: „Auch, wenn wir uns voneinander entfernt haben, uns regelrecht gemieden haben, wir haben offenbar das Vertrauen ineinander niemals verloren.“ Er legte ihr zunächst zögerlich, dann sanft die Hände auf die Oberarme. „Das ist unser Kind Smaragd. Wir gehören zusammen.“

	Die am ganzen Leib Bebende japste nach Luft. Sie konnte das Ausmaß dieser Tatsache noch nicht erfassen, als der athletische Dämon mit dem neongelben Irokesenhaarschnitt sich zu ihr herunterbeugte, seine Iris so nah war, dass sie die goldbraunen Sprenkel in den gelben Augen sehen konnte. Smaragd spürte, wie eine Welle intensivster Euphorie sie flutete und die Vertrautheit seines Blickes, seines Geruches sie überwältigte und doch solch ein beruhigendes Gefühl der Sicherheit gab. Die letzten Monate hatten sie sich gemieden und dennoch war ihre Verbindung zueinander niemals abgebrochen. Sie gehörten zusammen. Was könnte dies deutlicher machen als ein gemeinsamer Spross?

	Neon legte seine Hand auf die Wange der Dämonin, die ihn mit großen Augen ansah. Ein Zittern lag in ihrem Blick, der so intensiv war, dass er sich vollkommen in dieser energetischen Verbindung verlor. Paralysiert vor Ergriffenheit näherten sich ihre Gesichter immer mehr an. Bald waren sie sich so nahe, dass sich ihre Nasenspitzen berührten, aneinander rieben, als ihre Lippen sich zaghaft näherkamen.

	Die beiden blutjungen Dämonen öffneten leicht ihre Münder, fühlten den zarten Hauch des Atems des anderen, waren überwältigt von dem Glücksgefühl, das sie in den Himmel zu heben schien, obgleich sie noch immer am Boden, wenn auch mit weichen Knien, standen. Smaragd schloss die Augen, genoss mit jeder Pore, mit all ihren Sinnen die zarte Empfindung, die ihre Lippen streifte und in ihrem Bauch wuchs ein Gefühl heran, das ihr ganzes Inneres auszufüllen schien.

	Ihr Magen war flau, ihr Herz raste, doch es waren die lieblichsten Emotionen, die die Dämonin jäh erfasst hatten. Sie könnte beinahe weinen vor Glück.

	Die beiden jungen Leute hatten innegehalten, ihre Lippen berührten sich gerade nur so, um eine unglaublich machtvolle Euphorisierung durch ihre schwer atmenden Körper zu jagen. Smy öffnete die Lider und entdeckte dasselbe Begehren in Neons Augen, das sie selbst überwältigt hatte. Und dennoch wagten sie es noch nicht, ihre Liebe, die offensichtlicher nicht sein könnte, mit einem Kuss zu besiegeln.

	Eine plötzliche Explosion an gleisendem, bläulichem Licht riss die beiden Dämonen aus ihrer Intimität und eine Energiewelle schwappte über die sich Duckenden hinweg, Neon hatte Smaragd an der Hand gepackt und zog sie mit sich, als er zurück Richtung Höhleneingang stürzte. Die einstige Stille des Haines war erfüllt von schaurigem Getöse und bald erspähten die beiden rennenden, adoleszenten Dämonen den Grund dafür, denn sie sahen fremde Männer in der Höhle umherstapfen und die Dämoneneier zerschlagen, was jedes Mal eine wehklagende Energiewelle verursachte.

	Smaragd und Neon verschanzten sich atemlos hinter den Stalagmiten.

	„Ich werde sie ablenken! Du musst Alarm schlagen!“, beschloss Neon, doch Smaragd krallte sich an seine Hand: „Nein, ich bleibe hier, es ist meine Schuld!“ „Smaragd, ich habe dich hierher geführt, ich trage die Verantwortung. Geh jetzt! Hol Hilfe!“

	Die Lippen des grünhaarigen Mädchens bebten, doch bevor sie eine Widerrede einbringen konnte, war Neon aus seinem Versteck gehüpft, sprang von Steinsockel zu Steinsockel und begann mit lautem Gegröle auf sich aufmerksam zu machen, woraufhin die Eindringlinge sofort auf ihn zuhielten.

	Smaragd schlich gebückt hinter den zahlreichen Steinformationen vorbei, einen Ausweg aus der weitläufigen Höhle suchend. Sorgenvoll vernahm sie Kampfgebrüll und Schmerzensschreie, doch sie verbot sich, sich nach Neons Wohlaufsein umzusehen, nur ein Ziel vor Augen: das helle Licht am Höhleneingang. Und wie als würden ihr die freundlichen Sonnenstrahlen den Weg aus dieser kühlen, dunklen Höhle weisen, hatte sie den Ausgang erreicht. Mit Schrecken stellte sie fest, dass dieser von fremden, adulten Dämonen bewacht wurde.

	Das Pochen in ihrer Brust verfiel in ein Rasen, das die Panik durch all ihre Knochen trieb. Neon, Neon. Was, wenn du nicht so lange durchhältst, bis die Verstärkung eingetroffen ist? So leise wie möglich schlich sie Richtung der hohen Farngewächse, dort angekommen schlüpfte sie unter den Wedeln hindurch, kroch auf allen vieren, bis sie sich sicher genug fühlte in einen Lauf zu verfallen, was natürlich nicht unentdeckt blieb, denn sobald sie sich aufgerichtet hatte, hörte sie Schreie hinter sich.

	Smaragd stürmte durch das Dickicht, bis es sich lichtete und sie sich in die Lüfte erheben konnte, dabei schrie sie sich, nach Hilfe rufend, die Seele aus dem Leib, hysterisch bangend, dass für ihren Seelenpartner jede Hilfe zu spät kommen könnte. Bald hatte sie ihre Kumpane erreicht, die bereits kampfbereit die Waffen erhoben. Die adulten Dämonen, die Smaragd auf den Fersen waren, wehrten sich verblüfft, überrumpelt von den zahlreichen Teenagern. Als die Feinde besiegt, gefangen genommen oder vertrieben worden waren, winkte das grünhaarige Mädchen den Clan zu den Höhlen, instruierte sie, so viele Schwerter und Armbrüste wie möglich zum Schlachtfeld zu tragen, während sie selbst sich die Waffe eines getöteten Kameraden nahm und zurück zum Hain stürmte, gefolgt von einer Horde Jungdämonen.

	Neon hatte indes bitterlich zu kämpfen damit, den Krallen- und Schwerthieben noch rechtzeitig auszuweichen, denn er war so schwer verletzt, dass seine Lebensenergie schwand. Er konnte sich nicht einmal mehr erfolgreich verstecken, da die Blutspur, die er zog, den Angreifern sofort den Weg wies. Der Junge fühlte mit Besorgnis das Brodeln in seiner Lunge, das zusehends lauter wurde, umso mehr Angriffen er ausweichen, umso mehr er sich bewegen musste. Neon schnappte nach Luft, als einer der Fremden plötzlich über den Felsen sprang, hinter dem er sich zusammengekrümmt hatte. Der dunkel gekleidete Dämon mit dem dunklen Haar stand über ihm, eine Axt über dem Kopf erhoben und der tapfere Junge sah nur mehr das Beil auf sich zurasen, hörte noch ein dumpfes Geräusch, bevor tiefe Schwärze über ihn hereinbrach. 

	In der gesamten Höhle hallte ein Echo des Kampfgeschreis, der klirrenden Klingen und berstenden Steine und Knochen. Es war ein fürchterliches Lamento des Todes und es war ungewiss, ob die Jugendlichen die Schlacht für sich entscheiden würden. Smaragd hatte nur eines im Sinn: ihren Seelenpartner zu finden, doch ihre Hoffnung schwand. Sie beteiligte sich nur marginal am Kampfgeschehen. Sie musste Gewissheit haben und sie brüllte und plärrte seinen Namen.

	„Einen Bengel mit leuchtend gelbem Haar suchst du?“, grinste ein kräftiger Dämon. „Dem habe ich meine Axt in den Schädel gerammt!“

	Zunächst paralysiert, dann rasend vor Wut auf diese selbstgefällige und reuelose Visage, raste Smaragd, ihr Schwert schwingend, mit gefletschten Zähnen und einem unkontrollierbaren Zorn auf den Mörder zu, stach auf ihn ein, schlug ihm die Krallen ins überraschte Gesicht und wirbelte mit einer übersinnlichen Geschwindigkeit und Kraft umher, die ihr sogar selbst metaphysisch erschien. Sie konnte und wollte nicht glauben, was der Barbar gesagt hatte. Neon ist nicht tot! Er ist hier irgendwo! Crimson eilte der verbittert kämpfenden Dämonin zur Hilfe und mit vereinten Kräften besiegten die Gefährten den Dämon mit der Axt und einige andere Angreifer.

	Die Schlacht war geschlagen. Die überlebenden Dämonenteenager saßen oder lagen erschöpft ringsum des Höhleneingangs. Sie hatten gesiegt, doch die Verluste waren hoch gewesen, nicht etwa in ihren eigenen Reihen, jedoch waren wohl dutzende Eier vernichtet worden. Crimson hatte die Gefangennahme und Folterung von einem der Schänder befohlen und mit teils unlauteren Maßnahmen hatte er schließlich die Wahrheit aus dem Schmählichen herausgeprügelt.

	Smaragd bekam von alle dem nichts mit, denn sie jagte durch den Hain und suchte mit hektischer Verzweiflung nach dem lieblichen Energiespross und mit jeder Minute, die verstrich, verlor sich das schluchzende Mädchen mehr und mehr in der Hysterie. Neon war unauffindbar. Sie konnte nicht glauben, dass er tot war! Nein. Nein! Er ist irgendwo hier. Er hat sich nur versteckt. Neon! Und das Ei? Wo ist unser Energiespross? Sie konnte das Ei nicht finden. Es war nicht da. Es muss da sein, unser Ei, unser Kind! Unsere vereinte Energie! Wo ist es, wo ist es!?

	Andere Clanmitglieder zerrten die manisch Tobende aus der Höhle. Moccasin rempelte die Rekruten zur Seite, die Smaragd festhielten, schrie: „Finger weg von meiner Freundin!“

	„Sie stört die Ruhe des Hains!“, entgegnete Kurenai resolut. „Wenn du es schaffst, sie von den Höhlen fernzuhalten, kannst du sie übernehmen.“

	„NEIN!“, kreischte die Dämonin mit dem schwarzen Ganzkörperanzug und versuchte, sich loszureißen, „ICH MUSS IHN FINDEN! ICH MUSS IHN FINDEN!“

	Cass hob beschwichtigend die Hände, sprach behutsam: „Smy. Neon ist vergeistert, es bringt nichts ihn zu suchen, außer dass du noch trauriger wirst.“ Moccasin ahnte nicht, dass die aufgelöste Dämonin den Energiespross meinte.

	„LASST MICH LOS!“, brüllte die sich windende Smaragd nur außer sich, meisterte sich loszureißen und schlug wild um sich, erwischte dabei aber die Kumpanin, die ihr eigentlich helfen wollte.

	Moccasin legte ihre Hand betroffen auf die tiefen Schrammen auf ihrer Wange, die sich allmählich mit Blut füllten, und Smaragd hielt inne, starrte die Dämonin mit der bronzefarbenen Haut an, die nun leise nuschelte: „Okay, ich werde dir mal vergeben, dass du mich gekratzt hast, weil du in einer Ausnahmesituation bist, aber bitte, Smy, beruhige dich jetzt endlich!“

	Die grünhaarige Jugendliche sank in sich zusammen. Ihr tat es so leid, was sie ihrer Freundin angetan hatte! Als sie sich nicht mehr wehrte, ließen ihre Clankameraden von ihr ab, doch kaum hatten sie die Trauernde losgelassen, sprintete Smaragd zum Eingang des Hains. Der Schmerz zerriss ihr beinahe die Brust. Alles, was sie wahrnahm, war der unheimlich gähnende Höhleneingang vor ihrer Nase, der wie der aufgerissene Schlund eines Ungeheuers wirkte, das sie mit Haut und Haaren verschlingen wollte. Es war wie ein böser Traum. Es ist nur ein Traum und gleich erwache ich. Sie bekam kaum mit, wie mehrere Hände sie packten und wie sie abermals an einem Betreten der Brutstätte gehindert wurde. Alle Beschwichtigungsversuche ihrer Clankameraden scheiterten. 

	In Smaragds Kopf drehte sich alles. Der Schmerz und die Wut hatten all ihre Sinne vernebelt. Plötzlich fühlte sie einen Schlag in die Brust und das Aufprallen ihres Hinterteils. Sie war zu Boden gestoßen worden.

	„BLEIB DEM HAIN FERN ODER ES HAT KONSEQUENZEN!“, schrie Steel sie aus voller Kehle an. Wie als würden innere Stricke reißen, fiel Smaragd in sich zusammen und sie schlug die Hände vors Gesicht. Ihre Schreie gellten über die Lichtung und es gab nichts, was sie dagegen tun hätte können. Dieser Schmerz wäre nicht zu ertragen, wenn er nicht von allein in den fürchterlichsten Lauten ihren Leib verlassen würde. Ihr tobendes Schluchzen und Grunzen war genauso hässlich, trostlos und beängstigend wie das Gefühl endloser Trauer und schierer Verzweiflung, das in ihr explodierte.

	Nach geraumer Zeit des Wahnsinns sank Smaragd kraftlos zu Boden, weinte sich in den Zustand der vollkommenen Erschöpfung. Ihre Freunde und Clankameraden hatten Smaragd sich selbst überlassen. Irgendwann erwachte sie, doch sie wünschte, sie hätte für immer geschlafen. Sie konnte sich der Realität nicht stellen. Sie verleumdete noch immer ihren Verlust. Im nächsten Moment kommt er um die Ecke mit seinem süßen Schmunzeln im Gesicht und er sagt mir, dass dieser Mörder nur dachte, er hätte ihn besiegt. Und dann lacht er und wir umarmen uns und alles wird gut. Alles wird gut.

	Schließlich wurde es dunkel. Smaragd starrte die ganze Nacht lang auf den Boden, bis die Morgensonne die einzelnen Grashalme wieder sichtbar machte. Das trauernde Mädchen starrte auf die grünen, vitalen und die braunen, vertrockneten Halme, fühlte sich selbst wie eine Leiche, ihre Gliedmaßen so schwer, ihr Kopf so leer, sie würde für immer hier hocken bleiben. Ein Fuß trat in ihr Blickfeld, drückte die Gräser nieder und eine raue, tiefe Stimme schärfte ihr ein: „Wir müssen den Hain aufgeben. Es werden neue Truppen kommen, sie werden alles vernichten. Uns bleibt eine einzige Chance: Verstärkung zu holen.“

	Smy gab keine Antwort, Crimson wollte sie hochziehen, doch die Leidtragende fauchte wild: „Lass mich los! Ich bleibe hier!“

	„Dein Tod nützt niemandem etwas! Smaragd! Wir brauchen dich!“ „Ich bin unbrauchbar geworden“, schluchzte die junge Frau und der hünenhafte Dämon mit dem dunkelroten Haar legte ihr die Hand tröstend auf die Schulter: „Ich kann deinen Schmerz verstehen.“

	„Nein! Kannst du nicht! Wir hatten ein Ei! Wer weiß wie lange schon, hat unsere Energie einen Spross entstehen lassen, aber ich habe Neon ignoriert. Und jetzt ist er tot!“ Mit erstickter Stimme wiederholte sie: „Unser Sprössling ist tot.“ Crimson ließ sich auf die Knie sinken, schloss die Gefährtin in eine stützende Umarmung, spendete Trost mit seiner Körpernähe mehr, als es Worte je vermocht hätten und Smaragd vergoss wiederum endlose Tränen, vergrub ihr blasses Gesicht in Crimsons Schulteransatz. Nachdem die Tränen versiegt waren, betrachtete sie lange die dunkle Haut, die allmählich zu trocknen begann. Ihr Kumpan wartete geduldig.

	Crimson unterrichtete die junge Frau darüber, was er herausgefunden hatte, dass diese Männer in Saphirs Auftrag gekommen waren, doch Smaragd schwieg verbissen. Ihr schmerzlicher Verlust ließ ihre Gedanken wild und zusammenhanglos in ihrem Kopf jagen. Es dauerte lange, bis sie Crimsons Worte realisierte.

	Unser Dämonenführer hatte die Zerstörung der Energieeier befohlen? Dämonen waren mit seiner Billigung abgeschlachtet worden? Wie kann das sein, warum sollte er das tun? Warum sollte Saphir sich gegen seine eigenen Untertanen stellen?

	Nach einer Zeitspanne, die wie eine halbe Mondwanderung schien, stand Smaragd auf, ihr treuer Freund lächelte aufmunternd: „Lass uns gehen. Wir streben ein Bündnis mit Cornsilks Truppen an.“

	Doch dem Mädchen kam eine andere Idee: „Nein. Wir schicken Boten. Und die Restlichen halten hier die Stellung! Saphir und seine Schergen sollen dafür büßen! Wir geben uns nicht geschlagen! Wir bauen Fallen. Wir werden uns rächen!“

	 


10. Rebellion is the Answer

	    To Not Answered Demands

	‚Zum Engel! Wieder ein Dimensionstor!‘, fluchte Teal in sich hinein und sprang hinter dem Felsen hervor, hinter dem er sich verschanzt hatte. Der Jungdämon observierte den Sohn Saphirs nun seit einiger Zeit, doch jedes Mal flüchtete sich der Weltenbummler in eine andere Dimension und Teal konnte nicht dicht genug heran, ohne der potentiellen Gefahr, bemerkt zu werden und immer, wenn er heranstürmte, war der bläuliche Energieschimmer bereits wieder verpufft. Frustriert setzte sich der Dämon auf einen nahen Stein, grübelte. Gut, dass Saphir momentan zu beschäftigt mit irgendwelchen scheinbar ärgerlichen Staatsangelegenheiten war, um tiefgreifendere Gedanken an seinen Sohn zu verschwenden, deshalb hatte Teal bisher auch keinen Bericht erstatten müssen. Es gab nichts zu berichten, solange er seinerseits nicht in der Lage war, Tore zu weben. Plötzlich erschien eine, das Raum- und Zeitkontinuum verzerrende, Energie direkt neben dem hochschreckenden Dämon, Teal rollte sich gerade noch ab, hüpfte hinter einen umgeknickten Baum, der ihn nicht vollkommen verdecken konnte. Fieberhaft beobachtete der den Atem Anhaltende, wie Chrom gedankenverloren aus dem Tor eilte, davonlief, sich in der ungefähr drei Schwingenspannen entfernten Wiese niederbückte und, Teal fasste es nicht, Blumen ausriss.

	Keine Zeit für Gaffen, das ist deine Chance! Und schon war Teal durch das achtlos offen gelassene Tor geschlüpft. Er fand sich an einem wunderschönen Ort wieder, ein grünes Tal, beleuchtet von der Sonne, der nahe, meterhohe Wasserfall trommelte ein platschendes Orchester, erzeugte eine idyllische und beruhigende Atmosphäre. Diese Beobachtungen machte Teal von einem sicheren Versteck aus und er war keine Sekunde zu früh in das Dickicht gehechtet, denn Chrom kehrte bereits wieder durch das Tor zurück, stand nun verloren in dieser Oase, strich sich verlegen die Haare glatt, war so nervös, dass er die Anwesenheit seines Verfolgers nicht zu bemerken schien, und hielt verkrampft die in Dämonenhand völlig unpassenden Blümchen in der Hand.

	Nach kurzer Zeit erschien in einiger Entfernung die Person, auf die der Sohn des Dämonenführers offensichtlich gewartet hatte, denn er ging ihr entgegen. Die ominöse Frau hatte strahlendes, bodenlanges Haar, das den Kiesstrand, an dem sie langsam und würdevoll heranschritt, beinahe berührte, und ihre Aura war betörend, denn ihre Schönheit war kaum in Worte zu fassen. Chrom schien ebenso hingerissen von der liebreizenden Erscheinung. Er verfiel in einen Spurt und auch die adrette Frau raffte ihr Kleid und lief dem Dämon entgegen. Teal versuchte seine Konzentration darauf zu schärfen, um welche Lebensform es sich hier handelte und er wurde das böse Gefühl nicht los, dass diese Frau ein – das war doch vollkommen unmöglich – ein Engel war.

	Die beiden Glückseligen blieben dicht voreinander stehen, Chrom präsentierte die Blumen und die reizvolle Fremde nahm das Geschenk mit einem bezaubernden Lächeln und schiefgelegtem Kopf entgegen. Aus dieser Entfernung konnte Teal ihre Unfehlbarkeit, ihre anziehende Aura und das Strahlen, das von ihrem ganzen Körper ausging, noch deutlicher erkennen und es gab wohl keinen Zweifel mehr daran, dass der Sohn des Dämonenführers hier mit dem Feind verkehrte.

	Chrom strich sanft mit dem Handrücken über das seidene, hellblaue Haar, scheinbar nicht nur fasziniert von der reinen Energie, wie Teal es war, sondern sogar angetan, leidenschaftlich gefesselt von der Unschuld und Schönheit der jungen Frau. Der Engel hob den Blumenstrauß in Höhe des metallisch schimmernden Schopfes ihres Verehrers, machte sich ein Spiel daraus, seine Haare, die beinahe wie ein Spiegel waren, in bunten Farben glitzern zu lassen und kicherte dabei herzlich. Teal übergab sich beinahe vor Übelkeit, als Chrom sich zu der lieblichen Frau hinunterbeugte und sie zunächst zärtlich, dann intensiv, mit seiner Hand in ihrem Nacken, küsste. Wie war das möglich!? Abgesehen davon, dass ein Engelkuss grauenhaft schmecken soll, hatte Teal in Erinnerung, der Kuss eines Dämons bedeutete den sofortigen Tod eines Himmelsboten. Saphir sollte hiervon erfahren. Der Dämonenführer hatte dem Schüler Chroms sofortige Hinrichtung beim Verdacht auf Verrat aufinstruiert, doch handelte es sich hier um Subversion oder um etwas bei weitem Unwahrscheinlicheres? Teal studierte die zärtlichen Streichelbewegungen, die Leidenschaft in der sich die Liebenden aneinanderdrückten und er befürchtete, die Bestätigung in den aneinandergeschmiegten Körpern und der Passion in ihren Augen zu sehen. Das Unmögliche war Realität geworden: eine Liaison zwischen einem Dämon und einem Engel.

	***

	Es herrschte eine rege Betriebsamkeit rund um den Hain der Dämoneneier und alle Clanmitglieder arbeiteten hart, tüftelten an dem Errichten von Fallen und Smaragd und die Ranghöchsten der Truppe brüteten über Schlachtplänen.

	Die demokratisch gewählten Anführer der Rebellenvereinigung diskutierten energisch, doch die grünhaarige Dämonin hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren, denn eine omnipräsente Melancholie lastete auf ihren Schultern, vernebelte ihre Gedanken, und das Einzige, das diesen Nebel lichtete, war grellgelbes Haar, ein sympathisches Lächeln, verführerische Lippen, ein männliches Kinn mit einer reizenden Grube, ein dezentes, attraktives Bärtchen, das dieses Kinn betonte, eine muskulöse Brust, ein Ring am Ende der linken Augenbraue und fesselnde Augen, Neon.

	„Dämonendimension an Smaragd!“, riss eine hohe Stimme die Träumerin aus ihren Sehnsüchten und eine der Clanführer namens Elfenbein wedelte mit der Hand direkt vor Smaragds Gesicht herum.

	Steel, dessen Haut so blass wie sein blaues Haar war, stemmte die Arme in die Hüften: „Crimson hat uns versichert, du wärst uns eine Hilfe! Stattdessen grübelst du die ganze Zeit vor dich hin!“ Smy senkte traurig den Kopf, wusste nichts zu antworten, außer der Beipflichtung, dass sie Niemandem von Nutzen war. „Es war ein Fehler, dich in dieses Amt zu heben!“, polterte der stahlblauhaarige Dämon, doch Elfenbein unterbrach ihn bissig: „Sie wurde von der Mehrzahl der Clanmitglieder gewählt. Sie ist begabt, nur momentan betrübt. Ein bisschen Mitgefühl für Neon, würden wir von dir übrigens genauso erwarten!“

	„Im Krieg darf man keine Schwäche zeigen. Nur wer einen klaren Kopf behält, kann eine Truppe in die Schlacht führen!“

	„Streitet euch nicht. Steel hat recht, ich bin derzeit nicht in der Lage …“, murmelte Smaragd, wurde jedoch von einer Dämonin mit wunderschönem, hellbraunem Teint und blass-häutig-farbenem Haar unterbrochen.

	„Papperlapapp!“, verlautbarte Moccasin mit erhobenem Zeigefinger: „Ich bin in Vertretung von Crimson hier und er hat mich gewarnt, dass Steel Ärger machen wird. Smaragd ist ein wertvolles Mitglied, sie hat bereits zwei Mal einen Feind mit nur einem Streich erledigt! Habt ihr gehört, dass sie einen Engel geköpft haben soll!?“

	Die grünhaarige Dämonin zog den Kopf ein, denn sie empfand diese Gräueltaten als nicht besonders erstrebenswert.

	„Wir verschwenden nur unsere Zeit“, säuselte Elfenbein mit ihrer kindlichen Stimme. „Wir können Uneinigkeiten nicht gebrauchen.“

	„Wahrscheinlich ist es genau das, was Saphir anstrebt“, murmelte Smaragd, „Schließlich ist es viel bequemer, wenn die Untertanen sich gegenseitig bekämpfen, als sich geeint gegen ihren politischen Anführer zu stellen.“

	„Weise Worte. Doch, zum Engel, wir beweisen Saphir das Gegenteil!“, knurrte Nero, streckte eine Faust in die Höhe. Smaragd betrachtete den ausgestreckten, muskulösen Arm, die braungebrannte Haut und das wirre schwarze Haar. Sie verdrängte die Erinnerungen daran, wie sie Neon oft in Begleitung dieses schweigsamen Dämons gesehen hatte, schüttelte den Kopf, kniff die Augen zusammen und beschloss, von nun an ihren Beitrag zu leisten, und sie offerierte, den Fallenbau und die Wurfgeschossfabrikation zu beaufsichtigen und als Trainerin für Flugunterricht zu fungieren.

	Gedicht 7: Die Hoffnung

	
		
				 

		

	

	Mein Herz füllt sich mit Tränen

	Und mit jedem Herzschlag quillt eine Träne hervor

	Doch die Feuchte bewässert die Saat

	Und aus der Saat wächst die Freude

	So wächst aus jedem traurigen Herzen die Freude

	Doch die Saat muss man selber pflanzen

	 

	***

	Teal wurde zusehends ungeduldiger in seinem Versteck, erstens da er nicht Zeuge einer Romanze zwischen Chrom und diesem Engel werden wollte, zweitens, da er nicht wusste, wie er zurück in die Dämonendimension gelangen könnte. Schließlich würde Chrom ihn wohl kaum bereitwillig den Durchgang benutzen lassen, insbesondere, wenn er mit Erpressung drohte. Ärgerlich verfluchte der Lehrling diesen Auftrag und die unangenehme Situation in die dieser ihn gebracht hatte. Ihm blieb scheinbar keine andere Möglichkeit, als dies hier durchzustehen und dann kurz nach Saphirs Sohn durch das Tor zu hüpfen, auch auf die Gefahr hin, dass er Chrom somit genau in die Arme rannte. Diese Spionageaktion war Zeitverschwendung, Teal hörte nach einiger Zeit nicht mehr auf das Geplänkel und er versuchte die Liebeleien aus seiner Wahrnehmung zu blockieren. Es machte ihn verrückt, diese Gefühlsduselei. Was dachte sich dieser Rebell eigentlich dabei!? Teal musste unweigerlich an die Worte seines Vaters denken. Liebe ist dein Todesurteil.

	Endlich schienen die Strapazen vorüber und der Jungdämon mit dem metallisch glänzenden, die Farben der Umgebung spiegelndem Haar, machte sich nach einer theatralischen Verabschiedungsszene endlich daran, ein Tor zu weben und kaum als er die Intention zeigte hindurchzutreten, sprintete Teal los.

	Frappiert blickte sich Chrom um, als die Himmelsbotin einen Warnruf ausstieß, doch es war zu spät, denn der aus dem Nichts auftauchende Schoßhund seines Vaters war bereits mitten im Sprung und riss den Überraschten mit in den Dimensionsdurchgang. Konsterniert starrte Chrom den halb auf ihm liegenden Dämon an. Er kochte vor Wut, als ihm die Erkenntnis kam: „Du bist ein Spitzel meines Vaters!“ Der tealhaarige Dämon kam jedoch nicht zum Antworten, denn eine hohe Stimme ächzte unweit neben den Männern und der Engel stemmte sich jammernd auf die Knie.

	„NEIN!“, schrie ihr Liebhaber, schien eine erschreckende Erkenntnis zu haben und fuhr dann flüsternd fort: „Was hast du getan! Du bist hier in Gefahr!“

	„Ich wollte dir zu Hilfe eilen, mein Liebster“, flatterte der Engel unschuldig mit den langen Wimpern. Der Dämon hatte sie sanft am Arm gepackt und instruierte der aufgeregten Himmelsbotin durch das Tor zu treten, das er gerade errichtet hatte: „Mir droht keine Gefahr, ich kenne diesen Kerl. Doch du musst sofort hier verschwinden.“

	Das Mädchen stemmte die Arme in die Hüften und zickte entrüstet herum: „Was, ohne Abschiedskuss!?“

	Teal verdrehte die Augen. War das etwa typisch Engel, dass sie die prekäre Lage nicht erkannte, in der sie sich befand?

	Nachdem Chrom den Engel wie gewünscht verabschiedet hatte, konfrontierte er Saphirs Schüler mit einem zähnefletschenden Gesicht und einer luziferischen Grimasse, die ihm wahrlich als Sohn des Dämonenführers auszeichnete. „Hast du nichts Besseres zu tun als mir nachzustellen!?“, fauchte der aufgebrachte Mann und war knapp davor, dem Schüler seines Vaters an die Gurgel zu gehen.

	„So lautete mein Auftrag“, gab Teal untangiert zurück.

	„Als hätte ich das nicht gewusst! Pah, du bist nur ein verabscheuungswürdiges, anbiederndes Schoßtier meines Vaters! Dieses lächerliche Halsband passt perfekt zu dir …“, redete Chrom sich in Rage, „doch mein Vater hätte dich besser angekettet lassen sollen, statt dich auf mich zu hetzen, denn an mir beißt du dir nur die Zähne aus!“

	Das war wohl bislang das längste Gespräch, das die beiden jungen Männer je miteinander geführt hatten.

	Teal gab keine Antwort. Er wollte sich diese halbherzigen Drohungen nicht gefallen lassen und außerdem missfielen ihm die Beleidigungen, die der liebestolle Vagabund ihm wegen seines Halsbandes an den Kopf warf. Das stachelbesetzte Lederband war ein Andenken an Rackoon und er würde es immer in Ehren halten! „Halte deine Zunge im Zaum. Ich habe einen Trumpf gegen dich in der Hand“, knurrte Teal und wartete nur darauf, dass der Sohn Saphirs ihm einen Grund gab, dem Dämonenführer von seinem Treiben zu berichten. Klatsch. Teal presste reflexartig die Lider zu, Speichel war ihm ins Gesicht geklatscht.

	Ihm war, als risse sein Geduldsfaden mit einem lauten Knall, vielleicht traten sogar Dampfwolken aus seinen Ohren, so sehr kochte er vor Wut. Bevor er es registriert hatte, waren seine Krallen ausgefahren und er hieb auf den Jugendfeind ein, dieser jedoch war nicht nur wendig, sondern auch viel erfahrener und mächtiger, und schlitzte dem Schüler mit kaum nennenswerter Anstrengung Schulter und Brust auf, grinste herablassend: „Das ist eine Nummer zu hoch für dich, Schoßhündchen.“ Jähzornig schlug Teal auf den Hochmütigen ein, doch dieser machte sich nur lustig über ihn: „Die Zeit auf der Erde hat dich schwach werden lassen! So affektgeladen wie du bist, kannst du nicht einmal einen Frischling bezwingen!“ Der Schüler stieß den angehaltenen Atem aus, zügelte seine Raserei, sammelte seine Konzentration und schleuderte ein Energiegeschoss auf den sich wegduckenden Chrom. Als er zum Nahkampf übergehen wollte, unterbrach eine sonore, unheilgeheißende Stimme die Rauferei: „Wozu die Fehde?“ Teal und Chrom standen sofort stocksteif und artig stramm, der eine aus Loyalität, der andere aus Sorge, dass sein Geheimnis preisgegeben werden könnte.

	Saphir stolzierte vor den beiden schweigenden Jungen auf und ab, taxierte sie mit einem gnadenlosen Blick, bemerkte auch den Schweißtropfen, der Chrom von der Schläfe rann und mit zusammengekniffenen Augen winkte er seinen Schüler zu sich: „Ich erwarte deinen Bericht.“ Der prunkvoll gekleidete Mann drehte am Absatz herum, schritt in den Thronsaal mit der Gewissheit, dass sein Adjutant ihm folgen würde.

	Chrom wusste, er würde sich nur verdächtig machen, wenn er den beiden nun nachging und im Geiste legte er sich einen Fluchtplan zurecht. Er stürmte in sein Gemach, überlegte, was ihm unentbehrlich war, was es wert war mitzunehmen, denn wenn er seinem Vater noch einmal über den Weg laufen sollte, wäre das sein Todesurteil. Er erinnerte sich an ein Gemälde, dass er einst gemalt hatte, als Geschenk an seine Mutter, die das Präsent jedoch niemals zu Gesicht bekommen hatte, nachdem ein qualvoller Tod sie viel zu früh ereilt hatte und dieses Erinnerungsstück musste er mit sich nehmen, zumal sein Vater es mit Sicherheit in tausend Stücke zerfetzen würde, nachdem er von seinem Frevel erfahren hatte. Mit wild pochendem Herzen rannte Chrom am Thronsaal vorbei, wo gerade seine Hinrichtung beeidigt wurde, nahm vorsichtig das Gemälde von der Wand und hob die zitternden Hände, um ein Dimensionstor zu formen, als ihm plötzlich jemand von hinten auf die Schulter klopfte. Im Zeitlupentempo, mit aufgerissenen Augen und angehaltenem Atem, drehte sich der junge Mann, das Schlimmste befürchtend, um und das Worst-Case-Szenario präsentierte sich direkt vor seiner Nase: ein arroganter Teal und sein ingrimmig dreinblickender Vater.

	***

	Die hochgewachsene Dämonin sprintete mit großen Schritten ihrer langen, schlanken Beine, in den hautengen, schwarzen Leggins über die Wiesen. Das schräg um die Hüften gebundene, grüne Tuch wehte im Laufwind. Smaragd versuchte eine Stelle zu finden, die sich für ein Flugtraining eignete, und doch Sichtschutz bot. Ihr Clan musste gut vorbereitet sein, falls die Schergen des Dämonenführers noch einmal angriffen. Es war zum Verzweifeln! Plötzlich war es nicht nur mehr die Bedrohung durch die Engel, die sie zu schaffen machte, sondern auch die Furcht vor den eigenen Rasseangehörigen.

	Rufe weckten ihre Aufmerksamkeit und sie wandte sich um, sah einen kräftigen Krieger mit schwarzem, zausem Haar und dunkler Kleidung auf sie zukommen. „Ich unterstütze dich beim Flugunterricht! Ich werde Attacken simulieren, damit unsere Rekruten die Manöver einstudieren können“, explizierte der junge Mann mit den stets grimmigen Gesichtszügen und den dichten, dunklen Augenbrauen. Die Dämonin, die ihn um einen halben Kopf überragte, nickte, setzte ihren Weg fort. Einige Zeit liefen die beiden Dämonen schweigsam nebeneinander her, bis Nero die Stille unterbrach: „Er war ein guter Kamerad. Verlässlich wie eine Schwinge.“

	Smy senkte den Blick, sie wollte nicht über Neon reden, es schmerzte zu sehr. Sie wollte nicht den Mut verlieren, den sie gerade erst heraufbeschworen hatte im Hinblick auf die Revanche, auf die wohlverdiente Rache für den perfiden Hinterhalt des Dämonenführers. Es war so unglaublich, dass sie es noch immer nicht für die Wahrheit halten konnte. Warum griff ihr Fürst die eigene Bevölkerung an? Warum lässt er unsere Eier, unseren Nachwuchs destruieren, warum zerstört er unsere Zukunft?

	Die Kriegerin suchte verbissen nach einem geeigneten Areal, erblickte in der Ferne einen Gebirgszug und materialisierte ihre Schwingen, um dann, knapp über dem Boden fliegend, darauf zuzuhalten. Nero folgte ihr und als sie gelandet war und den Ort skeptisch inspizierte, setzte der schwarzhaarige Dämon hinter ihr auf, merkte an, dass dieser Platz geeignet zu sein schien und dann wandte er sich mit ungewohnt sanfter Stimme an die forcierte, verbissen die Umgebung prüfende Kriegerin: „Er hat dich wirklich gemocht.“ Smy hielt inne, fragte sich, warum Nero glaubte, dass ihr dieses Gespräch helfen könnte, auch wenn sie seinen Versuch honorierte. Der breitschultrige, junge Mann seufzte, schien in Erinnerungen zu schwelgen: „Er hat viel von dir geredet … Es war beinahe lästig.“ Er betrachtete die Dämonin, die konzentriert in die Ferne blickte und er begann Neon zu verstehen, als er von ihrer geheimnisvollen, begehrenswerten Stärke geschwärmt hatte.

	Die Dämonin mit der fülligen Kurzhaarfrisur lenkte vom Thema ab: „Von dieser Seite ist das Areal nicht einsehbar, auf der anderen müssen wir Wachen stationieren.“

	Der Krieger mit dem kantigen Kiefer nickte: „Gut, dann lass uns die Soldaten auswählen.“

	Smy setzte zum Rückflug an, als Nero ihr den sehnigen, muskulösen Arm vorhielt, wartete, bis sie endlich den Blickkontakt aufnahm: „Ich kann dich gut verstehen, deine Lethargie, deine Unkonzentriertheit. Auch mir fällt es schwer, bei der Sache zu bleiben.“

	Smaragd biss die Zähne zusammen. Wer war hier unkonzentriert? Sie versuchte hier zu arbeiten und zur Abwechslung einmal nicht an Neon zu denken, denn es würde ihr alle Kraft, allen Lebenswillen rauben. Und jetzt ließ dieser penetrante Kerl, der ansonsten stets so schweigsam war, nicht locker.

	Nero lächelte milde, sprach traurig: „So einen Freund wie ihn werde ich nicht mehr finden.“

	Smaragd lockerte die zusammengebissenen Zähne und sie begann sich zu fragen, ob Neros plötzliche Redseligkeit seine Art war mit diesem Schicksalsschlag fertig zu werden. Sie hätte ihm so gerne etwas Aufmunterndes gesagt, doch das gab es schlicht nicht. Neons Tod war endgültig, seine treue, freundliche, jeden und alles akzeptierende Seele unwiederbringlich. Nur sein Vermächtnis war nicht mit ihm gestorben. Und genau das versuchte die Dämonin nun zu wahren. Es war das Einzige, das noch blieb.

	Neros tiefe Stimme klang belegt, als er erneut eine Konversation zu knüpfen versuchte: „Beachtenswert, wie stark du bist. Du hast innerhalb von fünf, sechs Jahren deinen Mentor, deine Freundin und deinen Seelenpartner verloren. Neon hat mir viel über dich erzählt. Über die Trennung von deinen Eltern und deinen Kindheitsfreunden, die dich die ganze Zeit belastet hat. Über deinen heroischen Mentor, der sich für dich geopfert hat. Neon hätte alles dafür getan, dein Leid lindern zu können. Salmones Dahinscheiden, und dass du dich zwischen ihm und ihr entscheiden hattest müssen, hat ihn schwer getroff…“

	„HÖR ENDLICH AUF DAMIT!“, unterbrach Smaragds wildes Fauchen das melancholische Resümee des schwarzhaarigen Dämons und wutentbrannt schritt sie auf den Dämon zu, fletschte ihre spitzen Eckzähne: „Glaubst du, mir damit helfen zu können! Das bringt Neon nicht zurück und es bringt die schöne Zeit nicht wieder! Nicht nur die Engel bedrohen uns, sondern auch Saphir hat uns den Krieg erklärt! Wir müssen uns wehren, uns läuft die Zeit davon! Neon hat sich für die Schwächsten unter uns eingesetzt, für unsere Sprösslinge. Wir müssen uns verteidigen und den Hain beschützen! Nur so können wir sein Andenken wahren!“ 

	Nero sah noch die bebende Lippe und die umflorten Augen der Dämonin, bevor diese herumschwang und davonstürzte, ihre Schwingen entfaltete und schließlich abhob. Er lächelte, wenn auch bedauernd. Weinen ist gut. Es reinigt die Seele. Lass es zu, Smaragd.

	***

	Chroms Herz pochte ihm bis zum Hals herauf. Die odiöse Mimik seines Vaters bestätigte ihm seine Bangnis und er hatte nun keine Chance mehr, Saphirs Retribution94 zu entkommen. Und dieser schleimige Mistkerl von Schüler wagte es, ihn ohne zu blinzeln, völlig reuelos mit dieser selbstgefälligen Visage anzustarren. Der Dämonenführer machte einen Schritt auf Chrom zu, begann seine Hand anzuheben und der resignierende Jungdämon schloss seine Augen, um den Todesschlag nicht kommen sehen zu müssen und nicht eventuell aus Reflex dem Irrtum zu erliegen, er hätte eine Chance gegen den Herrscher.

	Statt die erwartete Pein, fühlte er nur ein zweifaches Klopfen auf seine Schulter. Es fühlte sich an wie eine lobend aufgelegte Hand. Was ist jetzt los? Als Chrom die Augen öffnete, sah er ein zufriedenes und stolzes Lächeln im Gesicht seines Vaters. „Gut gemacht, Sohn.“ Konsterniert schielte der Verwirrte zu Saphirs Schüler, doch dieser presste nur die Lippen aneinander. Der Dämonenführer schien von der peinlichen Berührtheit seines Sohnes nichts zu bemerken. Er wirkte geistesabwesend und schien sich über irgendeine Angelegenheit, jedoch offensichtlich nicht Chroms heimliche Verabredungen mit einem Engel, zu grämen.

	Der blauhaarige Dämon marschierte zurück in den Thronsaal und begann dort mit verhaltenem Zorn auf und ab zu tigern. Chrom folgte perplex dem Schüler, der gefügig seinen üblichen Platz im Saal einnahm und stocksteif dastand, und fauchte jenem zu, was dieser seinem Vater erzählt hatte. Dämonen war es nicht möglich zu lügen, also wie kann es sein, dass Teal das Verhör zu seinen Gunsten gewandt hatte? Der Dämon mit dem stachelbesetzten Lederhalsband zuckte mit den Schultern: „Dass du einen Engel geküsst hast.“ Chroms Hirn ratterte, schließlich fiel es ihm ein: normalerweise bedeutete der Kuss eines Dämons der sofortige Tod eines Himmelsboten. Seine Geliebte wahrte jedoch ein Geheimnis, eine Macht, die sie am Leben erhielt, koste es, was es wolle. Demnach schlussfolgerte Saphir, sein Sohn habe einen Engel beseitigt. Diese Situation war beinahe amüsant und Chrom musste, auch aus Erleichterung heraus, auflachen. Sofort drehte sich sein Vater mit zornverzerrter Grimasse um, herrschte seinen Sohn an: „Es gibt nichts zu lachen!“

	Resigniert ließ sich der Dämonenführer auf seinen Thron fallen, klärte die beiden jungen Männer dann auf: „Es gibt eine Meuterei in unserer Dimension.“

	„Aufständische?“ Chrom runzelte seine Stirn.

	„Es sind nur Jugendliche.“, polterte Saphir. „Sie haben sich formiert und gegen mich gestellt.“

	Teal, sowie Chrom sogen die Luft scharf durch die Nase ein.

	„Es ist keinesfalls verwunderlich, Vater. Viele Dämonen sind in deinem Schloss auf ominöse Weise umgekommen“, sprach Chrom mit näselnder Stimme, woraufhin Teal in anfuhr: „Sie wurden davor gewarnt, die Festung zu betreten, doch haben sich den Zugang gewaltsam verschafft!“

	Der Dämonenprinz zog eine Braue hoch: „Es gibt Gerüchte, diese Dämonen seien nicht bei Sinnen gewesen, wie als ständen sie unter einem Bann.“ Teal antwortete nicht auf diese Mutmaßungen, denn Saphirs Sohn hatte es auch nicht verdient, in das Geheimnis eingeweiht zu werden, schließlich hatte er sich bislang auch nicht für die Angelegenheiten seines Vaters interessiert.

	Der Dämon mit dem metallisch glänzenden Haar streckte die Brust heraus, ballte die Fäuste: „Die Zeiten ändern sich, Vater. Wenn du dein Regiment nicht ebenso änderst, werden die Wogen der Zeit über dich hinwegschwappen.“ Er verbeugte sich und trat ab. Teal beobachtete ihn argwöhnisch.

	Saphir wetzte nervös und verärgert in seinem Stuhl hin und her, murmelte manchmal wütend vor sich hin. Der Schüler blieb stumm, wartete darauf, dass sein Lehrmeister ihm eine Anordnung gab, doch dieser wandte sich erst nach geraumer Zeit wieder an seinen Adepten. „Mein Ende naht, denn das Gleichgewicht muss wiederhergestellt werden.“ Teal überlegte, wusste nicht so recht von welchen Vorgedanken dies das Resümee war. Als sein Schüler keine Antwort gab und über den Sinn der Aussage nachzugrübeln schien, wurde Saphir ungehalten: „Es ist doch verständlich. Der Gefangene ruft immerzu weitere Seelen zur Hilfe und lockt damit immer stärkere Dämonen an. Würde der Engel nicht vorher durch einen Dämon im Blutrausch getötet, dann würden alle in ihm vereinten Engel von mir vernichtet werden. Es entstände ein Ungleichgewicht im Universum. Daher ist mein Tod so gut wie besiegelt, denn ich meinerseits werde von meinem Bestreben nicht ablassen.“

	Teal hatte seinen Mentor selten solch ausführliche Sätze formulieren gehört. Diese Situation schien besonders belastend für Saphir. Teal fragte sich, warum sich die Engelseelen in einem Exemplar vereinten, wenn sie doch die Gefahr spüren mussten. Sie mussten doch ahnen, dass ein perfider Plan dahintersteckte, sie alle auf einmal zu richten. Lag es an ihrem Helfersyndrom oder konnten sie nicht anders? War der Ruf des Engels genauso stark und unwiderstehlich, wie es der Blutruf für die Dämonen war? Und warum ging Saphir dieses Risiko überhaupt ein, wenn es zu seinem Tod führen könnte? Doch der Schüler wagte es nicht, Fragen zu stellen. Keiner der Dämonen sprach noch ein Wort und so wartete Teal einfach nur darauf, dass der Blutruf weitere bedauernswerte Seelen heranlocken und ihr Todesurteil unterzeichnen lassen würde.

	***

	Die Zähne zusammenbeißend wickelte Smaragd einen Verband um die Schulterwunde, die sich aufgrund ihres geschwächten Allgemeinzustandes nicht mehr heilen ließ. Sie steckte das Ende der Bandage in die festgezogene Schlinge, spürte wie der Saft der Pflanze seine kurative Wirkung entfaltete. Elfenbein kannte zahlreiche Heilpflanzen, die in der Dämonendimension wuchsen, ein wahrer Wissensschatz! Die Truppe hatte großen Schaden erlitten, obgleich sie sich tapfer geschlagen hatten, denn der neuerliche Angriff von Saphirs Schergen hatte größere Ausmaße gehabt als angenommen. Dank der Fallen und Wurfgeschosse waren die Feinde nicht in die Nähe des Hains gekommen. In dieser zweiten, blutigen Schlacht waren die Energieeier verschont geblieben.

	„Du bist wahrlich eine begabte Kämpferin“ Steel, einer der Anführer, war vor die grünhaarige, junge Dämonin getreten, fuhr fort: „Wir können nicht lange ruhen, denn Saphir wird neue Truppen schicken.“

	„Geh du Sklaventreiber, lass sie doch ausruhen, du siehst ja, dass sie schwer verwundet ist!“, stellte sich Moccasin zwischen die stöhnend aufstehende Smaragd und den blaugrauhaarigen, drahtigen Dämon.

	„Er hat recht. Offiziere dürfen keine Schwäche zeigen!“, stimmte Nero dem die Arme verschränkenden Dämon zu.

	„Kampfunfähige Dämonen sollen ihre Energien erholen. Alle anderen müssen am Wiederaufbau der Abwehr helfen“, schlug Elfenbein vor und ihre hohe, niedliche Stimme schien vollkommen unpassend zu diesem rationalen Befehl.

	Smy war nicht der Meinung, dass sie in die erste Kategorie passte und daher machte sie sich daran, die Truppenmitglieder zu Schlachtvorbereitungen zu motivieren.

	Die Offensive war nur marginal ausgebaut worden, als plötzlich blau schimmernde Dimensionstore die Luft zerrissen und zahlreiche Dämonenkrieger herausstürmten.

	„Alle in Stellung!“, brüllte Nero und Steel dirigierte die Bataillon mit dem Kalkül eines Feldherrn. Smaragd begab sich an die Spitze der Kompanie, atmete tief durch und sah mit Sorge die bewaffneten und wild entschlossenen Angreifer nahen.

	Sie bedauerte die Opfer, die Verletzten, Getöteten, Vergeisterten und die seelische Schmerzenspein der Hinterbliebenen. Sie bedauerte die Leidtragenden, nicht nur in ihrer eigenen Truppe, sondern auch in der der Gegner. Auch sie sind im Endeffekt nur Dämonen. Ein Krieg nützt niemandem etwas, noch dazu, wenn sich die eigene Rasse bekämpft. Wie konnte es nur dazu kommen?

	Steel hielt sich im Hintergrund und diktierte Befehle, während Nero, Smaragd und Moccasin an vorderster Front kämpften und Elfenbein sich zusammen mit ein paar anderen kurzerhand ernannten Sanitätern um die Verwundeten kümmerte. Die Schlacht währte kaum achtzig Atemzüge und schon gab es dutzende Schwerstverletzte.

	Smaragd wich dem Schwerthieb eines Opponenten aus, formte eine Energiekugel zwischen ihren Handflächen und schleuderte diese direkt ins Gesicht des überrumpelten Gegners, dem sie sogleich mit einem Kick in den Bauch zu Boden brachte und ihm die Waffe entreißen wollte, doch von einem zweiten Soldaten attackiert und an ihrem Coup gehindert wurde. Die Dämonin wehrte sich fieberhaft gegen die zwei auf sie losgehenden Widersacher, erhielt Verstärkung von Nero und Moccasin, die Schwerter mitgebracht hatte und eines davon ihrer Kumpanin zuwarf. Das Trio gab ein gutes Team ab, drängte ihre Gegner zurück. Doch was hat das alles für einen Sinn? Wenn wir sie nicht töten, dann wird dieser Kampf ewig währen und unserem Clan wäre nicht geholfen. Ich will nicht mehr töten, war das Einzige, das Smaragd durch den Kopf ging.

	Die junge Frau hatte jedoch keine andere Wahl. In Notwehr richtete sie, gemeinsam mit Nero, zwei Dämonen und beseitigte einen weiteren, als sie Moccasin vor dem sicheren Tode bewahrte, dennoch war die Gefährtin nicht unbeschadet davongekommen und Smaragd versuchte sie vom Schlachtfeld zu zerren und wäre Nero nicht dazwischen gegangen, hätte ein Angreifer beide Mädchen auf einen Schlag hingerichtet. Der schwarzhaarige Dämon raufte sich wie ein Berserker durch die Reihen der Gegner und auch die anderen Clanmitglieder gaben nicht auf. Smaragd blickte sich um und war berührt vom Kampfesmut ihrer Mitstreiter. Sie alle opferten ihr Leben, um die Dämonensprösslinge, die nicht einmal ihre eigenen waren, zu schützen.

	Ich werde ebenso alles geben! Die Dämonin in dem hautengen Ganzkörperanzug preschte nach vorne, rammte einen Söldner zur Seite, der gerade eine kleinwüchsige Clankameradin namens Hvid bedrängte. Der Getroffene fletschte die Reißzähne, wollte sich diese Demütigung durch eine Heranwachsende nicht gefallen lassen und holte zu einem brutalen Schlag aus, doch ein blauhaariger Jungdämon fing die Attacke mit erhobenen und gekreuzten Säbeln ab, stieß den irr knurrenden Widersacher nach einem kurzen Kräftemessen von sich, was ihm nur deswegen gelang, da Hvid dem adulten Dämon ein Bein gestellt hatte. Smaragd stieß ihr Schwert in den Unterleib des Gegners, doch da dieser den Angriff abwehrte, konnte sie nur eine Streifwunde setzen, und während sie durch den Schwung ihres eigenen Manövers nach vorne fiel, sprang ihr Opponent auf, versetzte ihr einen Schlag gegen den Hinterkopf und attackierte gleich darauf den Jungen, der im Inbegriff gewesen war, eine Attacke mit seinen Säbeln auszuführen.

	In dem Moment sprang eine Dämonin mit wallendem violetten Haar dazwischen, fing den Hieb ab und gleichzeitig prügelte ein Teenager mit rosa Schopf mit seinem Nunchakus auf den Kontrahenten ein. Der blauhaarige, muskulöse Jungdämon vollendete sein Manöver aufgrund dieser Ablenkungen erfolgreich und der adulte Dämon ging in die Knie, rang nach Luft, bis sein Molekülverband sich aufzulösen begann.

	Smaragd nickte den vier Kriegern namens Azul, Vigelett, Hvid und Ruzicast, zu, von denen sie wusste, dass sie Freunde waren und stets ehrgeizig sogar noch lange nach den üblichen Trainingseinheiten weiterübten, was man ihrem gut aufeinander abgestimmten Kampfstil anmerkte. Azul winkte seine Kameraden zu sich und Vigelett stürmte mit Gejohle voraus, auf den nächsten Feind zu. Ruzicast, ein eher kleinwüchsiger Krieger mit rosa Kurzhaarfrisur drehte sich zu der Dämonin mit den schlitzförmigen Pupillen, fragte: „Kommst du klar?“ Smy nickte kampfesmutig, katapultierte sich mit einem kräftigen Sprung zu einer Kontrahentin, die gerade eine Clankameradin namens Kitrinos unterjochte, bugsierte jene von der blonden Kriegerin, täuschte sie mit einer Finte und da Smaragd unerwartete Unterstützung von Moccasin, die eigentlich noch lädiert war, erhielt, meisterte sie die Feindin mit einem gnadenlosen Schwertstoß zu den Engeln zu schicken. Die beigehaarige Kriegerin in dem Korsage Kleid sackte in die Knie, da ihr Allgemeinzustand beträchtlich geschwächt war und Smaragd fing sie gerade noch auf, stützte ihre Freundin beim Gehen.

	Die beiden Mädchen blickten sich ängstlich um, doch erkannten, dass ihre Truppe tatsächlich die Oberhand zu gewinnen schien. Immer mehr Gegner ergriffen die Flucht oder lösten sich auf. Es war unglaublich! Saphirs Schergen hatten wohl nicht mit solch einem Widerstand und solch militantem Geschick gerechnet. Als alle Opponenten das Feld geräumt hatten, bejubelte die Jugendbande ihren Sieg, zunächst ungläubig und erleichtert, dann ausgelassen. Smaragd wurde von der Euphorie ihrer Clankameraden förmlich mitgerissen.

	Elfenbein beauftragte die Bergung der Versehrten und Nero ordnete sofort diverse Defensivmaßnahmen an und warnte: „Sie könnten jederzeit wieder angreifen!“ Die übermütig feiernden Jugendlichen ließen sich nur schwer davon überzeugen, dass die Gefahr nicht gebannt war, getäuscht von ihrem Gefühl der Macht und die Überraschung, gegen adulte Dämonen angekommen zu sein. Allmählich kamen die jungen Rebellen zur Ruhe, nahmen ihre ihnen zugeteilten Posten ein.

	Smy war für die Wache eingeteilt worden und Moccasin, die eigentlich im Lazarett stationiert werden sollte, bestand darauf, bei ihr zu verweilen. Nachdem sie lange Zeit schweigsam nebeneinandergesessen waren und die geschwächte Kameradin sich auf ihre Regeneration konzentriert hatte, ergriff Moccasin plötzlich das Wort: „Ich raffe das einfach nicht! Warum sollten Dämonen ihren Nachwuchs umbringen wollen?! Und wenn der Dämonenführer das angeordnet hat, was denkt er sich dabei!!?“

	Die hellhäutige Kriegerin mit der kecken Kurzhaarfrisur schwieg nachdenklich, zuckte nach einer Weile die Schultern, flüsterte: „Ich kann es mir ebenso wenig erklären.“

	„Jetzt haben wir nicht nur Engel an den Schwingen hängen, sondern auch noch unsere eigenen Dimensionsgenossen, sogar Saphir selbst!“, lamentierte die versehrte Dämonin, „Wie sollen wir das überstehen!?“

	Smy ließ ihr Haupt sinken. Sie wusste es nicht. Und noch dazu senkte sich soeben die bedrückende Schwere des Verlustes wieder auf ihre gebeugten Schultern. Sie musste an Neon denken und an all die anderen Clan-kameraden, die sie verloren hatten. Schon damals nach Rackoons Tod hatte sie geglaubt, diese Gefühle nicht ertragen zu können. Dabei war es noch viel schlimmer gekommen. Neons Vergeisterung konnte sie noch immer nicht realisieren. Sie hatte das Gefühl, sie würde jederzeit innerlich verbluten.

	Die Kampfvorbereitungen, die Aufregung und der Trubel hatten sie bisher abgelenkt, doch nun stülpte sich die Melancholie der Trauer wieder über sie. Die Stille der Nacht würde den zermürbenden Gedanken wieder Einlass gewähren und obgleich ihre derzeit beste Freundin direkt neben ihr weilte und immer wieder ihre Gedanken kundgab, driftete das traurige Mädchen ab in den Sumpf der Grübelei.

	Unerwartet legte sich ein Arm um sie und Smaragd blickte in die braunen Augen ihrer Freundin, die ihr wortlos Trost spendete, sich nun an sie lehnte. Die Dämonin genoss die Wärme, die Fürsorge, legte ihren grün schimmernden Schopf auf das wellige, helle Haar ihrer Kameradin, die ihre Wange an ihrer Schulter abgelegt hatte. Sie beobachtete, wie ihre lädierte Freundin die Lider schloss und allmählich in den Schlaf zu gleiten schien. Ruhe dich aus. Du hast es dir verdient. Und wer weiß, wann wir unsere Kräfte wieder brauchen. Vielleicht früher als wir glauben. Smaragd sah zu den Sternen hoch und musste an Teal denken, der von dem Glitzern am Firmament stets so berührt gewesen war. Gleich wie gefühlskalt er sich stets präsentiert hatte, in seinen Augen hatte sie die Wahrheit gesehen, die Liebe zur Natur, eine Liebe, die nicht enttäuscht werden konnte, die nicht gestohlen werden konnte.

	Die Sterne würden jede Nacht aufs Neue wiederkehren, Wiesen würden immer in ihrem grünen Glanz erstrahlen, die Bäume ihre raschelnden Lieder summen. Vielleicht hatte sich ihr Jugendfreund deswegen niemals jemandem wirklich geöffnet. Es tut einfach zu sehr weh. Neon. Neon. Ich vermisse dich! Ich vermisse auch dich, Teal, sogar deine lakonische Art. Und Bernstein, mein süßer Bernstein. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn dir etwas zugestoßen ist. Du bist wie ein kleiner Bruder, mein treuerster und liebster Freund.

	Trotz ihrer Müdigkeit blieb die Kriegerin wachsam, bis ihre Ablöse kam, denn die Furcht vor einer Revanche der Feinde war zu übermächtig.

	Doch der erwartete Angriff kam nicht. Ein paar Tage später fiel die allgegenwärtige Spannung ab und die Clanführer beriefen eine Versammlung ein, beschlossen ihre Defensive gezielt auszubauen und das Rekrutentraining zu verschärfen.

	***

	Smaragd zuckte zusammen. Sie sah, wie die Faust, die mit brutaler Härte geschwungen und abgewehrt worden war, den Kämpfer selbst traf. Dessen Haupt wurde von dem Aufprall zur Seite geschlagen und die Spucke flog aus dem halb offenen Mund.

	Au, dachte sich die Dämonin, das hat weh getan. Und dabei mochte sie den jungen Mann, der die Prügel einstecken hatte müssen.

	Moccasin neben ihr hatte sich mit vor Aufregung schwitzenden Fingern in ihren Oberarm verkrallt und johlte voller Begeisterung: „Zeig ihm, wie die Schwingen schlagen, Crim!“

	Smy beobachtete, wie Crimson zum Angriff überging, aber sein Gegner wich aus und verpasste dem stämmigen Kontrahenten eine krallenbewehrte Ohrfeige. 

	Moccasin fluchte, aber Vigelett, Hvid und Ruzicast jubelten, denn es war ihr Freund Azul, der gegen den beliebten Offizier in diesem freundschaftlichen Duell antrat. Smaragd lächelte, glücklich über die Ausgelassenheit ihrer Clankameraden.

	Die letzten Monate waren bitter genug gewesen. Sorgen und Ungewissheit konnten beinahe schrecklicher und zermürbender sein als physische Verletzungen und sie hinterließen ihre Narben, unsichtbar und um ein Vielfaches brutaler.

	Doch im Endeffekt hatten sich die Ängste als unbegründet herausgestellt, denn die einzige Bedrohung, der die Rebellen ausgesetzt gewesen waren, war die Furcht selbst gewesen. Saphirs Vasallen hatten sich jedoch nicht blicken lassen. 

	Smaragd wurde von mehreren Leibern rückwärts gedrängt, denn die rangelnden jungen Männer rollten über den Untergrund, sodass die Umstehenden zurückweichen mussten. Azul holte zu einem Fausthieb aus, doch traf nur harte, festgetretene Erde, während der dunkelhäutige Krieger ihm in die Seite boxte, mit der anderen Hand trockenen Morast in die Augen des Gegners schleuderte, sodass Azul die Lider zukneifen musste.

	Die Zuseher akklamierten begeistert, jedoch stets mit geminderter Lautstärke, denn auch, wenn die Jugendbande Wachen gestellt hatte, wollte sie kein Risiko eingehen. Azul und Crimson waren die letzten Kämpfer dieses freundschaftlichen Wettstreits, die sich unter allen anderen etabliert hatten und um den ersten Platz rangen.

	Das trügerische Gefühl der Sicherheit hatte die Clanmitglieder das Training vernachlässigen lassen und um die Motivation ihrer Mitstreiter zu heben, war dieses Kräftemessen veranstaltet worden. Der erste, der eine Wunde nicht unmittelbar heilen konnte, würde verlieren, doch beide jungen Männer schienen versessen darauf, den Sieg davontragen zu wollen.

	Smaragd taxierte die beiden jungen Männer und fragte sich, wer diesen Kampf wohl gewinnen würde. Azul war groß und schlank und wirkte in seiner blauen Uniform mit den breiten Schulterepauletten und den pragmatischen Verzierungen erhaben und edel. Seine weitgreifenden Bewegungen waren elegant und bedacht. Crimson war nur wenige Kielbreiten kleiner, doch um einiges stämmiger. Die Muskulatur seiner breiten Schultern und kräftigen Oberarme spielte sich unter dem eng anliegenden, rotbraunen Langarmshirt.

	Soeben beschwor der Anführer mit dem sehr kurz gehaltenen, dunkelroten Haar eine Energie herauf und Smaragd reckte den Hals, um besser sehen zu können. Sie spürte, wie Cass sich schwer auf ihre Schulter lehnte und hibbelig von Bein zu Bein tänzelte. Smy wünschte, sie würde mit derselben Intensität mitfiebern wie ihre Freundin, doch dazu hatte ihre Seele zu viele Schicksalsschläge erfahren. Azul meisterte es, dem potenten Energiegeschoss auszuweichen, doch Crim katapultierte sich mit einem beeindruckenden Sprung über ihn hinweg und bevor der Blauhaarige reagieren konnte, hatte der Hüne ihm einen heftigen Stoß in den Rücken versetzt.

	Azul stolperte, drehte sich um und setzte mit gefletschtem Gebiss zu einer Attacke an, doch hielt inne. Crimson präsentierte ein Blatt mit ausgestrecktem Arm über seinem Haupt. Dies war die zweite Möglichkeit als Gewinner hervorzugehen, wenn man dem Gegner seine Trophäe, die zwischen den Schulterblättern angebracht war, abjagte. Diese Maßnahme verhinderte auch, dass einer der Duellanten seine Schwingen zum Einsatz brachte, was bei diesem Wettkampf verboten war, denn durch das Ausfahren der Flügel würde sich das Blatt lösen. Der Hüne mit dem schlichten, körperbetonenden Gewand hatte gewonnen. Er hatte sich als stärkster und geschicktester des Clans behauptet.

	Moccasin sprang auf und ab vor Begeisterung, schrie und jauchzte und zerrte, in Smaragds halblanges Jeanshemd gekrallt, ihre Freundin mit sich in ihrem Freudentanz. Die Dämonin mit den schlitzförmigen Pupillen lächelte milde.

	Eine Siegerehrung wurde abgehalten, in der Crimson seine Auszeichnung bescheiden entgegennahm und danach folgte eine ausgelassene Fete. Smaragd war gerade in ein Gespräch mit einem Clankameraden vertieft, als Azul mit seinen drei Adjutanten auf sie zukam. Vigelett, deren hüftlangen Seidenhaare ihre ausgeprägten Hüften und ihre schmale Taille umspielten, beglückwünschte Smaragd für den relativ hohen Rang, den sie erreicht hatte, auch wenn sie nicht unter den besten fünf gewesen war. 

	Die hochgewachsene Dämonin erwiderte: „Auch ihr habt gut gekämpft. Ihr seid vier unserer besten Krieger!“

	„Genaugenommen“, dementierte die kleinwüchsige Hvid, „sind Azul und Vigelett zwei der besten. Ruzicast ist gut und ich bin gerade noch passabel. Ich bin eher das Hirn der Truppe.“ Das Mädchen tippte mit dem Zeigefinger auf ihre Schläfe. Ihre kinnlangen, glatten Haare, die in einem edlen Weiß schimmerten, umrahmten ihr rundliches Gesicht. Auf ihrer weißen Uniform glänzten silberne Verzierungen.

	„Und wir trainieren immerhin jeden Tag“, fügte Ruzicast hinzu. „Du konzentrierst dich mehr auf den Unterricht, hast zu wenig Zeit, deine eigenen Fertigkeiten zu vertiefen.“ Smaragd lenkte ihren Blick von der kleinen Hvid zu dem ebenfalls eher kleinwüchsigen Jungdämon mit dem kurzen, rosa Haarschopf. Seine lichtblaue Uniform und die Redingote lagen eng an seinem athletischen Körper an und nur das etwas verwegen zerzauste Haar brachte Dynamik in das ordentliche Aussehen.

	In diesem Moment kam Moccasin herbeigerannt, rief winkend: „Hey Smy, willst du mit uns eine Runde schwimmen gehen?“ Smaragd und die vier Freunde beschlossen, Cass und ihre Kameraden zum nahen Teich zu begleiten, um sich von der Hitze des Gefechtes abzukühlen und während des Spaziergangs dorthin setzten sie ihr Gespräch fort. Smaragd lobte, dass die Kampftechniken der vier Freunde immer ausgereifter wurden und sie gute Chancen hatten, gegen den Dämonenführer anzukommen.

	Azul knurrte bitter: „Ja, doch wir vier alleine richten gar nichts gegen Saphir aus. Die anderen lassen sich gehen, vernachlässigen ihr Training, doch dieses sollte um ein Vielfaches intensiver sein, sonst sind wir im Falle eines Angriffes den adulten Dämonen unterlegen!“ Er blickte in die sonderbaren, geschlitzten Pupillen der großgewachsenen Dämonin mit der fülligen Kurzhaarfrisur, die ihn sorgenvoll anblickte, doch sich nicht zu seiner Kritik äußerte. Smaragd und die Befehlstragenden wussten um dieses Dilemma, doch ihre Clanangehörigen hatten bereits Unmut gezeigt, hatten kein Verständnis mehr für Drill gehabt, nachdem ein weiterer Angriff ausgeblieben war. Die Idee mit dem Wettstreit hatte zumindest die Ehrgeizigen unter ihnen dazu gebracht, sich um physische Ertüchtigung zu bemühen.

	Smaragds Gedanken wurden abgelenkt, als plötzlich jemand an ihr vorbeistürmte. Es war Moccasin, die lachend ins Wasser sprintete. Auch Ruzicast nahm Anlauf, katapultierte sich mit einem Schwingenschlag weit über das Wasser hinaus und ließ sich dann herabplumpsen, sodass es nur so spritzte. Es war wirklich herrlich zu sehen, wie unbedarft und heiter die Jugendlichen planschten und neckisch ihre Scherze trieben. Die Welt schien in Ordnung. Die Gefahr in weiter Vergangenheit.

	Die hochgewachsene Dämonin mit der fülligen Kurzhaarfrisur nahm am sandigen Boden Platz. Sie genoss es, ihre Kameraden einfach nur zu beobachten. Neben ihr sinnierten Hvid und Vigelett über diverse Kampfmanöver und diskutierten darüber, was Azul anders machen hätte können, um gegen Crimson den Sieg zu erringen. Azul legte verlegen die Hand auf den Hinterkopf und lachte auf, als die beiden Kriegerinnen peinlich penibel seine Fehler analysierten. Der hochgewachsene Mann mit dem schmalen Gesicht und dem adrett profilierten, kantigen Kiefer meinte schulterzuckend: „Ich denke, Crimson ist einfach zu stark für mich. Er hat den Titel des talentiertesten Kriegers verdient!“

	Ein plötzlicher Lärm schreckte sie auf, auch ihre Kumpane hielten lauschend inne, wateten ans Ufer, während sich Smaragd bereits aufgerichtet hatte und angestrengt horchte. Vigelett ging in Deckung, zischte: „Kampflärm!“

	Moccasin schüttelte heftig den Kopf: „Wir werden bestimmt nicht angegriffen, vielleicht will nur jemand eine Revanche in einem Spaßduell!“ Doch die fernen Schreie erklangen in Agonie und die Erkenntnis stülpte sich wie ein dunkler Schatten über die Jungdämonen, es konnte sich nur um eine Invasion handeln!

	„Vigelett, Ruzicast, Hvid …“, instruierte Azul, „los geht’s!“ Die vier Freunde stürmten davon, offensichtlich auf dem Weg zu den versteckten Waffenkammern. Die anderen folgten den vier Kriegern zugleich, ließen sich die Strategie erklären. In Smaragds Leib sträubte sich alles gegen die Erkenntnis, dass eine Schlacht unmittelbar bevorstand und sie spürte einen kalten Schauer des Widerwillens über ihre Arme rieseln. 

	„Wir müssen zunächst die Lage auskundschaften!“, flüsterte Vigelett und Hvid bestätigte: „Ich werde mich den Hügel hinaufschleichen, ich bin klein und unscheinbar. Ihr wartet hier.“ Das schmächtige Mädchen huschte davon, den anderen war es anzusehen, dass sie lieber sofort zum Angriff übergegangen wären und einer der Clanmitglieder äußerte seine Bedenken, dass für die anderen jede Hilfe zu spät kommen könnte.

	„Wir warten noch!“, insistierte die violetthaarige Kriegerin in dem ledernen, dunkelvioletten und türkisenen Outfit. „Wir nutzen niemandem etwas, wenn wir ohne Schlachtplan die Schwingen spannen!“

	Es dauerte nicht lange, bis die kleinwüchsige Dämonin mit der fülligen Kurzhaarfrisur zurückkehrte und berichtete: „Es sind mindestens ein Dutzend adulte Dämonen. Sie scheinen in einer Formation zu kämpfen, als wären sie eine eingespielte Truppe! Wir müssen vorsichtig sein! Einige unserer Clanmitglieder sind bereits vergeistert, die anderen haben sich nun formiert und Steel koordiniert den Angriff. Elfenbein organisiert gerade eine Fernkampftruppe. Crimson versucht zusammen mit anderen kräftigen Kriegern die Meute an einem Vordringen zu hindern.“

	Azul überlegte laut: „Wir müssen strategisch vorgehen und die Stärken eines jeden optimal nutzen.“

	Vigelett warf ein: „Wir vier bleiben jedenfalls zusammen! Ihr anderen solltet versuchen, die Gegner zu zerstreuen, sie irgendwie wegzulocken!“

	„Bist du nicht eine Koryphäe im Fliegen?“, fragte Hvid die Dämonin mit den schlitzförmigen Pupillen. „Du könntest die Feinde mit Pfeil und Bogen unter Beschuss nehmen und sie dann fliegend weglocken.“

	Smaragd nickte, schnappte sich den Bogen vom Arsenal, das sie mitgebracht hatten und schlug dann vor: „Moccasin ist außergewöhnlich schnell im Sprint, auch sie kann die Gegner weglocken und zu euch lotsen, wo ihr sie unschädlich machen könnt.“

	„Schon erledigt!“, salutierte die Kriegerin in dem dynamischen Korsage-Kleid.

	„Und ich schaffe das Katapult heran“, erklärte sich eine andere Clankameradin bereit. So teilten sich die Jugendlichen auf, versuchten die Opponenten zu separieren.

	Als Smaragd wenig später über das feindliche Heer flog, erschauderte sie angesichts dessen, was sie erblicken musste. Es handelte sich um adulte Dämonen, viele davon in schwarzes oder braunes Leder gekleidet, bewaffnet mit Schwertern, Peitschen und Schilden. Ihre Attacken waren präzise und derart blitzschnell, dass ihre Konturen während der Bewegungen verschwammen. Und es waren so viele! Smaragd umkrallte ihren Bogen fester. Wie sollen wir gegen so viele potente Opponenten ankommen?

	 Cass und Smaragd flogen im Sturzflug auf die feindliche Truppe zu, und während die Bogenschützin ihre Pfeile abfeuerte, neckte ihre Freundin Saphirs Vasallen mit beleidigenden Äußerungen, wie etwa: „Na, habt ihr eure Schwingen am Arsch oder schafft ihr es mich zu fangen?“, erreichte somit, dass einer von ihnen ihr nachhetzte, direkt in die Arme von Azul und seinen Adjutanten lief. Smaragd drehte ab, wich einem geworfenen Dolch aus, flog in einer eleganten Pirouette knapp über die Köpfe der Feinde hinweg und feuerte währenddessen ihre Pfeile ab, verhalf somit dem ein oder anderen Clanmitglied zu einem Vorteil im Zweikampf.

	Letztendlich erhoben sich zwei der Söldner in die Lüfte, machten Jagd auf die grünhaarige Göre und Smaragd suchte schleunigst das Weite. Sie flatterte mit ihren Schwingen, hörte mit Panik in den Knochen das harsche Gebrüll ihrer Verfolger hinter sich. Smy führte jene zu den, den Feinden auflauernden, Freunden, amüsierte sich über die Einfältigkeit ihrer Widersacher. Als sie kehrtmachte, ihren Trick von neuem anwenden wollte, schossen plötzlich zwei schwarzgeflügelte Gestalten auf sie zu, warfen ein Netz über das zappelnde Mädchen, doch Smaragd ließ sich herabfallen, tauchte unter dem Netz davon, aber schlug dabei gegen umherstehende Feinde und krachte zu Boden.

	Der Schmerz züngelte quer durch ihren Leib, als sie auf den Boden krachte und ihre Haut über Schultern und Rippen aufschürfte. Einer ihrer Clankameraden war sofort zur Stelle und verteidigte die junge Frau, doch im Endeffekt mussten sich die beiden Rebellen zurückziehen, denn ihre Kontrahenten führten unglaublich potente Attacken aus. Panisch traten sie die Flucht an.

	Smy versuchte unter den nach ihr schlagenden Schwertern und nach ihr langenden Armen hindurchzutauchen, sah im Augenwinkel, wie ihr Kumpan zu Fall gebracht wurde. Ich habe keine Chance gegen diese Gegner. Ich kann nur versuchen zu entkommen. Smaragd katapultierte sich in die Luft, um wieder Angriffe von oben starten zu können. Eine Opponentin nahm die Verfolgung auf, hängte sich an ihre Schwungfedern, manövrierte sich genauso geschickt und wendig durch die Reihen sich befehdender Leiber wie ihre Beute. Die Jugendliche schoss in den Himmel hinauf, versuchte die Gegnerin durch Geschwindigkeit abzuhängen, doch gleich wie sehr sie sich verausgabte, ihre Verfolgerin blieb dicht hinter ihr. Smaragds Flügelansatz brannte bereits wie der Kuss eines Engels und die Furcht davor, eingeholt zu werden, jagte ein innerliches Zittern durch ihren Körper. Smaragd tauchte in ein Wäldchen hinab, versuchte die Kontrahentin dort abzuhängen, indem sie sich geschwind durch die Baumreihen schlängelte, aber die Dämonin mokierte sich: „Dummes Kind! Du entkommst mir nicht!“

	Smy hielt auf einen Koa’koabaum zu, von dem einige Lianen hingen und während sie an dem dicken Stamm vorbeiraste, die Feindin dicht auf den Fersen, durchschnitt sie die Seile, löste damit eine Falle aus und ein aufgehängter Baumstamm schwang nach unten, kollidierte fast mit der fremden Dämonin, die jedoch geschickt auswich. Aber die Vasallin hatte sich zu früh gefreut, denn ein weiterer Stamm schnalzte auf sie zu, traf sie mitten ins Gesicht und bewusstlos segelte die Ausgeknockte zu Boden.

	Smaragd flog sogleich zurück zum Schlachtfeld, stellte fest, dass die Opposition Verstärkung bekommen hatte und ihr Clan den adulten Jägern auf kurz oder lang unterlegen sein würde. Elfenbein hatte bereits eine Verteidigungsformation angeordnet und die Jugendbande versuchte ihre Verletzten in die Mitte zu nehmen und vor Angriffen abzuschirmen. Es schien aussichtslos.

	Ihr Clan zählte zu viele Versehrte, während Saphirs Truppe sich soeben heilte und bei bester Gesundheit war. Smy, die immerzu gegnerischen Attacken auswich, erblickte ihre Freundin Cass in der Menge stehen und deren angstvoll aufgerissenen Augen ließen sie erschaudern. Es war hoffnungslos. All ihr Training hatte nichts gebracht, sie waren den adulten Dämonen nicht gewachsen.

	Bald wurde die Rebellin in dem schwarzen Ganzkörperanzug in eine Fehde verwickelt und die Härte der Schläge ihres Gegners raubten ihr den Atem. Ihre Knochen und Sehnen schmerzten, während der feindliche Dämon mit vor Zorn wild lodernden Augen auf sie eindrosch. Immer und immer wieder. Der einfahrende, heiße Schmerz an ihrer linken Schulter signalisierte, dass sie getroffen worden war und kurz darauf wurde ihr Fleisch an anderen Körperstellen aufgerissen, doch Smaragd hatte keine Atempause, keine Zeit, sich zu heilen. Sie würde dieses Tempo bald nicht mehr durchhalten und der immer wieder auf sie zurasenden Klinge nicht mehr ausweichen können. Ein Energieschuss traf sie an der Lende und im nächsten Augenblick sah sie das blanke Eisen der blutgesprenkelten Schwertspitze direkt auf ihr Gesicht zuschießen.

	Plötzlich wurde ihr Opponent nach hinten geschleudert, riss eine andere feindliche Dämonin mit sich. Aus seiner Brust ragte ein dicker Bolzen. Smy atmete erleichtert auf. Hätte Hvid nicht das Katapult abgefeuert und ihren Gegner eliminiert, wäre die Jugendliche zu den Engeln geschickt worden. Smaragd trat den Rückzug an, rempelte sich an den Kämpfenden vorbei. Ihre eigene Frucht schrie in ihren Ohren, machte sie taub für den grausigen Kampflärm, den Schreien und dem Klirren der Schwerter rund um sie. Letztendlich meisterte die Rebellin es, bis zu ihrem Clan vorzudringen.

	Azul, Vigelett und Ruzicast kämpften wacker, froissierten ihre Widersacher mit einstudierten Manövern. Crimson, Steel, Nero und Elfenbein kämpften ebenso elegant. Aber die Verluste waren hoch und die Allianz der jugendlichen Dämonen, die es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, die Dämonensprösslinge zu beschützen, war in ihrer Zahl stark dezimiert. Viele der Ermordeten hatte Smaragd beim Namen gekannt und als ein Clankamerad, auf den sie immer zählen hatte können, fiel, eingekesselt durch zahlreiche wütende und mittlerweile blutrünstige Dämonen, sah sie keine Hoffnung mehr für ihren Clan.

	Steel hatte sein Heer zurückgerufen und alle standen sie nun Schulter an Schulter mit nach vorne gerichteten Waffen in einer Reihe, einen Wall um den Hain bildend, keuchend, entmutigt durch ihre Angst und Erkenntnis, dass sie unterlegen waren.

	Smaragd hielt die kraftlose Moccasin in ihren Armen, beobachtete einen Dämon mit zausem, rotem Haar und gefletschten Reißzähnen auf sie zuschleichen, dicht gefolgt von einer Vielzahl weiterer zähnebleckender Gestalten. Die Reihe der Feinde schien undurchdringlich. Sie hatten verloren. Smaragd spürte Moccasins Zittern und sie umklammerte die Freundin fester. Das Einzige, was sie noch tun konnten, war sich gegenseitig zu halten, um diese immense Furcht ertragen zu können.

	Mit durch Schaft und Daune gehendem Gebrüll und gebleckten Reißzähnen gingen die adulten Dämonen auf die Rebellen los. Smaragd musste plötzlich an Glitsch denken, fühlte die starke, zuversichtliche Energie ihrer Lehrmeisterin, hörte ihre mokante Stimme, sah ihre blasse Haut und ihr schneeweißes Haar vor ihrem inneren Auge, als wäre es Realität und sie hatte sogar den Geruch von Glitzerschnee in der Nase.

	Warum jetzt, warum denke ich jetzt an dich? Bin ich etwa schon gestorben, bin ich vergeistert und irre in einer surrealen Welt umher, ohne Körper, ohne Seele, ohne Sinn?

	Smaragd schlug die Augen auf. Bisher war ihr nicht einmal bewusst gewesen, dass sie diese zuvor geschlossen gehabt hatte. Sie spürte eine Übelkeit, ein Krampfen ihres Magens und einen unbeschreiblichen, nicht lokalisierbaren Schmerz in ihrem ganzen Körper und als sie von einer plötzlichen Welle paralysierender Pein erfasst wurde, erbrach sich die Dämonin in den Staub. Verwirrt blickte Smaragd von der übelriechenden Körperflüssigkeit auf in das Gesicht einer Person, die sie an den Schultern wieder aufrichtete und stützte: „Ich bin es. Halte deine Materie zusammen! Du musst leben!“ Das Mädchen versuchte zu fokussieren, doch alles war verschwommen, und sie bildete sich noch ein, dunkle Haut und dunkles Haar erkannt zu haben, bevor sie stille Schwärze ummantelte.

	 

	Die Geräusche schienen dumpf, als befände sich der Kopf unter Wasser und Smaragd fühlte sogar die Wellen über sich zusammenschlagen, was jedoch nicht real sein konnte. Der Druck in ihrem Schädel schwoll ab, schwoll an und der Schmerz in ihrem Körper nagelte sie förmlich am Untergrund fest. Sie konnte sich nicht aufrichten, lag in Agonie gefesselt da und das einzig Existente schien ihr Kopf und ihre Gedanken. Alles vom Hals abwärts war ein einziger Klumpen voller Schmerz.

	Smaragd versuchte stöhnend ihr Haupt zu heben, doch eine Pein schoss durch ihren lädierten Leib und kraftlos sank die Dämonin zurück zu Boden. Sie konnte sich nicht bewegen und nichts anderes tun, als hilflos der beängstigenden Kakophonie rund um sich zu lauschen. Sie wusste nicht, wo sie sich befand, oder was passiert war. Ihr Körper zitterte, ihr Atem kam stoßweise und hechelnd und dieser Schmerz, dieser lähmende Schmerz nahm ihr beinahe wieder die Besinnung. Das Schlimmste dabei war jedoch, nicht zu wissen, was rund um sie geschah.

	Plötzlich wurden die Töne lauter und das tödlich verletzte Mädchen vernahm Kampfgebrüll, aneinander klirrende Klingen, schmerzerfüllte Schreie, und sie wusste wieder, sie befand sich mitten im Krieg. Ihre Garde war unterlegen gewesen und sie war scheinbar getroffen worden, womöglich ein Hinterhalt oder ein Angriff von oben.

	Das Klirren wurde leiser, die Schreie weniger und unversehens johlten zahlreiche Akklamierende einen Siegesjubel. Smaragd versuchte sich umzusehen, doch konnte sich nicht regen. Wer hatte gewonnen? Die Stimmen klangen jung, oder? Orangene Pupillen erschienen plötzlich über ihr und die von einem breiten Lächeln mitlachenden Augen schienen ihr vertraut.

	Das kann doch nicht sein! Bernstein? Bernstein! 

	Smaragd wäre am liebsten aufgesprungen, um ihren Jugendfreund zu umarmen, doch dazu fehlte ihr die Kraft. Bernstein! Du bist am Leben! Du bist hier! Wohlauf! Mein Bernstein! Mein bester Freund!

	Der kräftige Jungdämon mit den orangenen, kurzen Löckchen half der lädierten Dämonin in eine sitzende Position, hielt sie an den Schultern fest und Smaragd saß an ihren besten Freund gelehnt da, mühte sich ab damit, einfach nur seine Hände in ihre zu nehmen.

	Sie sog seine freundliche Aura förmlich in sich auf, genoss das Lächeln im sommersprossigen, noch immer rundlichen Gesicht, auch wenn es einen männlichen Touch hinzugewonnen hatte. Bernstein erzählte ihr von der gewonnenen Schlacht und wie sein Clan gerade noch rechtzeitig gekommen war.

	„Dein Clan?“, flüsterte Smy schwach und Bernstein nickte, resümierte ohne einen Hauch von Stolz, wie er seinen Putsch erfolgreich durchgezogen hatte.

	„Cornsilk hat es mir leichtgemacht. Spätestens, als er sich geweigert hat, einige seiner Anhänger, darunter sogar seine erste Offizierin Orchid, aus der Gefangenschaft der Engel zu befreien, sind ein paar Mitglieder auf meine Seite gewechselt und haben unter meinem Kommando die entführten Kumpane befreit. Cornsilk forderte mich zu einem Zweikampf auf. Den habe ich verloren, doch bevor er mich köpfen konnte, schritten die anderen ein und ernannten mich zum neuen Anführer.“ Smaragd starrte den einst so kindlichen Feigling mit großen Augen an, bewunderte den tapferen Jungdämon, zu dem er geworden war.

	„Meister?“, forderte eine Mädchenstimme Bernsteins Aufmerksamkeit und eine junge Dämonin mit pausbäckigem Gesicht und grellgrünem Haar salutierte.

	„Du sollst mich nicht so nennen, Lime.“

	„Entschuldigt, aber die Anführer der Hainwächter erwarten Euch.“

	Bernstein verdrehte die Augen, hauchte Smy in seinen Armen mit einem Lächeln zu: „Ich hasse es, wenn sie die respektvolle Anrede benutzen“, er ließ seine Jugendfreundin langsam zu Boden gleiten und erhob sich. Smaragd übersah nicht den eifersüchtigen Blick, den Lime ihr zuwarf, bevor sie sich ihrem Anführer zuwandte.

	***

	Wochen waren vergangen, unerträglich lange und mühselige Wochen, denn dutzende, dem Blutruf folgende Dämonen hatten Saphirs Festung gestürmt und Teal hatte alle Hände voll zu tun. Anfänglich hatte er versucht, ihre Leben zu verschonen, doch in der Hitze des Gefechts und um seine eigene Existenz zu schützen, war es ihm nicht immer gelungen. Erläuterungen und Einreden auf die sich wild gebärdenden Berserker hatten überhaupt keinen Sinn, denn scheinbar war ihr logisches Denken von den primitiven Instinkten vollkommen blockiert.

	Es war Teal gelungen, die Mehrzahl der Tobsüchtigen in die Verliese zu werfen, wo sie zürnten, schrien und die Gitterstäbe mit ihren Krallen und Zähnen malträtierten, sodass der Jungdämon jederzeit einen Ausbruch befürchten musste, doch all diese blutjungen Dämonen zu opfern, erschien dem Lehrling grundlegend nicht richtig. Saphir würde sein inkonsequentes Vorgehen jedenfalls sofort ahnden, seinen Schüler zu der Meute blutrünstiger Eingekerkerter werfen, dessen war sich der Junge sicher.

	Sein Mentor zeigte keinerlei Gnade mit den Angreifern. Er erachtete sie als Schwächlinge und tötete sie ohne jeden Aufsehens, wenn sie über die errichtete Barriere schritten. Der Stacheldrahtzaun, den Kupfer aus einer anderen Dimension organisiert hatte und von regimetreuen Dämonen rund um das Schloss aufgebaut worden war, war in Zusammenarbeit des Dämonenführers, Teals Vater Verdin, des Kreaturensammlers Kupfer und zwei weiteren Dämonen mit einem Bann belegt worden, der verhindern sollte, dass Frischlinge und Teenager die Grenze passieren konnten, daher lungerten an die hundert Dämonenkinder rund um Saphirs Anwesen. Ihnen drohte keine Gefahr, solange sie nicht über die Absperrung gelangten. Saphir befand es sogar als vorteilhaft und am sichersten, wenn schwache Dämonen alle hier versammelt waren, denn hier standen sie unter der Obhut seiner Vasallen und waren vor Übergriffen durch Engel geschützt.

	Nur Artgenossen, die bereits fliegen konnten, gelangten über die Barriere und mit diesen musste sich Teal herumschlagen. Besonders belastend war es für ihn, wenn unter den Eindringlingen ein Frischling war, sein Mentor jedoch sah dies anders, denn schließlich dürften diese laut Kodex der Dämonen ihre Schwingen nicht in Gebrauch nehmen, wenn sie nicht unter der Obhut eines Mentors waren und kluge Schutzbeauftragte würden ihre Schüler außerdem in einer anderen Dimension unterbringen.

	Teals Tage waren lang und die Nächte kurz. Der Jungdämon hatte kaum Zeit sich zu regenerieren und obgleich seine Macht simultan mit dem täglichen Training wuchs, büßte der notorisch von Müdigkeit Geplagte an Kondition ein. Unter den Streitkräften, die der Dämonenführer zur Verstärkung organisiert hatte, waren auch Personen, mit denen Teal lieber nicht zur Zusammenarbeit gezwungen wäre, wie etwa Kupfer, Zinn und Verdin. All diese Söldner waren jedoch nicht eingeweiht in Saphirs Pläne und wussten nicht, warum diese Dämonen plötzlich zu Bestien mutiert waren, und sie ergründeten die Antwort darauf nicht. Es machte ihnen einfach nur Spaß, ihre Treue dem Regenten gegenüber auf dem Schlachtfeld zu beweisen, noch dazu, da es sich derzeit noch um schwächere Opponenten handelte. Es lastete schwer auf Teal, dass Saphir scheinbar nur ihm Vertrauen schenkte, nur er über den inhaftierten Engel Bescheid wusste, dabei begannen sich Zweifel über sein Gewissen zu stülpen. Es war ein reputables Ziel, die Dämonenrasse endlich über das Geschlecht der Engel zu heben, doch war der Preis gerechtfertigt?

	***

	Ein Huster ließ einen markdurchdringenden, stechenden Schmerz durch ihren ganzen Leib schießen und Smaragd verzog leidvoll das Gesicht. Eine Dämonin mit kecker Kurzhaarfrisur, die im Kuratorium den Platz neben ihr besetzte, legte ihrer Kameradin die Hand auf den Rücken, fragte besorgt: „Geht’s wieder?“

	„Ja“, wiegelte die Kriegerin mit den schlitzförmigen Pupillen die Fürsorglichkeit ab, lächelte der Kumpanin, deren helle Iris im Kontrast zu ihrer dunklen Hautfarbe hervorleuchtete, zu und zeigte ebenso Anteilnahme: „Wie fühlst du dich, Kitrinos?“

	„Ich werd schon wieder“, antwortete die blonde Kriegerin und schob ihr rotes Stirnband etwas weiter nach oben. „Wir hatten unverschämtes Glück, dass der Clan deines Freundes aufgetaucht ist, was?“

	Ja. Smaragd senkte den Blick, grübelte in sich hinein. Sie konnte sich noch immer nicht daran gewöhnen, dass Bernstein die Führung eines Clans übernommen hatte. Mein kleiner Bernstein, mein ängstlicher, süßer Lockenkopf? Vor ihrem inneren Auge sah sie noch immer den sommersprossigen Frischling mit dem großen Kopf, der Stubsnase und den großen Ohren.

	„Du hast ganz schön was abgekriegt“, kommentierte nun Kitrinos und betrachtete ihre Kumpanin von oben bis unten. „Aber dein Heilungsprozess ist beachtlich.“ Die Jugendliche mit dem diffus nach hinten abstehenden, gelben Haar blickte zu dem Moosbett neben Smaragd, wo eine noch immer indisponierte und schlafende Moccasin lag, meinte dann sorgenvoll: „Sie ist noch immer nicht aufgewacht.“

	Smaragd lenkte ihr Augenmerk auf die schöne Kriegerin, deren rundliches Gesicht im Schlafe wie das eines Frischlings wirkte, ihr sonst bronzefarbener Teint war noch immer blass, ihre sonst beigen, gewellten Haare noch immer zerzaust und schmutzig. „Sie wird dank Elfenbeins Heilkünsten bestimmt bald genesen“, meinte die Dämonin mit den schlitzförmigen Pupillen zuversichtlich. Kitrinos nickte, lehnte sich wieder zurück in ihrem weichen Beet, das aus getrocknetem Moos und Gras bestand, bedeckt mit einer Plane aus seltsamem, weichem Material, das ihre Retter in der Not ihnen übergeben hatten. Die Adjutantin Bernsteins hatte ihnen erklärt, dass es sich dabei um sogenannte Baumwolltücher handelte, Souvenirs eines Besuches auf der Erde. Smaragd betastete, noch immer fasziniert davon, die weiche Decke, als Kitrinos sie ablenkte: „Warum stellt sich unser Dämonenführer plötzlich gegen uns? Warum lässt er die Eier zerstören? Steht er auf der Seite der Engel?“

	Die junge Frau in dem schwarzen Ganzkörperanzug schwieg, denn sie wusste keine Antwort.

	„Was sind das für Zeiten?“, monierte die Dämonin, die es sich mit hinter dem Haupt verschränkten Armen bequem gemacht hatte. „Engel fallen in unsere Dimension ein und entpuppen sich als kaltblütige Satanisten, ganz und gar anders, als was man von ihnen immer gehört hat! Von wegen unschuldig, naiv und aufopfernd. Pah! Und zu allem Überfluss hetzt Saphir nun seine Söldner auf uns! Was haben wir getan? Eigentlich kann das alles gar nicht wahr sein.“

	Smy grübelte. Das alles war tatsächlich eigenartig. Welches Interesse stände dahinter, sein Volk zu dezimieren? Intrigierte da jemand und hetzte die Dämonen gegeneinander auf? „Ich weiß es nicht“, war das Einzige, das sie sagte. „Wir können nur hoffen, dass wir demnächst von Angriffen verschont bleiben!“ Sie konnte die Gefahr förmlich lauern spüren, als wäre sie jederzeit bereit, sie anzuspringen.

	Von abseits des Lazaretts erklang ein Gelächter und Kitrinos und Smaragd sahen neugierig auf, als sich zwei juvenile Dämonen näherten, die sich lachend unterhielten, sich beim Quatschen gegenseitig auf den Rücken klopften. „Lánsè kann deinen Kumpel gut leiden. Die sind ja schon ganz Daune und Feder miteinander“, meinte die blonde Kriegerin. Lánsè war der blauhaarige Dämon, der neben Bernstein die provisorisch eingerichtete Heilstätte betrat, und Kitrinos hatte recht, die beiden jungen Männer schienen sich blendend zu verstehen, obgleich sie sich noch nicht lange kannten. Bei den jungen Damen angekommen, bedankte sich der Anführer ihrer Alliierten bei Lánsè, dass er ihn zum Kuratorium dirigiert hatte und die beiden Halbwüchsigen verabschiedeten sich mit zusammengestoßenen Fäusten.

	Der Dämon mit dem mittlerweile erstaunlich virilen Körperbau wandte sich nun seiner Jugendfreundin zu, begrüßte sie herzlich und streckte ihr die Hand entgegen, als wolle er ihr aufhelfen: „Ich weiß, du bist noch lädiert, aber eure Anführer haben eine Versammlung einberufen und Crimson hat darauf bestanden, dass du daran teilnimmst. Komm, ich stütze dich.“ Die Dämonin mit der fülligen Kurzhaarfrisur ließ sich von ihm hochziehen und beim Gehen assistieren. Bisher hatten die beiden alten Freunde kaum Zeit miteinander verbracht, da Bernstein seinen Verpflichtungen als Anführer nachkommen hatte müssen und Smy sich erst kurieren musste. Der junge Mann, der nur mit Hose und Schuhen bekleidet war, sein muskulöser Oberkörper unverhohlen präsentiert, führte Smaragd aus dem, von hohen Farngewächsen umsäumten, Lazarett, durch das behelfsmäßige Lager und schließlich zu einer von dichten Büschen abgegrenzten Lichtung.

	Als der junge Mann, der reifer aussah, als sein wahres Alter, mit Smaragd im Arm auf dem Versammlungsplatz eintraf, beäugte seine Adjutantin Lime die beiden mit scheelen Blicken und daher löste sich die Dämonin von ihrem Kameraden, bat ihn, sie hier abzusetzen und sich zu seinen beiden Vertretern zu gesellen. „Nein, ich bleibe bei dir“, entgegnete Bernstein. „Wer weiß, wann wir sonst wieder Zeit miteinander verbringen können und Maroon und Lime kommen gut ohne mich klar.“ Gerade als Smaragd etwas erwidern wollte, rief Elfenbein den virilen Jugendlichen zu sich, instruierte ihm, sich zu den Anführern am Rand der Lichtung zu stellen, was der Bursche schließlich etwas widerwillig tat.

	Steel, dessen blaues Haar das Sonnenlicht wie eine Klinge reflektierte, eröffnete das Kolloquium, sprach: „Wir haben diese Versammlung einberufen, um unsere weitere Vorgehensweise zu diskutieren. Wie ihr wisst, ist dieser neue Stützpunkt nur eine zeitweilige Bleibe, doch wir benötigen einen sicheren Standort, wo wir uns und die Sprösslinge verstecken können.

	 Nero, der mit seiner dunklen Kleidung und seiner wilden Frisur ein frappanter Kontrast zu dem akkurat frisierten und uniformierten Stahlblauhaarigen war, schlug vor: „Am besten wir schicken Späher aus!“ Elfenbein, die so fragil neben den beiden Männern wirkte, stimmte zu: „Ich werde die Einteilung vornehmen.“

	„Gut, dann wäre das geklärt“, nickte Steel, doch Crimson fiel ihm ins Wort: „Wir sollten eine Offensive starten!“

	Die anderen Anführer blickten konsterniert zu dem muskulösen Hünen mit dem dunkelroten, gekräuselten Haar.

	„Ist es nicht zu riskant?“, erwiderte die blasshäutige Kommandantin und mit ihrer infantilen Stimme klang dieser Einwand unbeabsichtigt furchtsam.

	Der breitschultrige, dunkelhäutige Dämon trat provokant einen Schritt auf die anderen Befehlstragenden zu, argumentierte: „Wir können auf Dauer davonrennen und uns schikanieren lassen, oder Saphir zeigen, dass wir uns zu wehren wissen!“

	Nero rief prompt: „Ich bin dafür! Als Vergeltung für Neon und für alle anderen Seelen, die aufgrund von Saphirs Verrat ausgelöscht wurden!“

	Eine hitzige Debatte entbrannte unter den Clanmitgliedern, die der Diskussion beiwohnten und nach kurzer Zeit sah sich Steel gezwungen, das exaltierte Getratsche mit seiner lautstarken Stimme zu unterbrechen: „Ruhe! Wir werden geordnet darüber abstimmen!“ Elfenbein, die so grazil wirkte und dennoch den größten Respekt genoss, trat nach vorne und verkündete: „Jeder Anwesende kann sein Votum abgeben. Wer für einen Angriff ist, hebt die Hand.“

	Einige Hände schnellten sofort in die Höhe, doch viele Dämonen zögerten, auch Smaragd war sich unsicher, hob dann jedoch zaudernd den Arm. Elfenbein zählte durch, obgleich eine offensichtliche Mehrheit dafür war, zu einem großen Teil die Mitstreiter aus Bernsteins Clan. „Gut, dann müssen wir Vorkehrungen treffen“, konstatierte der hellblauhaarige General. „Wir müssen Waffen verteilen und alle im Umgang damit schulen.“ „Am besten“, sprach Elfenbein, „wir teilen jedem Mitglied unserer Koalition seine Aufgabe zu, damit jedem klar ist, was er zu tun hat.“ Nero riss seine Faust in die Höhe, johlte: „Wir werden Saphir bei den Schwungfedern packen!“ Er erreichte damit, dass die Umstehenden mit ihren Akklamationen einstimmten, applaudierten und jubelten und allein dieser Kriegsruf ließ sie zuversichtlich werden. Smaragd blickte in die blassrosa Augen von Elfenbein, in denen sich dieselbe Sorge spiegelte, die auch sie selbst gerade mit all ihrem Harm niederdrückte.

	***

	Teal kniete am Boden und besah resignierend die Steinbröckchen, die sich rund um ihn säten. Wie sollte er diese zerborstene Skulptur je wieder zusammensetzen? Im Hintergrund vernahm er das Geräusch, das sein Mentor durch ein ungeduldiges Wippen seines Fußes verursachte und ihm schauderte vor dem Jähzorn seines Meisters, wenn er die Aufgabe, die dieser ihm erteilt hatte, nicht zu seiner Zufriedenheit erfüllen konnte.

	Teal hatte es gewagt, seine Zweifel anzudeuten. Seit einiger Zeit musste er sich immer wieder mit Gewissensbissen herumplagen, die ihn quälten, denn die Blutrufopfer waren stärker geworden und in der Hitze des Gefechts schaffte er es nicht immer, ihr Leben zu verschonen.

	Aber. Dieses Wort war ihm zum Verhängnis geworden. In rasender Tobsucht war Saphir auf ihn losgeprescht, hatte ihn mit einem einzigen Schlag quer durch den Saal katapultiert und dabei war diese Büste kaputtgegangen. Saphir hatte ihm bis zum Nachteinbruch Zeit gegeben, den Schaden zu reparieren. Teal wollte nicht herausfinden, was passieren würde, wenn er das Puzzle nicht lösen konnte.

	Der Regent war in letzter Zeit stets äußerst gereizt. Er hatte sich des Öfteren über die Infamie der Rebellen entrüstet, wie diese es gewagt hatten, seine Leute niederzumetzeln und nun sogar die Frechheit besaßen, bis zu seinen Gefilden vorzudringen und scheinbar auch andere leichtgläubige Dummköpfe zur Subversion anstachelten.

	Saphir grollte innerlich. Die Meuterer hatten ihren einstigen Stützpunkt zurückgelassen und die Dämoneneier zu einem anderen Unterschlupf transportiert. Dieses Versteck war noch immer nicht aufgespürt worden, trotz des Einsatzes zahlreicher Späher. Saphirs Laune war unter dem Gefrierpunkt, denn diese revoltierenden Teenager vereitelten womöglich noch den Aufstieg der Dämonen. Aber er würde nicht ruhen, ehe diese Revolte zerschlagen war!

	Teal, der sich selbst beinahe wie ein Gefangener im Schloss vorkam, zumal er nicht die Zeit und Energiereserven hatte, nach draußen zu gehen, verstand die Zusammenhänge nicht und er fragte sich, warum jugendliche Dämonen einen Aufstand organisieren sollten, wenn es schließlich gerechtfertigt war, seinen Besitz gegen eine Horde wildgewordener Psychopathen zu verteidigen. Sie wussten nicht, was am Spiel stand und sie ahnten nichts von Saphirs ehrbaren Plänen.

	Eine sonore Stimme riss Teal aus seinen Gedanken: „Dein Ressentiment stinkt bis hier her!“

	Der Schüler senkte den Kopf, konzentrierte sich ganz auf seine zum Scheitern verurteilte Aufgabe. Er wusste nicht, was er sagen könnte, das den Groll seines Lehrmeisters besänftigte und der Wahrheit entsprach, daher zog er das Schweigen vor.

	„Im Krieg ist es unabdingbar, dass Opfer gebracht werden müssen“, nahm Saphirs Tonfall diese gefährliche, leise gehauchte und süßliche Nuance an und Teal erschauderte. Er musste an ein menschliches Sprichwort denken, das verlautbarte: Krieg ist wie ein Schachspiel. Die vorderste Front muss irgendwann ausgesandt werden, um den Gegner aus der Reserve zu locken, auch wenn sie jenem zum Opfer fällt, denn so lässt sich das Kampfgeschehen am besten lenken. Teal musste daran denken, als er das letzte Mal ein Blutrufopfer töten musste, um sein eigenes Leben zu schützen. Die umflorten Augen, die ihm entsetzt und angsterfüllt, weit aufgerissen im Todeskampf, angestarrt hatten, verfolgten ihn sogar in seinen Träumen.

	Der junge Mann verabscheute diese Zwiespältigkeit. Er zwang sich, zu seiner Entscheidung zu stehen, denn schließlich musste er sich nur vor Augen führen, was es bedeutete in einem einzigen Streich hunderte Engel zu richten. Es wäre die Rache, die wohlverdiente Vergeltung für die zahlreichen Dämonenseelen, die während des seit Ewigkeiten währenden Heiligen Krieges bereits für immer ausgelöscht worden waren. Nie wieder würde einem Dämon dasselbe grausame Schicksal widerfahren wie seiner Mutter!

	Saphir hatte berichtet, dass die korrupten Himmelsboten, die in ihre Heimatdimension eingedrungen waren und sich mit Schande befleckt hatten, bereits fast alle zu Gefallenen geworden waren. Dennoch, ihre Taten können nicht ungeahndet bleiben. Die Engel müssen dafür sühnen, was sie den Dämonen angetan hatten. In zahllosen Berichten hatte Teal das Leid seiner Dimensionsgenossen vor Augen geführt bekommen, denn die blutrünstigen Bestien hatten sich halbe Kinder und Jugendliche zu Leibeigenen gemacht, um ihr Blut zu konsumieren. Sie verbreiteten Angst und Schrecken in seiner einst idyllischen Dimension. Der inhaftierte Engel war ein gelungener Schachzug Saphirs und die Mission durfte nicht durch Schwäche und Mitgefühl gefährdet werden.

	Und da wusste er, welche Worte er aussprechen konnte, die Saphirs Zorn besänftigen würden: „Ich werde dieses Opfer bringen.“

	Der Dämonenführer knurrte: „Welches Opfer? Der Tod wäre zu gnädig für diese Bagage.“ Er materialisierte die Kralle des kleinen Fingers und bohrte sich damit zwischen den Zähnen. Sein Blick war geistesabwesend auf einen toten Winkel der Halle gerichtet, während er lispelte: „Ich verlange nicht viel von meinen Untertanen. Doch jedem Sprössling sollten zumindest die wichtigsten Gesetzte geläufig sein. Es gibt einen Grund, warum der Kodex erlassen wurde und zumindest das kann ich voraussetzen.“

	Teal wusste, was sein Mentor kritisierte. Frischlinge, die nicht unter der Obhut eines Mentors standen, dürften ihre Schwingen nicht in Gebrauch nehmen. Er merkte an: „Mittlerweile sind es Jugendliche und Jungdämonen.“ Mit den Jugendlichen hatte Teal noch leichtes Spiel, aber manche Dämonen waren bereits älter als er selbst und diese konnte er nicht so einfach in ihre Zelle verfrachten.

	Der Dämonenführer nahm die Kralle aus dem Mund und winkte ab: „Schwächlinge, die mir nicht von Nutzen sind! Die Disziplin des Fliegens wird im Normalfall erst gelehrt, wenn genügend Kondition und Leistungskraft aufgebaut wurden.“ Saphir beobachtete seinen Schüler, wie er ein Stück einpasste, das den Brustansatz dieses perfekt konturierten weiblichen Torsos bildete. Zufrieden legte er entspannt die Arme ab und sprach: „Die Vergeisterten haben jetzt genügend Zeit darüber nachzudenken, ob sie dem Kodex das nächste Mal besser Folge leisten!“ Ein maliziöses Grinsen verzog seine dünnen Lippen. „Wenn sie davor nicht dem Wahnsinn anheimfallen.“

	***

	Smaragd lag neben Moccasin am Rücken ausgestreckt im Gras und beobachtete die wippende und wogende Baumkrone des Koa’koabaumes, wie seine saftig-grünen Blätter glänzten und glitzerten, seine majestätische Größe Schatten spendete vor der sengenden Hitze der Sonne. Das Mädchen folgte dem Ast hinunter zu dem tiefgefurchten Stamm und bestaunte in Ehrfurcht das Alter dieses Königs der Wälder. Viele dieser Bäume waren hunderte von Jahren alt, hatten den Wandel der Zeit stumm miterlebt, waren die wahren Wächter des Hains.

	Hainwächter. Es war eine interessante Bezeichnung, die Bernsteins Gefolgsleute Smys Freunden gegeben hatten. Und dieser gutmütige Riese mit seinen großlappigen, leuchtend grünen Blättern war nun ebenso zum Wächter geworden, nachdem Smaragds und Bernsteins Truppen sich hier niedergelassen hatten. Der Umzug war enervierend, anstrengend und strapaziös gewesen. Hier befanden sie sich nun in einem neuen, behelfsmäßigen Lager. In Sicherheit. Zumindest vorübergehend.

	„Es ist so ruhig, so wunderschön“, bestaunte auch Moccasin die Lichtspiele der Sonnenstrahlen im Blätterdach. „Man könnte glauben, wir wären nicht im Krieg.“

	Die grünhaarige Dämonin blickte zu der Melancholischen, die es sich neben ihr im Gras gemütlich gemacht hatte, doch teilweise noch von einer Schmerzwelle geschüttelt wurde, denn obgleich sie leichter verletzt gewesen war als Smaragd, benötigten ihre Energien mehr Regenerationszeit. Smy bewunderte die wunderschöne bräunliche Haut und das wellige, hellbeige Haar, das auf ihren Schultern und wie abgehende Strahlen von ihrem Kopf auf dem Boden lag.

	„Hast du sie gesehen?“, hauchte Moccasin nach kurzer Zeit des Schweigens und ihre Freundin fragte verwirrt, was sie meinte. „Die Blumen.“

	Smaragd nickte bedächtig, ihr Herz pochte und ihre Kehle wurde urplötzlich trocken, sodass sie nur mit heiserer Stimme antworten konnte: „Ja. Sie werden immer zahlreicher.“

	„Glaubst du, es ist kein Zufall, dass sie gerade jetzt wachsen? Glaubst du, das alles hat eine tiefere Bedeutung?“ Smaragd blickte ihre Kumpanin an, ein bedeutungsstarkes Glänzen in ihren Augen.

	„Smy, Cassy!“, rief eine Piepsestimme, die nur Elfenbein gehören konnte. „Steel hat eine Versammlung einberufen.“

	Die beiden lädierten Dämoninnen stemmten sich mühselig auf die Beine, doch Moccasin kam kaum hoch, sodass Smaragd ihr aufhalf und sie beim Gehen stützte. Elfenbein blinzelte den beiden Wankenden skeptisch zu, war der Meinung, dass sie eine Auszeit nehmen sollten, doch die anfallende Entscheidung schien prekär und so wollte der stahlblauhaarige Anführer alle anderen Entscheidungsträger dabeihaben. Als die beiden Dämoninnen in das notdürftig errichtete Verhandlungszelt humpelten, erblickte Smy zuallererst das eindringliche Orange der gütigen und freundlichen Augen ihres Jugendfreundes und sie erwiderte Bernsteins Nicken. Nachdem alle Parteien einen Platz eingenommen hatten, eröffnete Steel die Verhandlung und alle waren erstaunt über den Grund der Zusammenkunft. Ein neues Mitglied wollte sich der Truppe anschließen und das Gemurmel wurde laut, als ein stämmiger, junger Mann mit kurzem, grauweißem Haar und Militärkleidung hereingeholt wurde, der aus Sicherheitsgründen eine dicke Augenbinde und Handfesseln trug. Smaragd bemerkte sofort, wie unruhig Bernstein wurde und schon brüllte sein Adjutant Maroon: „Das ist Cornsilk. Ihm ist nicht zu trauen!“

	„Ich bin mächtig und kampferfahren. Ihr könnt nicht auf mich verzichten. Bernstein habe ich im Zweikampf besiegt. Er ist kein Anführer“, verlautbarte der Dämon selbstsicher. Bernstein schwieg und deutete auch seinem treuen und mutigen Mitstreiter, er solle sich im Hintergrund halten, denn er wollte hören, was dieser Machtbesessene sich erwartete.

	„Warum willst du uns unterstützen!?“, rief Smaragd, die die abweisende Haltung ihres Jugendfreundes skeptisch machte.

	„Das ist die falsche Frage. Das ist mein Clan.“

	„Wir haben uns den Dämonenführer selbst zum Feind gemacht“, konstatierte Steel und observierte mit zusammengekniffenen Augen die Reaktion des Anwärters.

	Cornsilk war wie eingefroren und erst nach ein paar Lidschlägen fand er die Worte: „Ihr seid verloren.“

	Keiner der Anwesenden sagte etwas. Allmählich breitete sich ein gehässiges Grinsen über Cornsilks kantiges Gesicht. Er äußerte den Wunsch, seine Anwartschaft rückgängig zu machen und wurde aus dem Zelt geführt, doch bald wurde sein wohl einziger Grund für seinen Besuch im Lager offensichtlich, denn er brüllte lauthals in die Menge, die sich draußen tummelte: „Ihr könnt nicht gegen Saphir gewinnen! Schließt euch mir an! Ich werde euch zu Ruhm …“, stockte er mitten im Satz, als Maroon ihm mit einem Arm strangulierend die Kehle zudrückte, und Cornsilk seine ausfahrenden Krallen in das Fleisch seines Henkers schlug, mit wilden Gebärden versuchte, den Opponenten von sich zu schleudern und ihm dies schließlich, trotz der gefesselten Hände, gelang. Die Augenbinde war verrutscht und ein Auge mit dunkelgrauer Pupille war sichtbar geworden. Mit zähnefletschenden Drohgebärden schlich Cornsilk auf den zu Boden Geschleuderten zu, doch wich wieder zurück, als er die Dämonen bemerkte, die sich rund um ihn aufgebaut hatten.

	„Niemand wird mit dir kommen. Verschwinde!“, verschränkte Steel die Arme.

	Cornsilk knurrte, spuckte aus und warf noch einen eindringlichen Blick in die Runde der schaulustigen Dämonen und mit einem odiösen Schmunzeln ließ er sich von den Soldaten abführen, die zuvor sicherstellten, dass seine Augenbinde ihm wieder die Sicht verdeckte. Elfenbein und Steel hatten den nach dieser Szene unsicher umherstehenden Clanmitgliedern befohlen, ihre Tätigkeiten wieder aufzunehmen und Crimson brach mit Maroon in eine andere Dimension auf in der Intention, Waffen zu besorgen. Der hochgewachsene, drahtige Anführer mit dem metallisch glänzenden Haar murmelte indigniert, während er davonstapfte: „Listiger Intrigant. Niemand wird zu dir desertieren.“ Steel war im Irrtum.

	 


11. Be the Change

	     You want to see in the World (Gandhi95)

	Dieser Hang, auf dem die beiden Dämoninnen saßen, war überwuchert von sattem grünen Gras und diversen Schlingpflanzen. Üppige Büsche zierten die Steilhänge und Bäume streckten sich der Sonne entgegen, ihre saftig grünen Blätter raschelten im Wind. Es war eine zarte Melodie, so lieblich, dass es die Seele berührte. Der Himmel war arglos blau ohne jegliche Wolken und das grüne Tal, auf das die beiden Kriegerinnen herabblickten, war umgeben von teils steilen Felshängen und teils üppigen Wäldern. Dichte Blätterdächer, Efeubewuchs und Höhlen verbargen, wer sich unten am Fuße der Berge tummelte. Smaragd hatte die Augen geschlossen, genoss die wärmenden Strahlen auf ihrer Haut. In diesem Moment wollte sie nur eines, die Stille genießen.

	In den letzten Monaten hatten sie und ihr Clan niemals die Zeit gehabt, durchzuatmen, doch für jetzt wollte sie nichts anderes als hier sitzen, die Aura ihrer Freundin neben sich spüren, die so dicht neben ihr saß, in besinnlicher Eintracht. In dieser Sekunde durchbrach Moccasin die Stille, sie hatte ohnehin ungewohnt lange für ihre Verhältnisse geschwiegen. Cass streckte die Hand aus, rief: „Schau mal! Diese efeuüberwucherten Bäume dort. Sehen die nicht aus wie kleine Männchen?“ Smy sah in die gewiesene Richtung, betrachtete die Baumgruppe. Tatsächlich. Der Efeu, der üppig über die Stämme und Äste wucherte, verbreiterte die Bäume artifiziell und betonte Stellen in den Baumkronen, sodass es aussah, als hätten die Stämme Köpfe. „Guck, der eine da hat lange Fühler am Kopf, und hey! Sieht das nicht so aus, als würden die beiden Bäume dort miteinander tanzen!?“

	„Entweder das, oder eine Figur mit zwei Köpfen.“ Die Dämonin mit den schlitzförmigen Pupillen war erstaunt, wie ihre Fantasie nun angeregt wurde und sie nun auch ganz deutlich die tanzenden, sich an den Armen haltenden Baummännchen sehen konnte.

	Cass fuhr mit Begeisterung fort: „Und der kleine Baum dort, der streckt die Hand nach dem größeren aus! Ist das nicht niedlich!“

	Smy lächelte. Tatsächlich. Ja sie konnte es sehen. Sie wies auf zwei Gewächse am Rande der Formation: „Und diese dort umarmen sich.“ Es war kurz still und der Wind blies seine freimütige Melodie.

	Cass lehnte sich auf ihre aufgestellten Beine, umfasste sie mit den Armen, murmelte: „Das sind unsere ganz persönlichen Schutzbäume!“ Nach einiger Zeit der Schweigsamkeit wandte sich die Dämonin mit dem bronzefarbenen Teint zu ihrer Freundin um, sah deren bedrückte Mimik und fragte, was sie beschäftigte: „Wir haben doch hier ein schönes Zuhause gefunden. Hier finden uns Saphirs Vasallen nicht so leicht. Warum siehst du aus, als wären dir die Schwingen abgefallen?“

	Sie blickte in diese einzigartigen Pupillen, wartete bis ihre Kumpanin antwortete: „Erstens sind wir nicht außer Gefahr und zweitens … wir sind schon seit zwei Monaten hier und trotzdem konnte ich kaum Zeit mit Bernstein verbringen.“ Moccasin runzelte die Stirn. Ja, das war wirklich wahr. Bernstein und auch Smaragd waren ständig beschäftigt, ob mit Clanangelegenheiten oder der Rekrutenausbildung.

	Smaragd seufzte. Sie hatte gedacht, wenn sie erst einmal die strapaziöse Reise hinter sich hatten, würde sie mit ihrem Jugendfreund mehr Zeit verbringen können, die sich nicht nur auf belanglose Small Talks beschränkte. Sie wollte so viel von ihm erfahren, wie es ihm ergangen war, was er erlebt hatte und sie wollte seine Freunde kennenlernen. Doch bisher hatte er ihr nur wenig erzählt, allen voran, wie er Cornsilks Clan übernommen hatte. Unglaublich, ihr kleiner, feiger Lockenkopf war zu einem mutigen, selbstlosen Helden geworden. Er hatte seine Kameraden von dem rabiaten Regime des Warlords befreit und er hatte die Führung des Clans übernommen und war ihren Truppen in der letzten Schlacht gegen Saphirs Schergen die rettende Verstärkung geworden.

	Die beiden fraternisierten96 Organisationen hatten daraufhin ein neues Refugium gesucht, hatten die Dämoneneier weite Strecken durch die Dimension transportiert, sich verschanzt fortbewegt, immer bedacht darauf, nicht gesehen zu werden, bis sie letztendlich dieses Tal entdeckt hatten. Zunächst war diese Bleibe nur eine Notlösung gewesen, doch bald hatte sich herausgestellt, dass dieser Zufluchtsort perfekt war!

	Die Eier waren in Höhlen am Fuße des Gebirges versteckt, wo ihre Energien ungestört reifen konnten. Die umliegenden Gebirgszüge und üppigen Wälder dienten als verlässlicher Sichtschutz. In den Wochen, die sie hier zugebracht hatten, sich häuslich eingerichtet hatten, hatten sie sich immer heimischer gefühlt und ein Gefühl der Sicherheit hatte sich eingestellt.

	Ein Räuspern lenkte die Aufmerksamkeit der zwei Dämoninnen auf eine sich nahende Gestalt. Ein junger Dämon stieg die Steilwand hoch, wühlte das Gebüsch zur Seite und stieg über die teils hohen Ranken. Sein orangenes, kurzgelocktes Haar leuchtete in der Sonne, seine Augen funkelten in einem warmen Ton, der einem Sonnenuntergang glich, seine unbedeckte Brust war wohl profiliert, seine Schultern breit und seine Hüften schmal. Und sein Lächeln war so empathisch, wie es bei kaum einem anderen Dämon der Fall war.

	Smaragd war wiederum erstaunt, wie sehr sich ihr Jugendfreund verändert hatte. Er war kaum wiederzuerkennen. Nur seine Hose war noch aus demselben cremegelben Stoff wie früher, nur, dass diese eng an den muskulösen Oberschenkeln anlag und erst an den Unterschenkeln breiter wurde.

	„Uff, eine ganz schöne Kletterpartie hier herauf“, merkte Bernstein mit einem verschmitzten Lächeln an.

	„Selbst schuld, hättest ja auch fliegen können“, erwiderte Moccasin, woraufhin der Jugendliche sie auf das Flugverbot hinwies. Cass zwinkerte: „Ja, aber, wenn dich keiner aus dem Clan erwischt, heißt das genauso, dass dich bestimmt auch kein Feind gesehen hat. Man muss es eben geschickt anstellen.“

	Bernstein kniff die Lippen zusammen. Er überlegte wohl, ob er als Clananführer die Kriegerin zurechtweisen sollte, doch er entschied sich dagegen. Verlegen griff er sich auf den Hinterkopf, blickte zu Boden, während er sprach: „Darauf kommt es wohl an … man kann alles tun, solange man sich nicht erwischen lässt.“

	„Ganz mein Motto!“, strahlte das Mädchen mit dem beigen, welligen Haar den eher schüchternen Anführer an. Bernstein wandte sich Smaragd zu: „Weißt du noch, wie wir uns auf Kupfers Farm eingeschlichen haben? Gab es überhaupt ein einziges Mal, bei dem wir nicht erwischt wurden?“

	Die grünhaarige Dämonin lachte, erhob dann den Zeigefinger mit einem zugekniffenen Auge: „Doch, das eine Mal, als ich alleine dort war.“

	Bernstein warf die Hände in die Höhe: „Da haben wir’s. Das ist der Grund, warum ich nicht hier raufgeflogen bin.“

	„Ich kann dir Nachhilfe geben, wie du dich unbemerkt davonmachst“, grinste Moccasin und Smy sah ihre Freundin perplex an. Flirtete Cass etwa mit ihrem Jugendfreund? Die kecke Dämonin fuhr indes fort: „Ich finde sowieso, dass du viel zu viel eingebunden wirst. Du kannst ein bisschen Müßiggang schon vertragen.“ Der Heranwachsende lachte verlegen auf. Dann setzte er sich neben die Mädchen, meinte, dass er genau dies nun vorhatte, sich Freizeit zu gönnen.

	Die Zeit verflog wie im Flug während sich die drei jungen Leute unterhielten und sich lustige Anekdoten aus Kindheitstagen erzählten, plötzlich unterbrach ein Ruf die Ausgelassenheit. „Bernstein“, ertönte eine tiefe Stimme und ein junger, braunhaariger Mann mit mehreren hochgesteckten, geflochtenen Zöpfen stieg den Hang hinauf, verhalf sich dabei jedoch mit vereinzelten Flügelschlägen. „Maroon“, nickte der Gerufene seinem Adjutanten zu. Jener fuhr fort: „Es gibt einen Dissens zwischen ein paar unserer Mitstreiter und den Hainwächtern. Du solltest dem beiwohnen.“

	Der juvenile Anführer seufzte, blickte dann entschuldigend zu Smaragd. Es war ihnen wohl nicht vergönnt, in alten Erinnerungen zu schwelgen. Jedes Mal kam irgendetwas dazwischen. Beklommen verabschiedete er sich von den jungen Frauen, marschierte dann zu seinem Offizier und drehte sich auch nicht mehr um. Zielstrebig und pflichtbewusst eilte er neben seinem Stellvertreter her und ließ sich in die Problematik einweihen. Smy blies die Luft aus der Nase und verzog den Mund. Das war doch wieder mal typisch. Sie wechselten kaum ein paar Sätze, bis die Pflicht wieder rief und sie zurück in ihre Rollen drängte.

	***

	Diese Räumlichkeiten der Katakomben lagen in einem Teil des unterirdischen Gangsystems, das nicht genutzt wurde, da es baufällig war und weit abseits des Schlosses. Kupfer, Saphirs engster Vertrauter, hatte einst erwähnt, dass Saphir seit Jahrzehnten keinen Fuß mehr in diesen Abschnitt des Labyrinthes gesetzt hatte. Es roch nach Moder und die stickige Luft war feucht und abgestanden, schwächte die Energieressourcen eines Dämons. Die unheimliche Dunkelheit wurde durch vereinzelte Kerzen durchbrochen. Teal schlich durch die engen Gänge, in denen abschnittweise heruntergefallenes Geröll lag, trug eine große Kerze mit sich, mit der er ausgegangene Lichter wieder entfachte und heruntergebrannte Wachsreste gegen neue Kerzen tauschte. Letztendlich kam er zu dem Abschnitt, wo er die Blutrufopfer in zahlreiche vergitterte Kerkerräume inhaftiert hatte und ihre krankhaften Laute hallten schauerhaft durch den Gang, nachdem er die schwere Eisentür, die diese Sackgasse vom Rest der Katakomben trennte, geöffnet hatte.

	In der Halle dahinter war es stockdunkel, doch Teal wusste mittlerweile mit geschlossenen Augen, wo sich die Kerzenhalter befanden und wo er Abstand von den Gitterstäben halten musste, damit ihn nicht hindurchlangende Dämonen schnappen und zerfetzen konnten. Als der junge Mann eine der Kerzen angezündet hatte, zuckte er frappiert zurück, doch es waren nicht die aus den Gefängnissen ragenden Arme und Krallen der tobenden Jungdämonen gewesen, die seine Aufmerksamkeit erregt hatten, sondern eine statische Gestalt, die unweit von ihm an der maroden Wand zwischen zwei Zellen lehnte mit verschränkten Armen und süffisantem Grinsen.

	Der Sohn seines Mentors! Teal hatte dessen Präsenz aufgrund der zahlreichen Auren hier nicht gespürt.

	Chrom mokierte sich: „Sieh an, das loyale Schoßtier meines Vaters hat doch tatsächlich ein bitteres Geheimnis. Hintergehst du deinen Mentor, um das Leben dieser verstandlosen Berserker zu schonen?“

	Teal verzog den Mund, sprach emotionslos: „Was willst du.“

	„Du meinst, ob ich dich verrate?“, grinste der Dämon, dessen Haar im Widerschein der Kerze metallisch aufleuchtete, maliziös, richtete sich auf und schritt auf Teal zu. Gut dreißig Atemzüge lang sah er den devoten Schüler triumphierend an. Eins war gewiss, würde sein Vater hiervon erfahren, würde er seinem ungehorsamen Schüler an Ort und Stelle und höchstpersönlich den Kopf abschlagen.

	Teal pochte das Herz, auch wenn er sich seinen Aufruhr äußerlich nicht anmerken ließ.

	Unversehens winkte Chrom lässig ab: „Interessiert mich nicht. Hinterher muss ich noch hinter dir aufräumen.“ Mit diesen lapidaren Worten schlenderte der Sohn des Dämonenführers davon und Teal ließ ihn ziehen, sah ihm nach, kein Muskel regte sich in seinem affektlosen Gesicht, während er gedankenverloren so dastand.

	Nach einer Weile ließ er seinen Blick über die Gefangenen streifen, die sich manisch durch die Gitterstäbe zu zwängen versuchten, dabei lautstark brüllten, knurrten und geiferten. Er fragte sich, ob sich dieses Risiko überhaupt lohnte. Für ihn hatte noch niemand sein Leben riskiert. Oder etwa doch? Der Dämon kramte in seinen Erinnerungen. Die wohl schönste Zeit seines Lebens, die heiteren Tage schienen viel zu lange, wohl gut sieben oder acht Jahre, zurückzuliegen, verbargen sich im dichten Nebel des Vergessens. Teal dachte an seine einstigen Freunde, die stets optimistische, fröhliche und rebellische Smaragd und der gutherzige, treue Bernstein. Was mag aus ihnen geworden sein? Hatten sie einen sicheren Zufluchtsort gefunden? Jedenfalls hatten sie ihn nicht aus seiner misslichen Lage gerettet, damals, als er auf der Erde gestrandet gewesen war. Freundschaft hatte ihn bitter enttäuscht, genau wie sein Vater es prophezeit hatte.

	Die Prestige Saphirs Schüler zu sein, war das Einzige, was er hatte. Er durfte dies nicht aufs Spiel setzen. Sein Blick ruhte auf den sich abstrus gebärdenden Inhaftierten. Und dennoch erschien es ihm falsch, diese blutjungen Dämonen zu opfern, auch wenn das Ziel reputabel war.

	***

	Smaragd atmete tief durch und überblickte die Wälder unter ihr und rund um sie, wie die einzelnen Rundungen der Baumkronen wie ein weiches Beet wirkten und sie verspürte beinahe Lust dort hinüber zum gegenüberliegenden Hang zu fliegen und sich in das Laub zu werfen, doch sie wusste natürlich, dass diese Vorstellung absurd war, denn aus der Entfernung trügte der Schein und erst aus der Nähe würde sie feststellen, dass dieses Farbenmeer an Grün- und Brauntönen kein weicher Teppich war, sondern auch aus vielen harten, spitzen Ästen bestand.

	Die Dämonin rügte sich selbst für ihre dümmliche Melancholie, schüttelte sich und wandte sich ab. Die eigenartige Stimmung in der sie sich befand, war wohl dem Stress und der Sorge der letzten Wochen geschuldet und der Tag der Offensive gegen den Dämonenführer rückte immer näher.

	Die Rebellenunionen hatten sich gründlich vorbereitet, hatten ihre Soldaten gedrillt. Smaragd kam sich vor wie in einem Traum, als wäre das alles gar nicht wahr, als wäre sie in einer surrealen Parallelwelt. Sie konnte noch immer nicht fassen, dass ihre Welt auf den Kopf gestellt worden war, dass Jahre des Verlustes und des Schmerzes hinter ihr lagen, kurz nachdem sie einem Mentor zugeteilt worden war, dass Engel plötzlich in ihre Heimat eingedrungen waren, Angst und Schrecken verbreitet hatten und zu allem Überfluss der Dämonenführer sich gegen sein eigenes Volk gestellt hatte. Das alles erschien wie eine Surrealität, die einfach zu widerwärtig war, um wahr zu sein.

	Die letzten Wochen war sie sehr beansprucht worden und sie hatte kaum Zeit gehabt, ihren Gedanken nachzugehen. Sie war zu fokussiert darauf gewesen, den Zeitplan einzuhalten. Doch jetzt stand sie hier, kurz vor dem Ziel auf das sie alle hingearbeitet hatten und sie wusste nicht, ob sie tatsächlich bereit dafür war.

	Die Furcht war so groß, dass sie keinen Platz in ihrem Kopf fand. Stattdessen fühlte Smaragd eine beängstigende Indolenz, einen Unwillen an das Bevorstehende zu denken.

	Ein Geräusch von schlagenden Schwingen erweckte ihre Aufmerksamkeit und sie blickte zu dem Dämon, der sich näherte. Bernstein schwebte das letzte Stück, dematerialisierte dann sein schwarzes Gefieder und landete leichtfüßig neben der jungen Frau. Ein schüchternes Lächeln zierte seine vollen Lippen und kurz erblickte sie wieder den kleinen Jungen in ihm, der er damals gewesen war.

	Bernstein bat die Dämonin um Unterstützung beim Flugunterricht, zweifelsohne auch mit dem Wunsch verbunden, etwas Zeit mit seiner Jugendfreundin zu verbringen, und Smaragd willigte etwas traurig lächelnd ein. So hatten sie ihre wertvolle Zeit stets verbracht, sie hatten kaum etwas anderes getan, als dem Clan und ihrer Ideologie zu dienen und hatten dabei für sich selbst zu wenig Zeit gehabt.

	Die beiden Heranwachsenden schwebten in das Tal hinab, spazierten zum Trainingsareal und Smy war froh, dass sie dieses bald erreicht hatten, denn beide hatten sie unbeholfen nach einem Gesprächsthema gesucht, doch keines gefunden, außer über Belanglosigkeiten, wie etwa dem persönlichen Befinden, zu reden. War es die Angst vor der bevorstehenden Fehde, der geplanten Offensive? Smaragd hatte schon zu viele liebgewonnene Seelen verloren und jede Nacht sah sie jene wiederholte Male sterben. Dieser riskante Plan, in Saphirs Festung eindringen zu wollen, würde Opfer erfordern, bedeutete den Tod vieler Dämonen, und weder Bernstein noch Smaragd wollten diese Sorge ansprechen, obgleich sie deutlich spürbar zwischen ihnen prangerte.

	Nach der Trainingseinheit der ersten Gruppe, während die beiden altbekannten, erwachsener gewordenen Freunde auf die nächsten Rekruten warteten, fasste Smaragd den Mut und sprach zu ihrem Freund: „Ich habe gesehen, wie Lime dich ansieht.“

	Die orangenen Augen blickten erstaunt auf, mit einer Güte funkelnd, wie Smy es noch bei keinem anderen Dämon gesehen hatte. Nervös blickte Bernstein wieder zu Boden, murmelte: „Ich versuche es zu ignorieren.“

	„Nein. Das solltest du nicht! Lass es zu, die Nähe.“

	Der junge Mann schüttelte seufzend den Kopf: „Als Clanführer muss ich meine Bedürfnisse hinten anstellen. Im Kampf muss ich einen klaren Kopf bewahren und Prioritäten richtig setzen, ohne durch Gefühle beeinflusst zu werden.“ Er ahnte nicht, dass er einen wunden Punkt traf. Traurig und fast flüsternd fuhr er fort: „Außerdem wäre es nicht gerecht. Wenn ich falle, würde sie leiden.“

	„Eine unerfüllte Liebe bedeutet das größte Leid überhaupt!“, Smaragd richtete sich im Sitzen auf und Bernstein erstaunte die Beharrlichkeit in ihrer Stimme und des Weiteren verspürte er einen Stich im Herzen, denn niemals hatte er gewagt, an das unmögliche Wort zu denken. Liebe. Es soll ein Mythos bleiben, denn es machte ihn zu nervös, zu verletzlich.

	„Verpasste Chancen schmerzen tausendfach mehr als falsche Entscheidungen. Du schonst sie nicht, du quälst sie! Sie könnte morgen schon vergeistern und du wirst dir ewig Vorwürfe machen! Begehe nicht denselben Fehler wie ich.“

	Bernstein sah sie lange an, schließlich erfragte er behutsam, was ihr widerfahren war, doch die Ankunft der zweiten Einheit unterbrach ihr Gespräch und die Dämonen gingen an die Arbeit. Nach dem Training, stolz auf die Leistung ihrer Schüler und an Zuversicht gewinnend, wandten Smaragd und Bernstein sich wieder einander zu. Mittlerweile war es später Abend geworden und der Himmel malte wieder in seinem schönsten Farbenspiel von tiefem Violett, das sich mystisch um einen goldenen Hauch schmiegte. Die unsichtbare Barriere der Professionalität stand noch zwischen ihnen, als der junge Mann diese durchbrach und sanft danach fragte, welches Leid auf Smys Herzen lastete.

	Das traumatisierte Mädchen genoss die Fürsorglichkeit, und während sie von den Schreckensbildern erzählte, spürte sie, wie die Last leichter wurde, sie wieder freier atmen konnte und der Krampf in ihrer Brust sich allmählich löste. Niemand konnte sie so beruhigen wie der vertraute Freund. Die Dämonen verabschiedeten sich mit einem festen, langen Unterarmgruß. „Du bist mein bester Freund.“

	***

	Die Dunkelheit der Nacht und die omnipräsente Müdigkeit hatten ihn zu spät auf den Angriff reagieren lassen. Teal wischte sich das Blut aus den Augen, zog sein Schwert, jederzeit gefasst auf eine weitere Attacke, und versuchte die Energie der Feinde zu orten, die irgendwo in dieser Schwärze um ihn herumschlichen. Der Schüler des Dämonenführers war rund um die Gefilde von Saphirs Festung patrouilliert, um etwaige Blutrünstige abzufangen, bevor sie von Zinn und seiner Clique niedergemetzelt wurden, die heute für die Nachtschicht eingeteilt waren. Im Grunde war der Jungdämon viel zu erschöpft für dieses Unterfangen, denn der Schlafmangel der letzten Wochen forderte sein Tribut, doch wenn Teal nicht dafür sorgte, dass die Blutrufopfer zuvor in seinen Verliesen landeten, bevor sie Zinn in die Arme liefen, dann wäre das für die meisten von ihnen ihr Todesurteil.

	Nur er allein wusste um die Existenz des Engels, dessen Ruf die jungen Dämonen ihren Verstand verlieren ließ, und er fühlte sich schuldig, denn er könnte diesen ganzen Irrsinn beenden, würde er den Himmelsboten einfach befreien. Doch er stand hinter Saphirs Ideologie, er wollte die Engel dezimieren, er wollte Rache für den Mord an seiner Mutter. Sein Leben hätte so anders verlaufen können, wäre seine Mutter noch am Leben. All die Gram, all der Schmerz, der Hass seines Vaters, die Vernachlässigung. Es hätte nie so geschehen müssen, er wäre womöglich ein anderer Dämon.

	Er musste jetzt durchhalten. Es war richtig. Umso stärker der Ruf des Engels wurde, umso mehr Seelen würden in einem einzigen Streich fallen. Ein Hieb, der den Ausgang des Heiligen Krieges entscheiden würde.

	Teals schwerttragender Arm zitterte. Er konnte nicht sagen, ob vor Aufregung, vor Erschöpfung oder vor Scham. Der Jungdämon schüttelte sich, er musste seine Konzentration forcieren! Ein Luftzug verriet den Feind und im letzten Moment schwang Teal herum und parierte den Hieb, doch die Schmerzensschreie verrieten, dass dieser Opponent unbewaffnet war, denn er hatte Fleisch und keine Klinge getroffen. Ein grauenhaftes Lamento beschleunigte seinen Herzschlag und der Geruch von Blut ließ Übelkeit ihn ihm aufsteigen. Ein Knurren hinter ihm, veranlasste den Dämon dazu augenblicklich herumzuwirbeln, doch diesmal traf sein Schwert auf Eisen und die spritzenden Funken ließen die unheilvoll verengten Augen seines Feindes kurzzeitig aufleuchten.

	Mit aller Kraft stemmte sich Teal gegen den Druck, den die Waffe seines Gegners ausübte und anhand der Konturen konnte er erkennen, dass dieser Kontrahent auch bereits ein Jungdämon war. Der Blutruf wurde immer mächtiger, lockte immer potentere Dämonen an. Mit geschwinden und geschickten Drehungen entwand Teal sich dem Angreifer, doch wurde von einem anderen Feind getroffen. Er konnte ein Brüllen nicht unterdrücken, denn seine linke Schulter brannte wie der Kuss eines Engels.

	Teal versuchte sich trotz der Beeinträchtigung gegen die Attacken seiner Gegner zu wehren, aber wurde nun zusätzlich von dem Dämon traktiert, dem er beinahe den Arm abgeschlagen gehabt hatte. Jener hatte auf eine Heilung seiner Blessuren völlig verzichtet, dreschte mit offenen, blutenden Wunden auf den Schüler ein. Der metallische Gestank nach Blut drehte Teal beinahe den Magen um. Sein Körper war viel zu erschöpft, um solch einen Odeur auszuhalten. Der besinnungslose Jungdämon fetzte ihm in seiner Rage mit bloßen Krallen das Fleisch von den Knochen und gleichzeitig versuchte Teal die Schwerthiebe weiterer Gegner abzuwehren. In dem bitteren Überlebenskampf hatte er die Übersicht verloren, gegen wie viele Widersacher er sich behaupten musste.

	Teal musste diese verstandslosen und geifernden Blutrünstigen zum Schweigen bringen, denn dieser Lärm würde Zinn und seine Leute anlocken. Wenn die rücksichtslose Gang sich hier einmischte, dann würde keiner hier überleben. Grollend beschwor er eine Kraft in sich herauf, stieß die Henker, die auf ihn eindroschen von sich, materialisierte dann seine Schwingen und schleuderte die neuerdings angreifenden Kontrahenten in die Gefilde hinaus. Gegen diese Überzahl hatte er keine Chance! Ein animalisches Brüllen lenkte seine Aufmerksamkeit hinter sich. Ein Schlag gegen sein Haupt, ließ ihn taumeln, doch Teal riss sich zusammen, donnerte dem Gegner seine Faust ins Gesicht und stieß dann sein Schwert in dessen Lende, warf den daraufhin Zusammensackenden, aber Lebenden zu Boden und kümmerte sich sogleich um den nächsten Opponenten. Es war eine Dämonin, die ihm einiges abverlangte, doch im Endeffekt hatte er auch sie nach einigen Manövern kampfunfähig gemacht.

	Gerade als Teal eine weitere Kontrahentin bewegungsunfähig machen wollte, tauchte Zinn auf, griff in die Fehde ein und im hitzigen Gefecht lynchte er ein oder zwei Blutrünstige. Der Dämon mit den lang abstehenden Ohren stieß den silberhaarigen jungen Mann zur Seite, bleckte seine spitzen Reißzähne und drohte: „Lass deine dreckigen Finger von meiner Beute!“ Gleich darauf musste Teal die wild zuschlagenden Krallen seiner Gegnerin abwehren, doch vollbrachte es im Endeffekt sie an den langen Haaren zu erwischen, riss sie daran zu sich und rammte sein Knie in ihren Magen und seinen Ellbogen in ihr Genick. Teal ließ die Bewusstlose zu Boden sinken, stieg über sie hinweg und stellte sich dem beinahe adulten Dämon mit dem metallisch glänzenden Struwwelhaar entgegen, der auf das daniederliegende Blutrufopfer zuging. „Keinen Schritt näher!“, warnte der Schüler des Dämonenführers.

	„Warum!? Willst du die Genugtuung für dich allein?“, höhnte Zinn, zog seine Lefzen hoch. „Wir sind dir gern behilflich diese Irren wieder auf ihre Seite zu bugsieren!“ Der Dämon mit dem dünnen, nicht mehr als kinnlangen, dunkelgrünblauvioletten Haar rührte sich nicht und Zinn mokierte sich: „Entweder du wirfst sie über den Zaun und sie kommen immer wieder oder du schickst sie in die Vergeisterung! Auf was wartest du!?“

	Teal sprach durch gebleckte Zähne: „Ich nehme keine Befehle von dir entgegen.“

	Der Sohn Kupfers drehte sich zu seinen Adjutanten um, die sich hinter ihm scharten, verlautbarte hohnvoll: „Der Menschling hat Mitleid mit dieser durchgeknallten Brut!“

	Teal ließ sich nicht provozieren, stierte den Jugendfeind nur durch die Brauen an. Der Dämon mit dem Metallhaar stichelte weiter, bis Teal knurrte: „Komm mir in die Quere und Saphir wird von deinem Frevel erfahren.“

	„Pah, welchen Frevel!? Dass ich seinem dämlichen Schüler die Beute abgejagt habe? Denkst du denn wirklich, dass du dir damit nicht selbst schadest, wenn du petzen gehst wie eine Schlappschwinge?“

	Teal gab keine Antwort. Er durfte seinem Erzfeind keinen Grund liefern, mehr hinter seinem Zögern zu vermuten.

	Zinn trat mit virilem Gehabe einen Schritt auf den Schüler des Dämonenführers zu, doch seine Gefolgsleute hinter ihm blieben zaudernd zurück, hatten zu große Furcht vor dem psychopathischen Regenten. Der junge, silberhaarige Mann studierte die emotionslose Miene des verhassten Jugendfeindes, taxierte den Lehrling Saphirs, der keine Gemütsregung preisgab. Im Endeffekt hatte wohl auch er zu großen Respekt vor dem Dämonenführer und trollte sich schließlich, lud seine Adjutanten dazu ein, sich wieder einen Spaß daraus zu machen, die Wahnsinnigen, die trotz der energetischen Barriere versuchten, über den Zaun zu klettern oder zu fliegen, abzufetzen.

	Teal inhalierte erleichtert, bückte sich dann zu den daniederliegenden Blutrufopfern, überprüfte deren Konstitution und warf sie sich schließlich über die Schultern, schleppte sie mühselig zu einem Nebeneingang, der außer von ihm nicht benutzt wurde, vermutlich in Vergessenheit geraten war. Teal wühlte sich mit seiner schweren Last durch die Ranken aus Efeu und entriegelte schließlich die marode Holztür. Sein Wille, diese Jungdämonen bis zu seinem Versteck zu transportieren schwand plötzlich, als er an den weiten Weg durch die verwinkelten Katakomben dachte. Die Müdigkeit stülpte sich über ihn wie ein atemabschnürender Sack. Dennoch setzte er seinen Weg fort, nachdem er die Gefangenen mit bereitgelegten Seilen gefesselt hatte und schlurfte langsam dahin, bis er endlich in dem entlegenen, baufälligen Winkel angekommen war. Prustend ließ er die schweren Leiber der Bewusstlosen zu Boden fallen, nachdem er das massive Eisentor passiert hatte, doch das schwierigste Unterfangen folgte noch.

	Er musste die Neuankömmlinge zu den Gefangenen werfen und ihm graute bereits davor, die Gefängnistür zu öffnen, denn um die Meute an einem Ausbruch zu hindern, musste er stets rigoros vorgehen. Teal zerrte die Ausgeknockten zu einer Zelle, packte einen davon am Kragen und holte dann tief Luft. Er wappnete sich innerlich auf den Tumult, der gleich aufbrausen würde, auf den brutalen Kampf, den er unter allen Umständen gewinnen musste.

	Der Jungdämon beschwor eine Energie herauf und dieses fahle Licht beleuchtete die verdrehten, blutunterlaufenen Augen und die ausgefahrenen Krallen der an den Gitterstäben hängenden und umherwütenden Blutrufopfer und kaum hatte Teal die Brut mit diesem Geschoss kurzzeitig von der Zellentür vertrieben, bugsierte er seine Beute durch die rasch aufgerissene und sogleich wieder zugeworfene Tür, dennoch schlüpfte ein Insasse hindurch. Hastig schob der Jungdämon den Riegel vor, als sich bereits scharfe Krallen in sein Fleisch schlugen.

	Zähnefletschend hielt Teal dem Schmerz stand, beförderte mithilfe eines zweiten Geschosses seine Angreifer von sich, schleuderte dann den Entflohenen, den er die ganze Zeit über nicht losgelassen hatte, in die Zelle, musste fast zeitgleich einen angreifenden Gegner abwehren, und kurz darauf einen nächsten, dem er die Faust ins Gesicht knallte. Gerade als Teal den Riegel vorlegen wollte, boxte ihm jemand gegen die Nase, während sich ein anderer Irrer in seinen Fuß verbiss. Knurrend versuchte er die zupackenden Krallen wegzuschlagen und sich aus den um ihn geschlungenen Armen zu winden und wiederum behalf er sich mit einem Energiegeschoss. Blitzschnell fasste der gut trainierte Jungdämon nach der letzten Gefangenen, rammte einen Dämon, der auszubrechen versuchte, als er das Tor öffnete, zur Seite und riss die Dämonin hoch, stieß mit ihrem Leib die nach außen dringen wollenden Inhaftierten nieder, doch plötzlich verhakten sich Krallen tief in seinem Arm und Teal konnte seine Beute nicht wie beabsichtigt in die Zelle bugsieren, da die Dämonin erwacht war und sich nun mit aller Kraft an ihn krallte. Offenbar hatten sich ihre Fesseln gelöst. Teal wehrte sich schockiert gegen die sogleich über ihn herfallenden Gegner, versuchte die penetrante Dämonin abzuschütteln. In diesem Augenblick spürte Teal einen Schlag gegen seinen Schädel und einen Schmerz in seiner Schulter, als wäre ihm ein gutes Stück Fleisch herausgerissen worden.

	Mit gezielten Schlägen drängte er die Bagage zurück, doch letztendlich brachte ihn ein wildes Zerren an seinem Bein und einem Arm zu Fall, und dabei wurde er in der halb offenen Zellentür eingeklemmt. Normalerweise hatte die heranstürmende Meute dafür gesorgt, dass die Tür von innen geschlossen wurde, denn in ihrer Raserei besaßen die Wahnhaften kein logisches Denkvermögen und waren nie auf die Idee gekommen, die Tür einfach nach innen hin aufzuziehen, doch diesmal, mit Teals Leib dazwischen, stand die Zelle einen Spalt offen und ein Blutrufopfer nach dem anderen zwängte sich hindurch.

	Manche davon traktierten den daniederliegenden Dämon, doch die meisten trampelten einfach über ihn hinweg, es sei denn, er versuchte sie daran zu hindern zu ihrem einzigen Ziel zu gelangen und dies war der von Saphir gefangen gehaltene und gefolterte Engel. Nach Atem ringend krümmte sich der Schüler Saphirs am Boden, strengte seine Selbstregenerationskräfte an. Er hatte nicht zählen können, wie viele der Blutrünstigen bereits nach außen gedrungen waren, doch drei wären bereits zu viel und könnten sein Geheimnis auffliegen lassen. Er musste unbedingt verhindern, dass diese Berserker nach draußen gelangten, er musste seine Kräfte regenerieren, sich erheben und das Pack zurück in ihre Zelle eskortieren. Doch noch lag er hier am dreckigen Kerkerboden, blutverschmiert und gepeinigt durch die Krallen und Tritte der Meute.

	Ein Knarren ließ ihn erschaudern und allen Mut verlieren. Die Blutrufopfer hatten es trotz ihrer eingeschränkten kognitiven Leistungsfähigkeit vollbracht, das Tor zu öffnen, das diesen Abschnitt vom Rest der Katakomben trennte. Es war endgültig aus. Unversehens ließen alle Opponenten von dem Daniederliegenden ab und stürmten hinaus in das dunkle Gangsystem, so zielstrebig, dass Teal befürchten musste, dass der Ruf des Engels sie durch das unterirdische Labyrinth direkt zu dem inhaftierten Himmelsboten führen könnte. Der Jungdämon knallte seine Faust auf den Boden, fletschte die wachsenden Reißzähne. Zum Engel! Ich muss sie vor Saphir erwischen!

	Mit all seiner Konzentration trieb Teal seine Selbstheilung voran, die äußeren Exkoriationen97 begannen zu granulieren, doch die meisten Blessuren hatten sich noch nicht vollständig geschlossen, als der Dämon aufsprang und loshastete. Mit rasendem Herzen rannte er durch die Gänge, konnte nicht fassen, dass diese vermaledeiten Jungdämonen einen derartigen Vorsprung haben mussten, wenn er sie noch immer nicht eingeholt hatte. In ihrem Wahn entwickelten die Blutrufopfer wohl ungeahnte Fähigkeiten. Ihr irres Gekreische und Geknurre hallte durch die Flure, erzeugte ein schauerliches Lamento, doch plötzlich vernahm Teal ein Geräusch aus einer anderen Abzweigung, bremste sich im vollen Lauf ein und bog in diesen Gang ab. Zwei adoleszente Dämonen kratzten an einer Wand, hatten sich bereits ein Stück in die lehmige Erde gebohrt. Teal wog seine Waffe in den Händen, während er nähertrat. Ihm war bewusst, er hatte nicht die Zeit diese beiden Besinnungslosen außer Bewusstsein zu setzen und zurück in ihr Gefängnis zu transportieren, denn er musste die anderen Entflohenen sobald wie möglich einfangen, bevor ein anderer Dämon sie entdeckte. Er könnte mit einem Energiegeschoss einen Erdrutsch verursachen, was die beiden Dämonen einige Zeit aufhalten würde, oder aber einen qualvollen Tod bedeuten könnte. Es wäre gnädiger, kurzen Prozess zu machen. Die Entscheidung fiel ihm schwer, doch sie musste innerhalb des nächsten Lidschlags getroffen werden. Mit verengten, in dieser Düsternis dunkelblauen Augen schritt er auf die beiden Jungdämonen zu.

	Die Kakophonie an Schreien und Geifern wies ihm den Weg, als Teal den ausgebrochenen Blutrufopfern hinterher hetzte und seine Befürchtungen waren wahr geworden, denn die Meute folgte gezielt dem Bann des Engels. Dieser Instinkt lotste die Jungdämonen derart zielgerichtet durch das unterirdische Gangsystem, dass Teal über dessen Intensität nur staunen konnte. Bei der ersten Schikane, eine von vielen, die Saphir abschnittweise eingerichtet hatte, blieben die meisten der Wahnhaften hängen und der Schüler des Dämonenführers stürzte sich in den Tumult, schlug sich eine Schneise durch das Gedränge, brachte einen der Umherwütenden mit einem rabiaten Manöver zum ewigen Schweigen. Unversehens erweckte eine sonore Stimme seine Aufmerksamkeit: „Aus dem Weg.“

	Teal blickte über die Schulter, sah, wie sein Mentor eine Energie außerhalb seines Körpers materialisierte und panisch schlug Teal einem Widersacher ins Gesicht, rempelte sich an einem anderen vorbei, stieß dem nächsten seine Klinge in den Oberschenkel und begab sich dann im letzten Augenblick mit einem Hechtsprung außer Reichweite des Geschosses, das sein Lehrmeister gerade abgefeuert hatte. Teal überschlug sich, drehte sich um und krabbelte hastig rückwärts, als das Inferno den Gang erleuchtete und auf ihn zurollte, er sprang auf und floh mehrere Meter rückwärts hüpfend, sogar von Wand zu Wand springend vor der energetischen Explosion, die den Rundbogengang nun flutete.

	Der Schüler des Dämonenführers rappelte sich stolpernd auf, kontrollierte den Status seiner Verbrennungen und versuchte diese zu kurieren. Als der Rauch und das herabbröckelnde Gestein und die Erde sich gelichtet hatten, erblickte Teal seinen Mentor, wie er mit unheimlicher Eleganz durch das Massaker schritt, despektierlich die verkohlten Leichen inspizierte. Das dünne blaue, kinnlange Haar und der seidene Umhang wehten in einem unnatürlichen, unheimlichen Luftzug, als die energetischen Hüllen der Jungdämonen sich schließlich auflösten und wie Dunstwolken verpufften.

	Der Regent exaltierte sich: „Wie sind die hier reingelangt?!“ Mit einem Gleißen in seinen Augen konfrontierte er seinen Schüler, der jedoch verbissen schwieg, was Grund genug für den Dämonenführer war, um seinen Untergebenen mit einem brutalen Prankenhieb zu Boden zu bringen.

	Gravitätisch schritt Saphir auf den Jungdämon zu, dessen Schulter von tiefen Kratzspuren aufgerissen war und bedrohlich forderte er zu erfahren: „Wie sind all diese Imbezilen98 in meine Bastion eingedrungen?“

	Dass sein Schüler ihm wiederum die Antwort verwehrte, erweckte seinen Argwohn und gerade, als er den Jungen ein weiteres Mal züchtigen wollte, eilte ein Soldat dem Dämonenführer entgegen, berichtete: „Ich habe drei der Invasoren unschädlich gemacht.“

	Saphir hielt mit erhobenen Krallen inne, wandte sich seinem Adjutanten zu, apodiktierte: „Kupfer! Kontrolliere, ob etwaige Türen und Fenster beschädigt sind.“ Der virile Dämon mit der zausen, braunen Frisur und der braunen Lederjacke nickte und trat ab.

	Der Dämonenführer widmete sich wieder seinem renitenten Zögling, sein bleicher Teint wirkte gespenstisch, seine luziferische Grimasse, seine langen, dürren Gliedmaßen und die langen, schwarzen Krallen ließen ihn eher wie ein extradimensionales, humanoides Monstrum aussehen. Teal keuchte schwer, wusste nicht, was ihm eher sein Überleben sichern würde, die Wahrheit oder konsequentes Schweigen.

	Saphir beugte sich zu ihm herab, ein Grinsen auf seinen dünnen Lippen, und mit dem einfahrenden Schmerz wusste Teal, dass eine Beichte seine einzige Option war. Er spürte, wie die Krallen seines Mentors Stück für Stück in seinen Leib vordrangen. Mit peinerfüllter, erdrückter Stimme erzählte der Schüler, wie er die Blutrünstigen gefangen und in den Katakomben versteckt gehalten hatte.

	Der Mundwinkel des Dämonenführers zuckte, der Jungdämon bleckte sein Gebiss in Agonie, presste die Lider fest zu, als Saphir seine Krallen letztendlich aus seinem Leib zog, das herunterrinnende Blut mit einer lässigen Bewegung abschüttelte. Wortlos schwang der Regent herum, marschierte davon.

	Teal stürzte auf die Knie, keuchte schwer, hustete Blut und kippte schließlich vornüber. Mit schmerzverzerrter Mimik krümmte er sich am Boden, mobilisierte all seine Kräfte, um die von Saphir gesetzte Wunde zu minimieren. Für wohl gut neun Mondbreiten konnte er sich nicht regen und nach einer Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, schleppte er sich schließlich durch das Labyrinth und in den Thronsaal, machte sich keine Hoffnungen, einer Exekution zu entgehen, auch wenn der Dämonenfürst ihn zuvor verschont hatte.

	Vermutlich wollte er bloß vor Publikum ein Exempel statuieren. Es hatte keinen Sinn zu fliehen. Saphir würde ihn aufspüren.

	Kurz nachdem Teal den weitläufigen Marmorsaal betreten hatte, stapfte Kupfer in den Saal, berichtete, dass alle Eingänge verschlossen und unbeschädigt waren. Saphir winkte enerviert ab: „Uninteressant! Wenn du einen Eindringling aufspürst, bring ihn zu mir und jetzt lass uns alleine!“ Man merkte dem hünenhaften Dämon seine Verwirrung an, doch er gehorchte dem Befehl seines Fürsten, ließ den schwer lädierten Schüler in dieser klammen Atmosphäre mit dem psychopathischen Herrscher zurück. Teal ertrug die Stille für einige Zeit, doch mit den zahlreichen Atemzügen, die schweigsam vergingen und sein Mentor ihn maliziös musterte, wurde er immer unruhiger und das Einzige, was er sich wünschte, war, die Prozedur zu beschleunigen, um diese Ungewissheit nicht mehr ertragen zu müssen. Saphir taxierte ihn mit hochgezogener Braue, ließ seinen Schüler nicht aus den Augen und Teal wurde immer mulmiger zumute. Dennoch zeigte er äußerlich keine Gemütsregung, wartete darauf, dass sein Mentor irgendeine Handlung setzte. Wie grausam und qualvoll könnte die Folter sein, die der Dämonenführer für ihn ausgedacht hatte? Diese Wartezeit auf den Tod ist unerträglich! Bitte erlöse mich doch endlich!

	Nach einiger Zeit, in der Teal seine Kräfte regenerieren konnte, kehrte Kupfer zurück, stieß einen wild um sich schlagenden und geifernden Dämon vor sich her, beim nächsten Schubser streckte Saphir die Hand aus und immobilisierte den beinahe Fallenden mit seinen speziellen Kräften, wie sie nur der Ranghöchste der Dämonen besaß. Der vom Blutruf vollkommen außer Verstand gesetzte Jungdämon fletschte sein Gebiss wie ein wildes Tier, seine Bewegungen abgehakt und unkoordiniert und er versuchte sich gegen die unsichtbare Fesselung zu wehren.

	Saphirs sonore Stimme unterbrach Teals Gedanken, die dem bedauernswerten Jüngling galten: „Töte ihn.“

	Der Schüler blickte zu seinem Mentor, dessen strikte Mimik voller Kälte war. Er will meine Loyalität prüfen. Teal griff an den Knauf seines Schwertes, inhalierte tief und zog es mit entschlossener Mimik aus der Scheide.

	In diesem Moment entließ Saphir den Wahnhaften aus seinem Bann und jener stürmte mit imbezilem Gekreische sofort auf den prunkvoll gekleideten Regenten zu, doch schon nach wenigen Schritten war der Schüler vor ihn gehuscht, schwang seine Waffe in einem Halbkreis und beobachtete dann mit indifferentem Blick, wie der abgeschlagene Kopf vor seine Füße rollte. Die Augen des körperlosen Hauptes waren im erstarrten Entsetzen aufgerissen, dann löste sich die Materie auf.

	Saphir richtete sich mit einem kalten Lächeln auf, erhob sich mit graziösen Bewegungen aus seinem Thron und schlich auf seinen Adepten zu, nahm dessen Kinn in seine langen, eleganten Finger und hob es an: „Dass du mir und meinen Ambitionen loyal dienst, ist mein einziges Anliegen. Wie du die Probleme löst, ist mir einerlei. Solange sie mich nicht belästigen, kannst du mit den Eindringlingen machen, was du willst. Und jetzt beseitige das Chaos, das durch deine Nachsicht verursacht wurde!“

	***

	Bernstein hatte noch einmal über die Schulter gesehen, nachdem er gegangen war, doch Smaragd hatte sich nicht mehr umgedreht. Er wollte gar nicht daran denken, welches Chaos ihr Tod in ihm verursachen würde. Er wünschte, sie würde nicht an der Schlacht teilnehmen.

	Dies brachte ihn auf eine Idee und er machte sich auf den Weg zu seiner zweiten Adjutantin. Er stöberte Lime letztendlich im Waffenlager auf, wo sie zusammen mit einigen anderen Dämonen das Arsenal auf Schäden überprüfte und reparierte.

	„Kann ich mit dir reden?“

	Behutsam legte das grellgrünhaarige Mädchen die Armbrust zur Seite, folgte ihrem Clanführer, der sie zu einem etwas abseits gelegenen Ort führte. Konsterniert ergründete Lime seine Beweggründe und Bernstein bat sie zum hundertsten Mal, die höfliche Anrede wegzulassen.

	„Ich habe dich so oft schon gebeten, mich nicht Meister zu nennen. Warum tust du es nichtsdestotrotz?“

	Die junge Frau senkte das Haupt, atmete hörbar ein und zuckte schließlich mit den Schultern: „Wahrscheinlich um eine Distanz zwischen uns zu schaffen.“ Sie erschrak, als Bernstein einen Schritt nähertrat, und in ihre Wangen schoss das Blut, als er unerwartet mit dem Fingerrücken ihre linke Gesichtshälfte entlang strich.

	„Das musst du nicht mehr.“ Bernsteins Lippen waren mit einem Mal komplett trocken und er musste sie mit der Zunge befeuchten, um deutlich sprechen zu können. „Ich bekenne mich zu dir. Ab jetzt.“ Limes große, grüne Augen weiteten sich. „Wenn das hier alles vorbei ist, möchte ich für immer mit dir zusammen sein.“

	Vor Glückseligkeit und gleichermaßen Frucht paralysiert, konnte die überrumpelte Dämonin nichts erwidern, stand steif und reglos da, alle Körperpartien angespannt, aus Sorge ihre weichen Knie würden jeden Augenblick nachgeben. Schließlich führte sie die Hand zu den unbeholfen und schüchtern eine Streichelbewegung andeutenden Fingern des bebenden, jungen Mannes, drehte seine Hand so, dass sie auf ihrer Wange ruhte, griff in seinen Nacken und zog ihn an sich heran, bis ihre Lippen sich berührten.

	Bernstein vergaß alles rund um sich, spürte diese weiche, sanfte Haut, fühlte das forsche Ziehen an seinen Schultern und ließ sich letztendlich in die innige, leidenschaftliche Umarmung fallen. Das Gefühl, das ihn innerlich ausfüllte, war unbeschreiblich! Es war wie fliegen, nur noch besser!

	Atemlos keuchte Lime, als sie sich von dem jungen Mann löste: „Das wurde aber auch Zeit!“

	Etwas verwirrt und außerdem schließlich die gaffenden Augenzeugen in der Ferne bemerkend, löste sich der peinlich berührte Bernstein von der glücklich Strahlenden. Ihr Lächeln beanspruchte all seine Gedanken, er vergaß beinahe die Zuseher und seinen bevorstehenden Termin, und war knapp davor, sich ein weiteres Mal an diese tapfere Dämonin zu schmiegen, als er sich selbst zur Vernunft schalt. „Ich muss gehen.“ Es war Bernstein anzusehen, dass er nicht gehen wollte.

	„Ich muss dir noch etwas sagen!“, hielt ihn Lime zurück, als er sich letztendlich doch umdrehte. „Sei vorsichtig, ich glaube, dass Cornsilks Aufruf nicht unerhört geblieben ist. Achte auf Orchid! Lass sie am besten beschatten!“, schärfte die grünhaarige Frau ihm ein, hatte die Lautstärke ihrer Stimme verschwörerisch gesenkt.

	Der Clanführer aber schien leicht verärgert: „Warum sollte Orchid zu Cornsilk überlaufen, wenn ich sie, im Gegensatz zu ihm, gerettet habe?“

	„Das sagt mir meine Intuition. Ich kenne die beiden schon länger als du, vergiss das nicht.“

	„Ich kann nicht aufgrund einer Vermutung eine Observation anordnen.“

	„Vertraue mir! Tu es einfach!“

	„Hat sie denn irgendetwas Verdächtiges getan?“

	„Nein“, Lime wurde verzweifelt.

	„Dann tut es mir leid, Lime. Ich halte viel von deiner Meinung, aber ich kann meine Befehle nicht auf Gefühle und böse Vorahnungen stützen.“

	„Dann sei wenigstens achtsam!“

	Bernstein nickte, wandte sich zum Gehen um, doch hielt noch mal inne. „Lime“, er biss sich auf die Lippen. „Ich möchte, dass du morgen im Lager bleibst und hier die Aufsicht übernimmst.“

	„Nein, ich will mit dir in die Schlacht ziehen!“

	Bernstein fuhr herum und zischte schärfer als gewollt: „Nein! Ich befehle dir, hier die Stellung zu halten!“

	„Das kannst du nicht einfach so tun! Du kannst nicht zwischen Liebesgesäusel und Anführergehabe hin und her flattern, wie du willst! Du hast mir gerade versprochen, für immer bei mir zu sein, jetzt musst du auch dazu stehen!“

	„Wenn du aber getötet wirst, kann ich mein Versprechen ebenso wenig halten! Du musst hierbleiben, in Sicherheit.“

	„NEIN, so läuft das nicht!“

	„ES LÄUFT, WIE ICH ES SAGE! Ich bin dein Anführer, ich bin dein Meister, wie du immer so penetrant verkündet hast!“, brüllte der aufgelöste Dämon derart in Rage, das Lime indigniert einen Schritt zurücktrat. Bernstein tat sein Gefühlsausbruch unheimlich leid und er beobachtete mit Wehmut ihren zitternden Schmollmund, hätte sie am liebsten zurückgehalten, als sie davonstürmte.

	Es war besser so. Er durfte sich jetzt nicht einer Schwäche hingeben, denn er musste das Ziel vor Augen behalten. Er konnte Lime nicht dieser Gefahr aussetzen, nicht, wenn er es verhindern konnte, und dass er damit seine Stellung unverschämt ausnutzte, war ihm bewusst.

	***

	Keuchend, gierig den Sauerstoff inhalierend, presste Teal seinen Arm auf die Unterleibswunde, die sein Opponent ihm zugefügt hatte. Die Dämonen, die dem Blutruf verfielen, wurden zusehends stärker, wendiger und flinker, jedoch wäre es eine Schmach, würde Teal mit diesem Einzelkämpfer nicht fertig werden und so trug er im Endeffekt den Sieg davon. Es fühlte sich nicht wie ein Sieg an. Der Dämon sah den Leib des Bedauernswerten verpuffen, fühlte eine Leere in sich gähnen.

	Lethargisch ging er zum Thronsaal, um Saphir Bericht zu erstatten über die Intensität, die der Blutruf in den letzten Tagen angenommen hatte. Im Saal hatten sich ungewöhnlich viele Dämonen eingefunden und Teal schritt mit erhobenem Haupt und geballten Fäusten an Verdin und Kupfer vorbei, die ebenso in den Reihen der Heerschar standen und ihm nur einen kurzen, blasierten Blick zuwarfen, um sogleich wieder ihre Aufmerksamkeit auf die Verhandlungen am Ende des Raumes zu lenken. Der Dämonenschüler erspähte zunächst nur den nachdenklich das Kinn zwirbelnden Dämonenführer, der soeben resümierte: „Wir werden die Rebellen gebührlich empfangen.“

	Teal rempelte sich an den Umstehenden vorbei, seine Schmerzen zu verbergen suchend, und horchte den Worten des Berichterstatters, wurde hellhörig, als er von einem Dämon mit orangenem, gelocktem Haar sprach. Endlich wurde für den Schüler des Dämonenführers Platz gemacht und er erkannte den Kerl wieder, der dort selbstsicher mit herausgestreckter Brust stand, denn es war der grauweißhaarige Dämon, der ihr Clubhaus erobern hatte wollen, und laut seinen Erläuterungen war der ehemalige Jugendfreund Mitglied, sogar Anführer der Meuterei. Teal zweifelte an dieser Aussage, denn der altruistische Bernstein würde keine Revolution anzetteln.

	Saphir faltete die Hände: „Wir werden ihnen die Schwingen stutzen. Die Subversion hat ein Ende.“

	„Lügen!“, rief Teal und Saphirs grimmiger Blick traf ihn strafend für die Unterbrechung.

	„Teal ist Bernsteins Freund! Kein Wunder, dass er ihn verteidigt“, raunte Zinn abfällig und Teals Augenwinkel zuckten, als Saphir sich erbost echauffierte, seinem Schüler mit erhobener Faust drohte: „Sei stad! Sonst wirst du es sein, der diesem Bernstein eine Klinge ins Herz stößt! Verschwinde!“ Der brüskierte Jungdämon zog sich wie geheißen zurück, verfolgt von gehauchten, diffamierenden Bemerkungen von Zinn und Kupfer, und einem herablassenden Blick von Verdin.

	Wütend wegen der Demütigung und aufgewühlt aufgrund der Nachrichten marschierte Teal im Kerker auf und ab, kontrollierte immer wieder zwischendurch die Befindlichkeit des angeketteten Engels. Schließlich befand er eine Ruhephase für sinnvoller als Grübelei, nahm am Steinboden auf einem Haufen getrockneten Gras Platz. Es war ein unruhiger Schlaf mit zermürbenden Träumen, alten Erinnerungen, die er aus seinen Gedanken, jedoch nicht aus seinem Unterbewusstsein verbannen konnte. Das Lachen einer heiteren, frechen, grünhaarigen Dämonin und die treuherzigen, großen Augen eines Frischlings mit orangenen Locken, doch auch die Agonie des röchelnden Drachenwesens. Der blutige Schaum an Rackoons Maul und das rote Haar, das wie ein unheilbringendes Omen an der Wasseroberfläche getrieben war, der Körper der toten Frau blass und entblößt. Die kalten, leblosen Arme, die willenlos vom Körper gestreckt, sich mit den schwappenden Wellen auf und ab bewegten, als wolle der geschändete Leib fliegen, fliehen in eine bessere Welt.

	Der Dämon erwachte mit pochenden Kopfschmerzen, stöhnte als er sich aufrappelte, und schüttelte die letzten Reste des Traumgewebes von sich. Er hasste den Schlaf, der ihm die Kontrolle über seine Gefühle nahm. Er verabscheute die Erden-Männer, die der Tochter des Gutsherrn dies angetan hatten. Er hasste die Menschen. Er haderte ebenso mit den Dämonen. Kein einziger, den er kennengelernt hatte, war ihm wohlgesinnt gewesen und seine sogenannten Freunde hatten ihn verstoßen und nun stellten sie sich gegen ihn. Doch am meisten verabscheute er sich selbst.

	***

	Der Morgen graute und Smaragd und Bernstein standen nebeneinander und sahen den Sternen zu, wie sie allmählich zu funkeln aufhörten, schließlich erloschen im trüben, gräulichen, aber frisch riechenden Himmel nach einer kühlen Nacht. Dieser Tag würde großes Grauen bringen, so düster wie er begann, würde auch sein Ende sein. Dessen waren sich die beiden Freunde gewahr. Die Furcht vor den kommenden Stunden war so groß, dass die Dämonen voller Adrenalin, sogar voller Zuversicht waren, denn ein natürlicher Überlebensinstinkt wandelte die Angst zu Mut.

	Der Plan der Clans war es, etwas abseits des Haines Dimensionstore zu errichten, die die Truppen in den Wald rund um Saphirs Festung brachten und von dort würden sie noch vor dem Sonnenaufgang einen Überraschungsangriff wagen, im Versuch den Schwingen die Schwungfedern zu stutzen, den grausamen Dämonenführer seines Amtes zu entheben.

	Smy sog in einem tiefen Atemzug die energiespendende Nachtluft durch die Nase ein, blickte dann zu ihrem Freund, der zwar noch einen Kopf kleiner war als sie, doch in den letzten Jahren beachtlich gewachsen war. Sie mochte sein neues Erscheinungsbild. Er war noch immer der gute Freund, der verlässliche und herzensgute Kumpel und er war nun beinahe ein Mann mit schmalen Hüften und muskulösem Oberkörper. Seine Statur versprach Stärke und Rückhalt, seine orangenen Augen Güte.

	Bernstein indes betrachtete die hochgewachsene, junge Dämonin und dankte den Umständen, dass er diese fröhliche und starke Persönlichkeit als Wegbegleiterin hatte. Die schlanke, athletische Frau war groß, größer als viele andere weibliche Dämonen, vermutlich mittlerweile größer als ihr verstorbener Mentor. Smaragd hatte vieles erleiden müssen. Dieser Krieg hatte Wunden hinterlassen, die auf ewig in ihrem Inneren klaffen werden. Und dennoch stand sie hier. Wild entschlossen. Bernstein fiel zum ersten Mal das Ringpiercing am Ende ihrer linken Augenbraue auf und es war ein willkommenes Gesprächsthema, statt über den anstehenden Kampf zu sprechen.

	Smy war erstaunt, betastete ihr Gesicht: „Das hatte ich noch gar nicht bemerkt.“ Die Dämonin mit dem kurzen, fülligen, smaragdgrünen, leuchtenden Haar lächelte verträumt: „Das ist mein Andenken an Neon.“

	Bernstein freute sich mit ihr, schließlich schmunzelte er: „Na hoffentlich wachsen dir keine Sommersprossen im Gesicht als Andenken an mich.“ Smaragd musste kurz auflachen, obwohl dieser Scherz ein makabrer Sarkasmus war.

	***

	Mit einem letzten Blick auf den Engel machte sich Teal auf den Weg aus den Katakomben. Er hätte den Ausgang mit geschlossenen Augen gefunden, so viele Male hatte er die labyrinthartigen Gänge bereits durchschritten. Der Wächter des Himmelsboten eilte in den Thronsaal, der leer stand, und ihm überkam die Sorge, er würde zu spät kommen, denn er hatte beschlossen, die Rebellen aufzusuchen, sich von Bernsteins Beteiligung an der Sedition zu überzeugen und den Kindheitsfreund gegebenenfalls zur Umkehr zu überreden.

	Mit weiten Hechtsprüngen rannte Teal über die Brücke. Die schweren Tore fielen hinter ihm mit einem lauten Nachhall in die Angeln und kaum hatte der Dämonenschüler das Ende der Brücke erreicht, bremste er sich im vollen Lauf ein, sah frappiert, die aufgehende Sonne mit dem Arm abschirmend, gen Himmel, wo sich dutzende schwarzgeflügelte Gestalten tummelten, sich mit rasantem Tempo der Festung näherten und wenige Lidschläge später über ihn hinwegsausten. Teal machte kehrt, nahm die Verfolgung auf und erreichte die Eindringlinge, als sie gerade mit Fäusten und Krallen gegen das Tor hämmerten.

	Der Dämon registrierte die blutunterlaufenen, verdrehten Augen und er schlussfolgerte, dass es sich hierbei um Opfer des Blutrufes handeln musste. Die besessenen Berserker rammten ohne Rücksicht auf Verluste das Tor, wetzten sich im Versuch, das Holz zu zerkratzen, die Krallen ab, und nahmen nichts rund um sich wahr, auch nicht den statischen Mann, der mitten unter den umherwütenden Irren stand. Teal seufzte, denn die Tore würden nicht mehr lange standhalten, außerdem hatte er keine Lust, eine Reparatur organisieren zu müssen, und so blieb ihm ein Eingreifen wohl nicht erspart.

	Er riss einen der imbezil um sich schlagenden Dämonen, der gerade den Riegel entdeckt hatte und diesen zur Seite schieben wollte, an den Haaren zurück und donnerte dem grotesk Fauchenden den Ellbogen ins Gesicht, mit einer Härte, dass der Imbezile besinnungslos zu Boden ging und noch bevor der ausgeknockte Körper am Stein aufprallte, hatte Teal den nächsten Irrsinnigen bewusstlos geschlagen. Allmählich wurde die Meute doch aus ihrer Raserei gerissen und die Barbaren lenkten ihre Konzentration auf das Subjekt, das sie von ihrer Begierde abhalten wollte. Teal war umzingelt von sich abstrus verhaltenden, geifernden Jungdämonen, die ihre ausgefahrenen, schwarzen Fingernägeln nach ihm streckten, krankhaft knurrten und fletschten.

	Mit ohrenbetäubendem Fauchen und Gekreische stürzten sich die vom Blutruf Getriebenen auf den sich verbissen wehrenden Alleingänger. Teal mobilisierte all seine Kräfte, kämpfte wie nie zuvor in seinem Leben. Es waren einfach zu viele Angreifer, zu viele Multitraumata, die der Jungdämon nicht alle gleichzeitig zu heilen vermochte, und als seine Haut größtenteils in Fetzen von ihm hing, kapitulierte er, rempelte sich an den debilen Wahnsinnigen vorbei, spannte seine Schwingen, gleichzeitig ein paar Feinde von sich schleudernd und katapultierte sich in die Lüfte. Seinen Fluchtplan noch nicht einmal zu Ende gedacht, schlug der Dämon beinahe verzweifelt mit den Flügeln, überflog den Stacheldrahtzaun und mit einer neuen Rekordgeschwindigkeit, hatte er einige Kilometer zurückgelegt und erreichte, die tobende Meute dicht auf den Fersen, den Wald, den er nutzen wollte, um ungesehen voranzukommen. Bald wurden die Bäume so dicht, dass ein Flugmanöver unmöglich war, und der Panische dematerialisierte seine Schwingen, stürmte zu Fuß weiter.

	Halb entsetzt und halb erstaunt, dass die Blutrünstigen ihm folgten, statt zu ihrem primären Ziel zurückzukehren, rannte und stolperte der Flüchtende tiefer in den Wald, hoffend, er würde irgendwann den Weg von Saphir und seinem Heer kreuzen, das sich scheinbar bereits auf den Weg gemacht hatte, die Meuterei zu zerschlagen. Auch wenn dies ein ungünstiger Zeitpunkt war, noch mehr Gegner herbeizulocken, war es dennoch seine einzige Überlebenschance, außerdem war es nicht abwegig zu hoffen, dass diese Geistesgestörten in ihrer maßlosen Wüterei jeden angriffen, der sich ihnen präsentierte. Der Jungdämon japste nach Luft, während er über Stock und Stein hüpfte und sich unter herabhängenden Ranken und Ästen hindurchbückte. Schließlich vernahm er hinter dem lautstarken Rauschen seines eigenen, in den Ohren pochenden Blutes, ein Kampfgebrüll und er änderte die Richtung, stieß bald auf eine Vielzahl sich bekriegender Dämonen.

	Die Schreie wuchsen zu einem grauenhaften Lamento heran, denn die vom Blutruf Besessenen metzelten alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte und anhand der entsetzten Rufe und Fürbitten, zur Vernunft zu kommen, erkannte Teal, dass zumindest ein Teil der Blutrufopfer aus den Reihen der Rebellen selbst stammte.

	***

	Bernstein erschauderte, wischte sich mit einer fahrigen Armbewegung das von einer Kopfwunde herrührende Blut aus dem Auge, wehrte nur einen Lidschlag später den Angriff eines krankhaft tobenden Dämons ab, jedoch nicht mit dem Schwert, das er in Händen hielt, sondern nur mit dem Schild. „Lichtgeel!“, schrie der junge Krieger, „Hör auf! Komm zu Sinnen! Lichtgeel! Stopp!“ Was ist nur los mit dir!? So kenne ich dich gar nicht! Hast du den Verstand verloren? Der Angreifer war Soldat seiner Truppe.

	Bernsteins Arm und Schulter zitterten unter der Wucht der Prankenschläge und der Sabber, der aus dem gefletschten Gebiss rann, klatschte ihm ins Gesicht. Die Augen seines Gegners waren blutunterlaufen wie als wären sämtliche Adern darin gleichzeitig geplatzt und seine krankhaft verzerrte Visage eine Maske des Grauens.

	Der wildgewordene Dämon drosch wie besinnungslos auf Bernstein ein und dieser versuchte sich bloß gegen den Ansturm zu wehren, ohne sein Gegenüber zu verletzen. Dieses anomale Verhalten musste künstlichen Ursprungs sein, womöglich stand sein Kumpan unter einem Bann.

	Bernstein versuchte sich einen Überblick über das Schlachtgeschehen zu verschaffen trotz der Scherereien, die er mit dem sich abstrus verhaltenden Soldaten hatte. Er lugte hinter seinem Schild, den er schützend vor sich hielt und die rabiaten Angriffe abblockte, hervor und warf einen Blick auf seine Mitstreiter, die sich ebenso verzweifelt zur Wehr setzten. Was war nur mit ihren Kameraden los? Warum richteten sie ihre Waffen gegen ihre eigenen Leute?

	Ein Teil ihrer Truppe, der noch bei Sinnen war und nicht von eigenen Clanangehörigen bedrängt wurde, setzte den Ansturm auf Saphirs Schergen fort und rannte mit erhobenen Waffen und grölendem Gebrüll auf die Opposition zu. Doch was war das? Waren das nicht bekannte Gesichter in den Reihen der Gegner?

	Bernstein spürte einen einfahrenden Schmerz an der Schulter. In seiner Unaufmerksamkeit hatte Lichtgeel ihm eine tiefe Kratzwunde gesetzt. Der Junge schlug seinen Schild gegen den rasenden Dämon, drehte sich dann rasch weg und rammte seinem Kontrahenten gerade noch seinen Eisenschild gegen die heranrasende Faust, bevor diese ihn traf. Bernstein konnte das Knacken des Handgelenks hören und ihm wurde beinahe übel von dem Geräusch, doch Lichtgeel schien die Fraktur99 nicht im Geringsten zu bemerken und hieb weiterhin auf Bernstein ein.

	Der Junge schwitzte bereits in der Hitze des Gefechts. Er riskierte wieder einen Blick zu Saphirs Gefolgschaft und tatsächlich! Ein paar ihrer Kameraden kämpften unter den Schergen des Dämonenführers und ihre Attacken waren viel zu zielgerichtet, als dass sie ebenso unter einem Bann stehen könnten wie Lichtgeel.  

	Die fürchterliche Erkenntnis erschütterte Bernsteins Glaube an Gerechtigkeit und Zusammenhalt. Diese Deserteure waren Cornsilks Aufruf gefolgt.

	Wie können sie uns das antun? Sie haben mit uns gelebt, sie haben mit uns trainiert und sind mit uns in die Schlacht gezogen, nur um sich im entscheidenden Moment auf die Seite des Feindes zu schlagen. 

	Nicht nur Bernstein wich verdrossen zurück, auch seine Kumpane machten unsicher einen Rückzug, drängten dicht zusammen und richteten ihre Waffen und Schilde als Schutzwall nach allen Seiten aus. Sie konnten doch unmöglich ihre eigenen Leute verletzen.

	***

	Saphir war zunächst verwundert, dann im höchsten Maße zufrieden mit der unerwarteten Situation gewesen, denn diese vermaledeiten Teenager hatten sich tüchtig verteidigt, obgleich ihre Zahl durch den Überraschungsangriff stark dezimiert war. Die Anführer waren kluge Strategen und trafen auch jetzt die richtige Entscheidung, denn ihr Rückzug lockte die Blutrünstigen zu seinen Untertanen, die überall verstreut, nicht geeint wie die Opposition, umherliefen.

	Es war ein abscheuliches Spektakel, da die Besessenen in ihrem Wahn alles zu zerfetzen trachteten, das ihnen als Hindernis auf dem Weg zu dem rufenden Engel schien und mittlerweile hatten die betroffenen Dämonen eine beachtliche Kraft, vor allem als Kollektivum.

	Saphir hatte bereits einen Verdacht gehabt, als ein Teil der Rebellen plötzlich wie die Irren davongestürmt war und die Rufe ihrer Befehlshabenden völlig ignoriert hatte, doch waren die Dissertanten in weit größerer Zahl zurückgekehrt.

	Es musste etwas geschehen sein, dass der Ruf des Himmelsboten mit einem Mal so intensiv war. Der Dämonenführer strich sich über das Kinn, rammte beiläufig einem aus dem Nichts angreifenden Blutrünstigen die Faust ins Gesicht und als dieser zu Boden stürzte, bohrte er sein Schwert in dessen Rumpf, ohne überhaupt hinzusehen, denn seine zu Schlitzen verengten Augen waren auf den Tumult abseits des Schlachtfeldes gerichtet. In der Richtung aus der die Wahnhaften gekommen waren, erspähte er eine Ansammlung der tobenden Berserker und alle schienen auf ein einziges Ziel einzudreschen.

	Mit geweckter Neugierde stolzierte Saphir zu dem Haufen wild fauchender Dämonen, entledigte sich en-passant und ohne hinzusehen einiger Angreifer und als er schließlich an seinem Ziel angelangt war, schleuderte er ein paar der exaltiert Kreischenden weg, bis er ihr Opfer zu Gesicht bekam. Die jämmerliche Gestalt krümmte sich schützend eingerollt am Boden. Es war kaum mehr unversehrte Haut zu sehen, nur freigelegtes Fleisch und Knochen. Der Gestank von Blut lag in der Luft und der Dämonenführer erkannte den Dämon nur an dem unter all dem Blut kurzzeitig aufblitzenden, dunkelgrün-blauvioletten Haarbüschel.

	***

	Dicht gedrängt und mit zitternden Händen hielten die Jungdämonen, ihre Waffen erhoben, die Stellung. Bernstein blickte verzweifelt zu Steel, ob dieser eine Eingebung hatte, doch der hellblauhaarige Gardist schien ebenso überfordert. Ratlos wichen die Jugendlichen zurück.

	„Wir müssen ihnen helfen, sie sind doch nicht bei Sinnen!“, brüllte Bernstein und Elfenbein pflichtete ihm bei, jedoch mit nackter Angst in ihren zartrosa schimmernden Augen.

	Moccasin schüttelte desillusioniert den Kopf: „Sie werden uns zerreißen,“, ihre Stimme erstickte in Tränen, „sowie sie Kitrinos zerrissen haben.“

	„Unser anderes Bataillon hat die Dimensionstore geschlossen und wir haben hier keinen, der uns eines erbauen könnte! Wir stecken fest!“ Steels Worte ließen seinen Entschluss offensichtlich werden. Er gedachte die zu Bestien gewordenen Truppenmitglieder zurückzulassen.

	„Warum haben sie die Tore zerstört, diese verdammten Feiglinge!“, lamentierte Moccasin und Elfenbein erklärte der Aufgelösten, dass die Freunde dies nur zum Schutze des Hains getan hatten, damit keine, beziehungsweise nicht noch mehr Feinde dort hingelangen konnten.

	„Wir können nicht tatenlos zusehen, wie sie in ihr Verderben rennen!“, krakeelte Bernstein mit einem Blick zu den imbezil um sich dreschenden Freunden, die nicht mehr Herr ihrer Sinne waren, doch der großgewachsene, hagere, stahlblauhaarige Dämon widersprach außer sich: „Nur ein Törichter würde diese Rettungsmission riskieren! Meine Truppen ziehen sich zurück!“

	„Wir lassen Clankameraden nicht im Stich!“, entgegnete der kleinere Lockenkopf zischend, doch die meisten der Umstehenden hatten sich bereits von ihm entfernt, schlichen argvoll rückwärts und nur wenige Dämonen waren zusammen mit Bernstein an vorderster Front stehengeblieben. Nicht einmal Elfenbein wollte der Schlacht noch länger beiwohnen.

	Die orangenen Augen blickten sich nach den Gefährten um, die den Kampf wagen, einen Weg finden wollten, um den verblendeten Freunden zu helfen. Der Clanführer kannte nicht alle beim Namen. Er nickte Juodas, einem schwarzhaarigen Jungen, Kurenai, einer bemerkenswert tapferen Dämonin, Hijau, einer kleinwüchsigen Jungdämonin, der starken Kriegerin Rumen und den anderen heldenhaften Mitstreitern zu. Ihre Mimik war voller Tatendrang und alle fixierten sie den nervös werdenden Anführer, erwarteten seine Instruktionen.

	Bernstein fühlte den Puls in seinem Hals und den Schläfen schlagen. Was sollte er nur tun? Er hatte keinen Plan! Ein Dämon mit tiefschwarzen Augen und blauem Haar trat hervor: „Ich und Ramadi haben Netze mitgebracht. Wir könnten versuchen, unsere Verbündeten einzufangen, dann müssten wir sie nicht töten.“ Die grauhaarige Dämonin mit dem türkis-rot gestreiften Stirnband hielt demonstrativ ein dickgeflochtenes Netz in die Höhe. Bernsteins Mimik hellte sich auf: „Ja! So werden wir es versuchen!“

	„Und was ist mit Saphir und seinen Leuten!?“, warf eine Dämonin ein.

	„Haltet euch versteckt, damit sie nicht auf euch aufmerksam werden. Wenn sie euch gesehen haben, dann verhaltet euch, als wärt ihr auch von dem Bann beeinflusst!“, orderte der junge Mann mit erstaunlich festem Tonfall. „Wir werden der Schreckensherrschaft von Saphir ein Ende setzen.“

	Bernstein wusste, dass es an Utopie grenzte, doch hatten sie eine andere Wahl? Ihm war jedoch auch bewusst, dass vermutlich kein einziger dieser mutigen Märtyrer die Fehde überleben würde, denn dafür war ihre Zahl zu gering. Wenn keine Verstärkung kam, waren sie machtlos gegen Saphirs Anhänger, höchstwahrscheinlich waren sie sogar alle zusammen schwächer als der Dämonenführer alleine.

	Doch mit Pessimismus konnte er seine couragierten Gefährten nicht motivieren, daher johlte er stattdessen ein Kampfgebrüll und stürzte sich in die Schlacht, stürzte sich und seine Mitstreiter in den prognostizierten Tod.

	***

	Schwärze hatte Teals Sichtfeld ummantelt. Er hatte vor Agonie weder seine Körpergrenzen noch das Geschehen rund um sich wahrnehmen können und er glaubte beinahe, seine vergeisterte Seele sehe auf den Körper hinab, als er unsanft aus der Trance gerissen wurde. Er war nicht mehr unter den bestialischen Dämonen begraben, nein, er lag seitlich auf dem Erdboden und ein heißer Schmerz in seinem Arm hatte ihn aus der Ohnmacht gerissen. Der lädierte Jungdämon drehte sich zu der Quelle seiner Pein und erblickte einen krankhaft knurrenden Dämon, der sich in seine Extremität verbissen hatte, plötzlich aber jaulte der Besessene auf und seine Zahnreihen lockerten sich, während fontainenartig das Blut aus dem abgetrennten Kopf spritzte. Teal wich angewidert zurück, erblickte das Schwert und schließlich dessen Träger.

	Sein Mentor! Saphir bestückte seinen Schüler mit einem eindringlichen Blick, bevor er neuerliche Angriffe von Besessenen abwehrte und Teal bemerkte schließlich, dass sein Lehrmeister sich in einem engen Radius um ihn bewegte, gerade so, als wolle er seinen Adepten beschützen. Dem Dämon wurde schwer ums Herz. Saphir kämpfte verbittert, trug bereits ein paar Wunden davon, um seinem Lehrling das Leben zu retten. Und das hatte er tatsächlich. Er hat mir das Leben gerettet.

	Saphir metzelte alle Angreifer nieder, benutzte teilweise unglaublich potente Energiegeschosse, die eine Vielzahl an Gegnern niedermähten, doch es kamen immerzu neue. Teal indes nutzte die Zeit zur Regeneration, zumindest so weit, dass er sich erheben konnte. Noch bevor er genügend Kraft gesammelt hatte, riss sein Mentor ihn brutal am Arm hoch, zog den Humpelnden mit sich, brüllte nach seinen Verbündeten, insbesondere laut nach Verdin.

	Der herbeigerufene Dämon landete vor dem Dämonenführer und seinem auf die Knie gegangenen Schüler und fing den Jungen auf, der ihm hingeschleudert wurde. „Kümmert Euch um ihn!“, befahl Saphir und winkte dann die anderen Untergebenen zu sich, denn er gedachte diesem ganzen Unsinn hier ein Ende zu setzen. Und wo zur Schwinge befanden sich diese Rebellen!? Flucht ist zwecklos. Ihr kommt nicht ungestraft davon.

	 


12. War is the Servant of Chaos

	     And chaos serves only a Few

	Bernstein hatte sie zu Boden gehen sehen, all die unverzagten Dämonen, die immerzu fröhliche Hijau, der kleine Juodas, die starke Rumen. Ihr Ableben stand in seiner Verantwortung. Ich bin schuld. Doch er hatte keine Zeit, um seinen Schuldgefühlen nachzusinnen, denn Bleikur, der zum Feind gewordene Freund wand sich und tobte in seiner Umklammerung. „Lakivert! Das Netz!“, keuchte er und Ramadi und der blauhaarige Dämon kamen herbeigeeilt, wickelten zusammen mit Bernstein den Umherwütenden ein.

	„So geht das nicht weiter! Die Verluste sind zu hoch!“, schrie die grauhaarige Dämonin.

	Ich weiß, ich weiß das doch! Bernstein war nahe der Verzweiflung, doch hatte ihr Plan bisher besser funktioniert, als er angenommen hatte, denn mindestens sechs der Anhänger zappelten in Netzen, drei waren bewusstlos, darunter Lánsè, den Bernstein im Lager als sympathischen Kumpeltyp kennengelernt hatte, und es tat ihm im Herzen weh, dass er diesem freundlichen Dämon Leid antun hatte müssen. Bisher waren Saphirs Schergen zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich gegen die Angriffe der zu Berserkern gewordenen Freunde und der anderen unter dem Bann stehenden Dämonen zu wehren.

	War bei dem Bann etwas schiefgelaufen? Warum griffen die Gebannten ihre Auftraggeber an? Bernstein blieb nur zu hoffen, dass unter den Kriegsopfern nur eine Minderheit seiner und Smaragds Clanmitglieder waren.

	„Vorsicht! Dort vorne ist einer von Saphirs Anhängern!“, warnte Kurenai und alle gingen in Deckung. Dem zähnefletschenden Dämon hingen die schwarzen, langen Stirnfransen ins Gesicht, sodass dieses teilweise verdeckt wurde, und er schlich mit insektenartigen Bewegungen am Schlachtfeld umher, kontrollierte die umherliegenden Leiber auf Überlebende, als unversehens ein animalisch brüllender Dämon auf ihn zuraste. Der adulte Kämpfer erwartete den Besessenen mit erhobener Pranke und als die beiden Fremden aufeinandertrafen, entbrannte ein kurzes Gemetzel, aus dem der erwachsene Dämon als Sieger hervorging.

	Doch bereits im nächsten Moment stürmte eine weitere Jugendliche besinnungslos auf den kampferfahrenen Söldner zu. „Das ist Donkerrood!“, fürchtete Ramadi um ihre Kameradin.

	Bernstein legte ihr sogleich den Finger auf den Mund und versicherte ihr leise: „Wir werden ihr helfen!“ Der Clanführer instruierte, von Adrenalin durchflutet, seinen Mitstreitern sich aufzuteilen und den Gegner aus verschiedenen Richtungen mit einem Angriff zu überraschen. Die Jugendlichen hetzten gebückt zu der ihnen zugewiesenen Position, nahmen Büsche und Bäume als Sichtschutz und auf Bernsteins plötzlich gellendes Kommando preschten sie alle gleichzeitig vor. Keine Sekunde zu spät, denn Donkerrood war bereits in den Fängen des barbarischen Dämons, doch war noch am Leben, da sie wie wild um sich kratzte. Von dem Ansturm der Jungdämonen überrascht, schlug der adulte Dämon das dunkelrothaarige Mädchen zur Seite und verteidigte sich gegen die Schwerthiebe und Prankenschläge der lästigen Plagegeister, die zu seinem Erstaunen nicht wie verrückt um sich schlugen, demnach musste es sich um Rebellen handeln.

	Der Schwarzhaarige bleckte die Zähne in der Vorfreude, seinem Regenten diese Schwachköpfe auszuliefern, doch bald verging ihm das Lachen, da diese schmächtigen Wichte ihm doch ganz schön zusetzten, trainiert und kampferfahren schienen. Ramadi und zwei andere Dämonen versuchten währenddessen die rabiate Donkerrood festzuhalten und ihre Hände hinterm Rücken mit einem Seil zu verschnüren. Bernstein setzte gerade die Klinge an den Hals des Opponenten, als ein Alarmruf ihn aufschrecken ließ und er ließ sich gerade noch rechtzeitig seitwärts fallen, bevor ein Pfeil seinen Kopf durchbohren konnte und dieser stattdessen den schwarzhaarigen Dämon in die Schulter traf. Mit einem wütenden Aufschrei riss der Getroffene sich den Pfeil aus dem Fleisch, schimpfte den heranstürmenden Mann mit der Armbrust, mehr Acht zu geben. Bernstein beobachtete besorgt, wie nicht nur der Schütze, sondern zu allem Überfluss auch noch weitere zu Bestien gewandelte Dämonen heranstürmten. Dieser Übermacht waren sie nicht gewachsen!

	Da verspürte Bernstein einen heftigen Schmerz und sein Knie klappte in die falsche Richtung weg. Sein Kontrahent hatte mit voller Wucht dagegengetreten. Doch der Schmerzensschrei des Dämons ging unter im lautstarken Geknurre der blutrünstigen Dämonen, die gerade über ihn herfielen und ihn und seinen Gegner unter deren Klauen und Zähnen begruben. 

	***

	„Ich will mit Euch kommen!“, krächzte Teal, erntete einen blasierten Blick von seinem Mentor. Der geschwächte, in Verdins Armen hängende Jungspund zuckte in Erwartung von Strafe mit den Lidern, als Saphir sich zu ihm herunterbeugte, doch der prunkvoll gekleidete Dämon strich sich nur sein dünnes, nach vorne fliegendes Haar hinters Ohr und flüsterte seinem Lehrling zu: „Es scheint, der Engel ist eingeschlafen. Die Blutrünstigen haben keine Orientierung. Sie jagen alle, besonders jene, an denen die Energie des Engels haftet.“ Teals blaue Augen weiteten sich. Saphirs Worten entsprechend, handelte es sich bei den Zielpersonen um ihn selbst und seinen Mentor und das würde auch erklären, warum die Wahnhaften dem Jungdämon gefolgt waren.

	Saphir richtete sich wieder auf und seine autoritäre Stimme ließ keine Widerrede zu: „Ihr seid ein mächtiger Verbündeter. Verdin, Ihr werdet meinen Schüler mit dem Leben beschützen!“ Teals Vater grummelte ingrimmig eine Zustimmung. Der Dämonenführer stieß sich mit einem kraftvollen Sprung vom Boden ab, spannte seine gigantischen, lackschwarzen Schwingen, sodass seine Untertanen die Köpfe einziehen mussten und diktierte seinem Heer, sich ebenfalls in die Lüfte zu erheben, denn sie hatten ein paar abgängige Meuterer einzuholen und sie hatten bereits genügend Zeit mit diesem schwachsinnigen Pack vergeudet.

	In der Ferne erspähte er eine große Ansammlung von Dämonen. Da waren sie, die Schwachköpfe, die es gewagt hatten in seine Gefilde vorzudringen! Saphir legte die Schwingen an und beschleunigte seinen Flug, obwohl er damit seine Anhänger abhängte, weit hinter sich ließ.

	„Hey, da unten sind sie ja eh!“, brüllte Zinn und sein Vater Kupfer schalt ihn, dass er auf der Fährte seines Führers bleiben solle, denn dort unter ihnen befand sich nur ein kläglicher Rest an Verrätern, am Horizont jedoch war das primäre Ziel.

	Cornsilk, der sich ebenso in dem Gefolge befand, warf einen Blick nach unten, entdeckte für einen kurzen Augenblick orangenes, lockiges Haar und schnurstracks tauchte der junge Mann ab, ignorierte die Querelen von Saphirs Anhängern, denn er hatte seine eigene Mission. Und während Kupfer, Zinn und die anderen Söldner Saphir und den Rebellen nachjagten, stürzte sich Cornsilk vom Himmel, um Rache zu nehmen.

	***

	Bernstein konnte außer wild-blitzenden, blutunterlaufenen Augen, speichelziehenden Zähnen, schwarzen Krallen und rot spritzendem Blut nichts mehr sehen. Er wusste nicht, wohin er seine Aufmerksamkeit lenken sollte, da er von allen Seiten attackiert und sein Fleisch an jeder erdenklichen Körperstelle aufgerissen wurde. Er war sich nicht einmal bewusst, dass all die Schreie von ihm selbst kamen.

	Ein Schnitt quer über sein Schlüsselbein bis zum Hals hinauf, ließ Bernstein schlagartig jegliche Hoffnung aufgeben und er presste die zitternden Hände auf die schwallartige Blutung, sank in sich zusammen. Lime. Wenn ich doch nur noch einmal in deine Augen sehen könnte. Bitte verzeih mir. Ich weiß nicht, ob ich so lange durchhalte, um mich noch bei dir zu entschuldigen. Und dir zu sagen, dass ich dich liebe.

	Bernstein röchelte in Agonie, wurde plötzlich von einer schweren Last niedergedrückt, denn der schwarzhaarige Dämon war auf ihn gestürzt, regte sich nicht mehr, doch der Junge hatte keine Kraft mehr, den Manneskörper von sich zu rollen.

	Als er bereits aufgegeben hatte, zu ertrinken drohte in seiner eigenen Blutlache, wurde die Beschwerung von ihm genommen und eine hohe Stimme erfragte panisch sein Wohlbefinden. Zartrosa Augen sahen ihn sorgenvoll an und Elfenbein und ein Dämon mit dunkel- und hellgelben Locken packten den Schwerstverletzten unter den Achseln.

	Bernstein sah sich verwirrt um und Elfenbein erklärte: „Ich habe einige unserer Leute überredet, zu euch zurückzukehren und den Verblendeten zu helfen …“

	Der zweite Helfer unterbrach sie: „Besser gesagt, euch den Arsch zu retten.“

	„Schweig Amarillo!“, empörte sich die hohe Frauenstimme, „Außerdem ist Verstärkung aus dem Hain eingetroffen. Wir sind gerettet!“, bemühte sich Elfenbein um eine Ermutigung.

	Doch Bernsteins Sicht verschwamm. Rund um ihn wurde alles von Schwärze verschluckt. Die Stimmen waren dumpf. Bleiern.

	Still.

	Stille.

	***

	Was für eine diffamierende Situation, grämte sich Teal, der von seinem Vater mehr getragen und gezogen wurde, als dass er sich selbst weiterbewegte, derart zugerichtet, wie er war. Er schämte sich wegen seiner Unmündigkeit, seiner Angewiesenheit und seiner deutlich sichtbaren Blessuren, von denen er übersät war. Der herablassende Blick seines Vaters froissierte den stolzen Dämon. Teal entriss sich dem eingehakten Arm von Verdin: „Ich kann mich selber fortbewegen, Vater!“

	„Nur zu“, kommentierte der adulte Dämon den unangebrachten Ehrgeiz seines Sohnes.

	Teal schleppte sich verbissen voran, ignorierte seine Pein, kam zu seinem Ärgernis jedoch nur quälend langsam voran. Sein, die Arme verschränkender, Vater tippte ungeduldig mit dem rechten Zeigefinger auf seinen linken Oberarm und Teal wagte es nicht, ihm ins Antlitz zu sehen, denn er war überzeugt, ein süffisantes Grinsen würde auf dem Gesicht des überlegenen Dämons prangern. Der Jungdämon zuckte zusammen, denn sein vulnerabler Körper hatte den unebenen Erdboden in ein Minenfeld einfahrenden Schmerzes verwandelt, jedes Mal, wenn seine Gelenke unerwartet beansprucht wurden. Ungewollt hatte der die Zähne Zusammenbeißende doch den Blick zu Verdin gehoben, war überrascht von dessen völlig unerwarteter Mimik, denn gleich wie strikt diese wirkte, in seinen grünen Augen schimmerte – ja, wahrhaftig – Sorge.

	Die Knie des Invaliden zitterten und der Versehrte stürzte, fing sich mit den Händen ab und die Wucht des Aufpralls, machte ihn beinahe besinnungslos.

	„Steh auf!“, befahl Verdin ungeduldig und der zu Boden gegangene Jungdämon rappelte sich, leider sichtbar mühselig, auf, schleppte sich weiter.

	Teal war derart wütend über seine miserable Konstitution und seine entwürdigende Verfassung, dass er sich wild entschlossen selbst malträtierte, sich zur Fortbewegung zwang. Unversehens ertönte ein Gebrüll, das von weit her nahte, doch rasch an Lautstärke gewann und letztendlich befanden sie sich direkt über ihnen: mindestens zwei Dutzend schwarzgeflügelte und tollwütige Dämonen. Im Sturzflug stießen sie vom Himmel herab, sabberten und knurrten wie verrückt, streckten ihre Klauen aus und zu allem Überfluss, waren die Besessenen bewaffnet.

	Verdin stellte sich schützend vor den lädierten jungen Mann, zog sein Schwert aus der Scheide, verharrte in einer erwartungsvollen Pose.

	Schließlich rammten mehrere Blutrünstige den grünhaarigen Dämon, sodass er und Teal von dutzenden Körpern zu Boden gerissen wurden, mit einer Wucht, dass die Knochen brachen. Den Berserkern schien es vollkommen gleichgültig, wie übel sie sich bei diesem Ansturm selbst verletzten, und diejenigen, die noch aufstehen konnten, schleuderten in Rage die anderen Dämonen zur Seite, trachteten danach, alles zu töten, das zwischen ihnen und ihrem Begehren stand.

	Teils entbrannten kurze, brutale Kämpfe unter den Imbezilen, doch spätestens als Verdin einen der Blutrufopfer enthauptet hatte, stürmten sie alliiert auf die wahre Bedrohung zu. Teal erschauderte, als er seinen Vater so kämpfen sah, denn flink und kräftig bewegte dieser sich so schnell, dass es mit bloßem Auge kaum zu verfolgen war, dennoch steckte er zahlreiche Verletzungen ein. Verdin schirmte seinen Schützling so gut vor Übergriffen ab wie möglich, trotzdem rangen sich ein paar wenige der Wahnsinnigen durch zu dem geschwächten Jungdämon.

	Teal benutzte seine Klauen, Fäuste und Zähne zur Selbstverteidigung, holte aus sich mehr heraus, als er zu leisten geahnt hatte. Mit einem haarsträubenden Jauler wurde einer der Opponenten von ihm fortgerissen, Verdin hatte ihn weit in die Ebene hinausgeschleudert, stand nun über seinem Sohn.

	Teal erblickte das Vertraute in den grünen Augen seines Vaters, fühlte die Abweisung und auch die versteckte Fürsorge, die er sein Leben lang erfahren hatte.

	Wie gern hätte er seinen Vater mit Stolz erfüllt. Stattdessen hockte er hier erbärmlich und hilfsbedürftig.

	Die Hälfte der Angreifer war bereits zu den Engeln geschickt worden, doch Verdin schien allmählich an Kraft zu verlieren, denn seine Schläge büßten an Stärke ein. Sechs Dämonen stürzten gleichzeitig auf den Einzelkämpfer und Verdin war begraben von Blutrünstigen. Mit einem diabolischen Brüller schleuderte er die Meute von sich, doch die Tobsüchtigen gingen sogleich wieder zum Angriff über.

	Teal robbte zu dem Haufen raufender Dämonen, schaffte es, einem davon sein Schwert zu entwenden und hieb auf die Kontrahenten ein. Teal sah nur in den Augenwinkeln, wie drei Dämonen zu Boden gingen und als er seinem Widersacher die Klinge ins Kiefer gerammt, ihn endgültig besiegt hatte, stellte er frappiert fest, dass einer der Niedergestürzten sein Vater war.

	Schließlich waren nur mehr zwei geifernde und sabbernde Dämonen übrig. Sie stapften auf Vater und Sohn zu, die kraftlos am Boden knieten, setzten gleichzeitig zu einem Angriffsmanöver an, wobei jeder von ihnen ein anderes Ziel hatte, und Teal fand sich nach erfolgloser Verteidigungsversuche in der Strangulation durch den wild fletschenden Fremden. Sein ausgelaugter Körper erlaubte ihm nicht mehr, die eisern zupackenden Finger von seinem Hals zu lösen und er fühlte, wie seine Energie zu schwinden begann, sein Sichtfeld verschwommen und eingeschränkt wurde.

	Plötzlich bekam er wieder Luft. Sein Henker war von ihm entfernt worden, denn sein Vater hatte diesen mit seinem Schwert niedergestreckt. Doch, es war ein Schock, als Teal dem gewahr wurde, das Schwert des anderen Opponenten war beinahe bis zum Heft in Verdins Rücken versenkt und ragte aus seinem Brustkorb vorne wieder heraus.

	„VATER!“ Teal war starr vor Angst.

	Verdin tauchte den aufgespießten Leib zur Seite, fuhr im Kreis herum, um seinem Mörder den Todesstoß zu verpassen, ungeachtet der Tatsache, dass er sich dabei unheilbar innerlich verletzte. Der bestialische Widersacher sabberte noch ungläubig, bis seine Todeszuckungen ein Ende fanden. Verdin ging auf die Knie.

	Teal stürzte zu seinem Vater, stützte ihn, sah flehend in diese glasigen, ausdruckslosen Augen. Er hätte ihm alle Schandtaten, die Vernachlässigung, alle Desavouierungen sofort verziehen, wenn er seinen Vater damit heilen hätte können.

	Der kniende Dämon hauchte schwach und stotternd, seinen geistesabwesenden Blick gen Himmel gerichtet: „I…hab…stets versu…, dich vo..Saphir fernzu..lten.“ Schließlich, ganz langsam, bewegte er sich, fixierte seinen Sohn und beide Männer sahen sich so tief in die Augen, in die Seele, wie sie es bisher in ihrem Leben niemals getan hatten, und plötzlich waren die grünen Augen unpersönlich und leer und kurz darauf löste sich Verdins Körper auf.

	***

	Limes rosige Pausbacken waren von den Tränen gerötet, die Schluchzer waren ihr im Hals stecken geblieben und ihre Ausbrüche klangen eher nach einem Grunzen als nach Weinen. Sie hockte im Morast, mitten auf der Lichtung, von der aus die Hainwächter ihre Rettungsaktion gestartet hatten, nachdem alle eingedrungenen Gegner besiegt worden waren.

	Es war etwas schiefgelaufen. Saphirs Heer hatte von dem geplanten Angriff gewusst und hatte die Clans überrumpelt, als sie im Morgengrauen von dieser Lichtung aus Verbindungstore zu Saphirs Wald errichtet hatten, etwas abseits des neuen Lagers, damit, im Falle, dass ihre Truppe versagte und Saphirs Streitmacht die Durchgänge nach geschlagener Schlacht zurückverfolgte, der Dämonenlord nicht direkt zu ihrem Stützpunkt geführt wurde. Es waren, kurze Zeit nach Schlachtbeginn, noch nicht alle Clanmitglieder hindurchgetreten gewesen, als plötzlich fremde Dämonen durch die Dimensionstore gesprungen waren. Maroon und Linen, die Stellvertreter der Clanführenden, hatten sich gezwungen gesehen, die Tore einzureißen, um nicht noch mehr feindlichen Kriegern den Zutritt zu gewähren. Es war eine blutige Auseinandersetzung entbrannt, die mehr als zehn Mondbreiten angedauert hatte, bis alle Eindringlinge besiegt gewesen waren.

	Lime hatte darauf bestanden, entgegen dem Befehl von Bernstein, die Truppe, darunter auch die unfreiwillig zurückgebliebene Smaragd, zu begleiten, unter dem Vorwand, sie würde zusammen mit den anderen Sanitätern nur die Versehrten in Sicherheit bringen. Der Anblick, der sich ihr nach dem Durchqueren des Tores geboten hatte, war grausam gewesen, nicht zu ertragen und wird sie bis zu ihrer Vergeisterung verfolgen und vielleicht sogar noch als körperlose Seele auf ewig plagen. All die aufgerissenen, zerstückelten Leiber, die nur mehr auf das Entweichen ihrer Seele warteten. Viele Freunde und Verbündete wurden vermisst, galten als vergeistert.

	Die Sterbenden und Verletzten wurden geborgen und unter all diesen war auch ihr Clananführer in die Gefilde des Haines gebracht worden.

	Bernstein, mein Bernstein.

	Du hast gelogen. Du hast mich belogen. Du verdammter Lügner!

	Tränen rannen in Bächen über das zermürbte Gesicht der grellgrünhaarigen Dämonin, tropften auf die sommersprossige Nase des schlafenden Dämons. Sein Leben hing am seidenen Faden, doch es grenzte an ein Wunder, dass er nach diesem Blutverlust überhaupt noch lebte.

	Lime inhalierte scharf, als sie glaubte, ein Zucken seiner Lider zu bemerken, doch es war so flüchtig gewesen, sie konnte sich nicht sicher sein, ob sie sich dieses Lebenszeichen nur eingebildet hatte. Bitte öffne die Augen.

	Seine blauen Lippen regten sich nicht, seine treuherzigen, sanftorangenen Augen blieben geschlossen, sein rundliches Gesicht entspannt. Elfenbein hatte berichtet, dass Cornsilk ihm einen Schnitt quer oberhalb des Brustbeins gesetzt hatte. Der widerwärtige Mörder war kurz darauf von Kurenai, Elfenbein und Amarillo getötet worden.

	Lime schlüpfte mit ihren zierlichen Fingern in die männliche Hand Bernsteins, hob die schlaffe Gliedmaße an, drückte seine livid verfärbten Finger an ihre Brust. Diese vollen, schönen, einst rötlichen Lippen waren nun blass, nicht einmal mehr zyanotisch wie noch kurz zuvor, sondern das gesamte Blut war aus ihnen gewichen. Sie streichelte seine kühlen Wangen, beugte sich zu dem Reglosen, paralysiert von den Lippen, die sie so gerne küssen würde, so gerne ihr Leben lang geküsst hätte.

	Sie beugte sich über ihn, inhalierte seinen Geruch, ihre Lippen eine Kielbreite entfernt von seinen, zögerte sie, fühlte die von ihm ausstrahlende Kälte auf der hochsensiblen Lippenhaut, bis sie schließlich bemerkte, dass Bernstein nicht mehr atmete.

	Alarmiert packte sie den Leblosen an den Schultern, schüttelte ihn, rüttelte ihn und schrie: „NEIN! BERNSTEIN! BERNSTEIN! DU DARFST MICH NICHT VERLASSEN! Nein! NEIN!!“

	Ihre Schreie lockten andere Dämonen an, die mitleidig auf den toten Leib und die von Weinkrämpfen Gepeinigte herabstarrten. Und allmählich lösten sich Bernsteins Konturen auf, seine Materie lockerte sich und in einer quälenden Trägheit wurde sein Leib durchscheinend, bis schließlich nur mehr niedergedrücktes Gras und klebriges Blut an die einstige Anwesenheit eines Lebewesens erinnerten.

	Mit einem endlosen, markerschütternden Schrei brach Lime zusammen, kippte vornüber in den roten Liquor und weinte, weinte mit einer Bitterkeit, dass alle Umstehenden sich nicht mehr von dem Schauermähr abwenden konnten, mit gesenkten Köpfen dastanden oder in die Knie gingen, in Eingedenk an all die Opfer, die dieser Krieg bereits gefordert hatte.

	***

	Smaragd atmete tief durch. Die Schlacht war geschlagen, denn Saphirs Heer hatte sich unerwartet zurückgezogen. Maroon und Linen webten Dimensionstore zu ihrem Versteck, nicht direkt ins Lager, sondern ein paar Kilometer abseits davon, um eine Rückverfolgung zu erschweren.

	Von den Dimensionsdurchgängen bis zum Hain war es ein weiter, mühsamer Weg und Smaragd musste von Maroon gestützt werden, obgleich dieser selbst verletzt war und so wechselte er sich bald mit Linen ab. Smaragd lehnte sich müde an die feingliedrige Dämonin mit dem cremeweißen Haar, stolperte weiter, obgleich sie auf der Stelle hätte einschlafen können.

	Doch die peitschende Furcht, dass Saphir ihre Verfolgung aufnehmen könnte, trieb sie voran.

	Schließlich betraten die Überlebenden das Lager, wurden freudig und gleichermaßen trauervoll empfangen, denn viel zu viele Seelen waren für immer verloren. Unter den Gefallenen war auch Steel, den sie als eiskalten Strategen kaum entbehren konnten, außerdem Ramadi, Lakivert, Bleikur, Ikhal und viele weitere Freunde und Mitstreiter.

	Smaragd wurde von Kurenai ohne Worte zu dem hinteren Teil des Lagers geleitet. Lime hockte am Boden, schien aufgelöst in schierer Verzweiflung.

	Smaragd wurde schwer ums Herz. Eine Ahnung zog sich wie Gift durch ihre Blutbahnen.

	Die kleinwüchsige, hellgrünhaarige Dämonin sah auf und ihre schmerzverzerrte Mimik bestätigte Smaragd ihre schlimmsten Befürchtungen. Eine Welt brach zusammen. Es gab keine Zukunft, für die es sich lohnte, noch leben zu wollen. Es gab keine Zukunft ohne Bernstein.

	 

	Gedicht 8: Die Sanduhr

	
		
				 

		

	

	 

	Die Sanduhr

	 

	Es ist nicht in Worte zu fassen, was ich empfinde,

	Fassungslosigkeit lähmt die Gedanken,

	Trübsinn verschleiert die Sicht wie eine Augenbinde,

	gelähmte Gliedmaßen von der Trauer Ranken.

	Stehe hier und kann mich nicht regen,

	mein Herz von eisiger Kälte umfasst.

	Lüge!, brüllt mein Verstand verwegen,

	mein Puls jedoch kommt nicht zur Rast,

	ein Inferno macht sich breit,

	gegen meinen Willen,

	gibt mir Gewissheit,

	nun ich sehe,

	verstehe,

	er ist

	tot.

	Tot! Tot!

	Nicht mehr am Leben!

	Mein Freund! Vergeistert

	in alle Ewigkeit! Verwirrt, völlig daneben,

	von Trauer zerfressen, Kumpane entzweit.

	Nein. Nein! Nein! Bin doch im Traum gefangen!

	Lächerlich wär ich, um dich zu bangen! Bist doch hier,

	nur ein Lidschlag! Aber die Stelle ist leer, wo er lag.

	Das kann doch nicht sein, nein, das ist doch nicht wahr!

	Ich ertrag nicht die Pein, bitte, erweck mich aus dem Mahr!

	 

	Warum bist du in den Kampf gezogen,

	hast dich in Gefahr gebracht,

	du Mistkerl hast mich angelogen!

	Warst leichtsinnig und unbedacht!

	Verantwortungslos! Schwachsinnig!

	Was hast du dir bloß dabei gedacht?

	Ich liebe dich doch so innig!

	Hast mir nur Mutlosigkeit vermacht.

	Ich sehe nichts, sehe niemand, bin blind,

	im trüben Treibsand des Kummers gefangen.

	Bin mit dir gestorben.

	Ich versink, egal wie ich mich wind.

	Zu traurig, um um mein Leben zu bangen.

	Lebensmut verdorben.

	Verbleibe hier, auf ewig hier,

	denn hier bist du noch bei mir,

	Dein Geist, er flüstert mir zu,

	steh auf, das bist doch nicht du.

	Steh auf! Kämpfe! Lass dich nicht entmutigen!

	Mein Tod darf nicht vergebens sein!

	Hör auf zu trauern und zu schrei’n,

	hör auf die Sinnlosigkeit zu huldigen!

	 

	Erhebe dich jetzt! Mein Geist weilt bei dir,

	verleiht dir Stärke, metaphysische Kraft,

	ein Heer geschaffen durch Trauer und Hass,

	wird unbesiegbar sein, vertraue mir,

	hunderte Seelen des Genozids, wahrhaft,

	werden wüten, ja, darauf ist Verlass!

	 


Teal fühlte sich, als wäre er nicht mehr am Leben, als säße sein Körper hier in dieser gebeugten Stellung, doch seine Seele befand sich nicht darin, als gäbe es nichts mehr in seinem Kopf, das sich Gedanken machen konnte oder Interesse zeigen, wie etwa Interesse für den aufgebracht auf und ab tigernden Dämonenführer, der sich lautstark über das Verschwinden des Engels beklagte: „Diese vermaledeiten Rebellen! Dieses Pack! Ohne ihre Ablenkung wäre der Engel nicht unbeaufsichtigt gewesen!“ Saphir schwang herum, schlug gleichzeitig eine Büste in Brüche, setzte seine gehetzte Wanderung fort, war derart in Rage, dass er die Geistesabwesenheit seines Schülers nicht bemerkte.

	Teal sah seinen Vater vor seinem inneren Auge, als stände dieser direkt vor ihm. Er sah das markante Kiefer, die grünen, gestrengen Augen, sowie das grüne Haar, aus dem lange, spitz abstehende Ohren hervorlugten, genauso wie seine eigenen. Ich entstamme seiner Energie, ich bin sein Sohn, doch er ist tot. Bedeutet sein Opfer, dass er mich doch als Sohn akzeptiert hat? Oder hat er es nur auf Befehl des Dämonenfürsten hin getan?

	Plötzlich in sein Sichtfeld gehaltene schwarze Krallen, rissen den Trauernden in die Realität zurück und als die Hand mit den langen Fingern zu einer Faust geformt wurde, sodass die Klauen tief ins Fleisch eindrangen, Blut hervorquoll, hob Teal den Blick ehrfürchtig zu seinem Mentor, sah dessen vernichtenden Zorn im blassen Gesicht und ihm schauderte vor der Züchtigung, die wohl folgen würde, da er doch der Aufsichtsbeauftragte des entschwundenen Engels gewesen war.

	Saphir packte den Schüler mit seinen blutverschmierten Händen an der Kehle und hob ihn hoch, ohne jede Mühe ließ der Dämonenführer die Füße des jungen Mannes in der Luft baumeln. Teal hing teilnahmslos in der Umklammerung, wusste, es war gesünder und am wenigsten kontraproduktiv, nichts zu sagen, nichts zu zeigen. Mit der Stärke der Aggression schleuderte Saphir den Lethargischen von sich, sodass Teal gegen die Wand prallte, ächzend auf die Knie stürzte.

	Der Dämonenführer schritt brodelnd vor Wut auf den Lädierten zu. Teal richtete sich, bemüht seine Versehrtheit nicht zu zeigen, auf, ließ sich von Saphir konfrontieren. Die Dämonen standen sich dicht gegenüber, Teal blieb standhaft und affektlos, ungerührt, undurchschaubar.

	Schließlich wandte sich Saphir grummelnd ab, drehte sich um und begann wieder auf und ab zu marschieren. Nach einiger Zeit ließ sich der Dämon mit dem strahlend blauen Haar seufzend auf seinen Thron fallen, während Teal ohne eine Regung an der Wand stehen blieb.

	Saphir räusperte sich: „Es lag ein Bann auf dem Kerker.“ Sein Schüler horchte auf den seltsamen Unterton in der indignierten Stimme. Nach einer Weile erklärte der Dämonenführer nachdenklich, die Hand unter dem Kinn platziert: „Kein Dämon hätte eindringen, kein Engel hätte die Ketten lösen können.“

	Der Jüngling lauschte, doch wartete vergeblich auf weitere Erläuterungen. Allmählich fasste er den Mut, sich zu Wort zu melden, mit einer bemüht tonlosen Stimme: „Ihr habt einen Bann gewoben, der es Dämonen unmöglich macht, in das Verlies einzudringen.“

	„Reinblütigen.“

	Der junge Mann spürte einen Stich im Herzen. Nur halbblütigen Dämonen war es möglich gewesen, Saphirs Bann zu durchbrechen, demnach musste ein Halbdämon in die Festung eingedrungen sein und den Inhaftierten befreit haben. Aber wie hätte dieser unreine Dämon von dem Gefangenen erfahren? Niemand außer sein Mentor und ihm selbst waren eingeweiht.

	Der aufsehende Schüler stellte erschrocken fest, dass Saphir derselbe Gedanke gekommen war, denn er tippte mit seinem langen Zeigefinger mit der langen, gebogenen, schwarzen Kralle auf die Stuhllehne, stierte seinen Adepten taxierend und animos an.

	„Ich habe das Geheimnis gehütet! Ich habe ohne Ausnahme Stillschweigen bewahrt!“, entrüstete sich Teal über diesen misstrauischen Blick. Das wilde Lodern in den dunklen Augen des Dämonenführers verursachte dem Jungdämon eine gewisse Übelkeit.

	Doch letztendlich lehnte sich Saphir in seinem Thron zurück. „Ein Halbblut hat unseren Plan zunichtegemacht. All die Opfer waren umsonst“, murmelte der düster Dreinblickende mürrisch und Teal weitete die blauen Augen. Wie wahr. Alle Opfer, unzählige, und manche davon gefallen durch seine eigene Hand. All die Seelen, die er auf dem Gewissen hatte, die Bürde auf sich genommen hatte im Namen eines höheren Wohls und nun war alles vergebens gewesen, all die Seelen unwiederbringlich ausgelöscht, unabänderlich schwer lastende Schuld auf seine Schultern geladen. Seine Knie erweichten und nur die Wand konnte dem Dämon Halt geben, um nicht zu kollabieren.

	Halbblute. Was waren die Motive dieser Plage, Saphirs ausgeklügeltes Konzept zu intrigieren, den Aufstieg der Dämonenrasse zu vereiteln? Und warum hatten Halbdämonen seine Mutter an die Engel ausgespielt? Sie tragen Mitschuld daran, dass meine Mutter von diesen bestialischen Weichfedern malträtiert und ermordet wurde! 

	„Euer Durchlaucht“, kündigte sich eine zaghafte Stimme an und der Söldner, der eingetreten war, blieb gleich an dem Tor stehen, salutierte, bestarrte beunruhigt die Verwüstung im Thronsaal und das halb getrocknete Blut an der Kehle von Saphirs Schüler. Der Soldat schluckte, fühlte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Er dachte: Warum habe ich mich dazu drängen lassen, dem Dämonenführer Bericht zu erstatten, nur weil ich den Kürzeren gezogen habe? Dämliches Spiel. Das nächste Mal wählen wir den Berichterstatter mithilfe eines Duells!

	Der Regent mit dem blassen Teint zog eine Braue hoch, stierte den Feigling mit dem biederen Seitenscheitel despektierlich an, der sich nicht zu ihm in die Halle wagte und mit langsamen, graziösen Schritten näherte er sich dem Soldaten, blieb knapp vor diesem stehen und wartete darauf, dass dieser zu sprechen begann, doch jener schien paralysiert vor Furcht und ein Schweißtropfen begann sich den Weg über dessen Schläfe zu bahnen. Einer von Saphirs Mundwinkeln hob sich zu einem grausamen Grinsen und seine blauen Augen funkelten in einem perniziösen Gleißen.

	Der Wächter tat in seiner Panik einen Schritt rückwärts, ein Fehler, den er nicht begehen hätte dürfen, was ihm genau in dem Moment bewusstwurde, als Saphir ihn am Kragen packte und hochhob, sich am Schauer in seinen Augen und dem Geruch nach Angst förmlich ergötzte.

	Der launische Herrscher zog den verweichlichten Kerl näher zu sich, sog den Duft seines Triumphes ein. Zitternd würgte der grünhaarige Soldat seine Nachricht herauf, im Versuch, den cholerischen Fürsten zu besänftigen, stotterte, dass die Wachen einer Rebellin habhaft geworden waren. „Soll … soll ich sie vorführen?“, hoffte der Söldner darauf, endlich aus dem Würgegriff entlassen zu werden.

	„Ist sie denn von Nutzen für mich?“, entgegnete diese maliziös-süßlich säuselnde Stimme und der schlotternde Mann konnte nur auf die spitzen Reißzähne starren, die, wie er gehört hatte, schon Dämonen in Fetzen gerissen hatten. Er konnte nur hoffen, dass die Rebellin tatsächlich wertvolle Informationen für Saphir besaß, wie sie behauptet hatte und dass sie nicht nur versucht hatte, Zeit zu schinden. Der Grünhaarige nickte emsig und Saphir schnalzte daraufhin mit der Zunge. Der Dämon in seinem eisigen Griff blinzelte nervös.

	Saphir schloss halb die Lider, drehte sein Haupt etwas zur Seite und setzte ein unheimliches Lächeln auf, schließlich hauchte er: „Weißt du, warum ich Feiglinge verachte?“ Der Söldner presste die Lippen zusammen, ihm wurde angst und bange und er fürchtete nicht zu Unrecht um sein Leben, denn dieses kalte Schmunzeln war schon oftmals das letzte gewesen, das ein Dämon zu Gesicht bekommen hatte. Er versuchte, sich seine Todesangst nicht anmerken zu lassen, strengte sich unheimlich an, indolent und furchtlos zu wirken, doch dieses grausame Schmunzeln, die stechend blauen Augen und die schnuppernde, schmale, minimal nach unten gebogene Nase machten es ihm wirklich schwer, nicht panisch um sein Leben flehen zu wollen.

	„Sie richten ihre Schwingen stets nach dem stärksten Wind aus“, säuselte diese sonore Stimme süffisant und der schweißgebadete Soldat schnappte nach Luft, wollte schon zu einem Widerspruch ansetzen, als ein protestierendes Gezeter ihn unterbrach und die Aufmerksamkeit auf ein Mädchen lenkte, das von einem hünenhaften Dämon mit bronzefarbenem, zausem Schopf in den Saal bugsiert wurde. Der Söldner war entsetzt. Jetzt war ihm dieser präpotente Viehhüter doch tatsächlich zuvorgekommen und hatte ihm und den anderen Soldaten ihre Beute weggenommen!

	Kupfer versetzte der Rebellin einen weiteren Stoß, woraufhin diese von der Wucht vornüber auf alle Viere kippte, unsanft mit Händen und Knien auf dem edlen Marmorboden aufschlug.

	„Behandelt man so seine Gäste!?“, beschwerte sich die Dämonin in ihrer hohen Stimmlage. Saphir taxierte die junge Dame mit der extravaganten Frisur, denn deren Haupt war einseitig kahl. Orchid erhob sich, strich ihr langes, fliederfarbenes Haar in einer unwirschen Geste hinter ihre Schulter, während Saphirs Adjutant mit grimmig erhobenem Kinn ohne Umschweife explizierte: „Sie behauptet, sie könne die Rebellen in einen Hinterhalt locken, der Euch zum Sieg verhelfen wird.“

	Saphir kniff die Augen zusammen, schleuderte den Mann, den er die ganze Zeit über mühelos an seinem ausgestreckten Arm baumeln hatte lassen, gegen die Wand nahe der massiven Tore, wandte sich schließlich dem Biest zu, das sich da so selbstsicher vor ihm postierte. Ein Grinsen zog sich über eine Seite seines markanten Gesichtes und gravitätisch trat er auf die Kleine zu, strich dabei den samtenen, prunkvollen Stoff seiner Tunika entlang. „So, so. Und was hindert dich daran, mich sofort zu ihrem Lager zu führen?“

	Die Göre mit dem schmalen Gesicht hob hochmütig ihre Brauen, erwiderte: „Der Stützpunkt ist zu gut beschützt. Eine Schlacht vor Eurer Festung wäre für Euch von Vorteil.“

	Saphirs Augenwinkel zuckte, plötzlich marschierte er los, direkt auf Orchid zu, die sich jedoch nicht von der Stelle bewegte, schließlich an dieser vorbei, quer durch den Saal und hielt auf den Thron zu, auf dem er sich letztendlich genüsslich niederließ, seine Arme ostentativ auf die Armbeugen legte, die langen Finger dabei in einer eleganten Bewegung nacheinander ablegte.

	Die Rebellin, die dem Regenten nachgesehen hatte, wurde von dem wild aussehenden Jäger mit der braunen Lederjacke abermals vorangestoßen und sie zischte brüskiert: „Eine Aufforderung hätte es auch getan!“ Kupfer fletschte sein Gebiss, war dran und drauf dieser vorlauten Göre an die Gurgel zu gehen, als Saphir abwinkte, seinen Adjutanten aus dem Dienst entließ. Kupfer verbeugte sich und trat ab, sah zuvor noch flüchtig zu dem stumm in der Ecke stehenden Schüler seines Meisters.

	Der Dämonenführer sprach mit dem Blick gegen die Decke, an der pompöse Kronleuchter mit hunderten Kerzen hingen, gerichtet: „Ich verstehe deinen Gewinn dabei. Du wirst nicht sofort hingerichtet. Doch was sind deine Motive? Warum beteiligst du dich an einer Sedition, die du dann so leichthin verrätst?“

	Die schlanke, aber burschikose Dämonin reckte ihr Kinn nach vorne, meinte trotzig: „Ich habe mich nie an einer Revolte beteiligt. Es ist nicht mein Clan, den ich ins Messer laufen lasse. Meine treuen Gefolgsleute folgen mir, auch jetzt, die anderen sind zuerst zu einem Verräter und danach zu den Hainwächtern übergelaufen.“

	Teal inspizierte die skrupellose Kriegerin, die seines Mentors Wohlwollen erregt hatte, ansonsten stände sie nicht mehr so nonchalant in einem Stück unter ihnen. Die Renegatin schien jedoch Schmerzen zu haben, die sie bravourös zu überspielen meisterte, das fiel dem Schüler auf. Insgeheim wünschte er sich, er könnte sie nach Bernsteins und Smaragds Befinden fragen, doch er traute sich nicht von seinem Posten.

	Saphir zwirbelte sein spitzes Kinn, bleckte die spitzen Eckzähne in einem Grinsen: „Das sagt mir wohl zu. Du hast meine Erlaubnis zu gehen.“

	Über Orchids blasses Gesicht huschte ein sichtliches Erstaunen, das sie sogleich unterdrückte. Der Dämonenführer winkte die Dämonin, die unbehaglich an Ort und Stelle verharrt war, ungeduldig hinaus, doch als die junge Frau sich zum Gehen umwandte, warnte der Regent sie mit seiner tiefen, bedrohlichen Stimme: „Aber enttäusche mich nicht.“

	***

	Schulter und Hüften schmerzten bereits vom langen Liegen, doch es war nicht so, als würde die Trauernde den unangenehmen Druck wahrnehmen. Eigentlich nahm sie nichts wahr und doch alles. Die Dämonin mit dem Smaragdhaar fühlte sich, als wäre sie eins mit dem Himmel, eins mit der Erde, als gäbe es keine Körpergrenzen, als wäre sie bereits mit dem Untergrund, auf dem sie lag, verwachsen. Der Geruch der Erde spendete ihr Trost, das Kitzeln der im Wind wehenden Gräser schien sie daran erinnern zu wollen, dass es noch eine Wirklichkeit jenseits ihrer desaströsen Gedankenwelt gab. Doch es tangierte sie nicht. Sie wollte hier liegen, sie wollte hierbleiben und den Schmerz fühlen.

	Es war das Einzige, das sie aus ihrer inneren Leere herausholte. Ihre Gedanken drehten sich, wanden sich, spulten sich immerzu in der gleichen Leier ab. Und nur dieses Kribbeln der Blutleere in ihrem Arm und ihrer Hüfte holte sie kurzzeitig aus dieser Litanei der Hoffnungslosigkeit. Smaragd bemerkte zwar, dass eine Person sich ihr näherte, sie ansprach und auf eine Antwort wartete, doch sie wollte nicht reagieren. Sie hatte keine Kraft dazu. Unerwartet legte jemand die Hand auf ihre Schulter und diese Berührung ließ die Trauernde kurzzeitig wieder auftauchen aus ihrem Tümpel seelischer Pein und alter Erinnerungen.

	Moccasin, die noch ziemlich lädiert von der vorangegangenen Schlacht aussah, redete auf ihre Freundin ein, tröstete sie, sprach ihre Kondolenz aus und versprach ihren Beistand.

	„Smy, rede mit mir. Ich bin für dich da.“ Doch die Dämonin in dem schwarzen Ganzkörperanzug und der halblangen Jeansjacke reagierte nicht auf die liebevoll gesprochenen Worte. Cass kroch etwas näher, ließ sich zu Boden nieder und legte ihren Arm auf Schulter und Arm ihrer mutlosen Freundin. Es tat ihr weh, sie so verzagt hier zu sehen, in sich gekehrt und voller Trauer und dennoch ihre Augen tränenleer.

	Smaragd fühlte die invasive Berührung und sie dankte ihrer treuen Kameradin, doch sie konnte keine Worte finden und sie wollte auch nicht darüber reden. Es gab nichts zu sagen, das die Situation verbessern würde und sie wollte auch gar nicht, dass jemand sich ihrer annahm, sie zur Last für jemanden wurde.

	Und während Moccasin auf sie einredete, zog sich Smaragd nur mehr in sich zurück. Schließlich war die Kriegerin mit dem weichen, welligen Haar eingeschlafen und Smy konnte deren Atem hören. Leise, sanft, stetig. Und sie horchte auf dieses Geräusch, lauschte aufmerksam, nur um sich nicht der Realität stellen zu müssen.

	Schwere Schritte näherten sich und ein massiger Körper ließ sich gegenüber von Smaragd nieder, legte sich auf die Seite und nutzte den Arm als Kopfstütze. Die dunklen Augen funkelten in der Düsternis der Nacht und die Dämonin betrachtete den Schimmer, hielt sich an diesem Glanz fest, als wäre es ihr errettender Halm vor dem Ertrinken.

	Die Augen waren eher klein, umgeben von einem kantigen Gesicht mit kräftigem Kiefer, das Haar kurz und in dieser Dunkelheit nicht in ihrer ursprünglichen Farbe zu erkennen. In Wahrheit war es ein dunkles Rot, voller Kraft, voller Stärke.

	Der Offizier namens Crimson sah sie nur an, sprach kein Wort und schien keine Intention für ein Gespräch zu haben. Die halbe Nacht verging, wortlos.

	Dem Krieger, dessen breite Schultern und muskulöser Oberkörper Stärke und Rückhalt, und dessen steter Blick Vertrauen und Mut versprachen, fielen bereits allmählich die Lider zu, als die Trauernde plötzlich mit belegter Stimme von selbst zu erzählen begann: „Als mein Mentor mir entrissen wurde, war ich verzweifelt und wütend.“ Smy senkte ihren Blick nach unten, betrachtete die Erde und das Gras. In ihrer Stimme lag eine Schwere: „Ich konnte noch weinen. Ich wollte es nicht wahrhaben. Glitzerschnees Fall. Dass Engel in unsere Dimension eingedrungen sind, dass nichts mehr sicher war, dass nichts mehr je wieder so sein würde wie zuvor. Ich habe mir die alte Normalität zurückgewünscht.“

	Die junge Frau machte eine Pause, schluckte, hauchte dann, während Crim nur lauschte: „Als Neon ermordet wurde und mit ihm unser Spross war ich schier aufgelöst. Du hast mich gesehen. Aber ich war neben meiner Trauer noch immer so voller Wut! Ich wollte die Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen. Ich hatte noch ein Ziel, hinter dem ich den Schmerz, diesen alles verzehrenden, immensen Schmerz, verstecken konnte. Doch jetzt … ich habe nicht mal mehr den Willen aufzustehen.“

	Smaragd befeuchtete ihre Lippen, krächzte: „Was nutzt es? Ich kann nur verlieren.“

	„Wenn wir uns nicht erheben, haben wir schon verloren.“

	Smaragd erschauderte. Sie hatte, gefangen in ihrer surrealen Welt, den sonoren Klang seiner Stimme bereits vergessen gehabt und es war beinahe tröstlich dieser tiefe, vibrierende Ton.

	Der Kumpan fuhr fort: „Bernstein und Neon, sie haben für eine bessere Welt gekämpft. Wenn wir jetzt aufgeben, war ihr Tod umsonst.“

	Smy inhalierte schmachvoll. Die Schwere seiner Worte zog an ihrem Herzen.

	„Es ist das Einzige, was noch bleibt“, betonte der Krieger mit fester Tonlage und begann sich hochzurappeln. „Weiterzumachen.“

	Der Dämon stand nun über ihr. Smaragd sah nur mit den Augen zu ihm empor, erspähte seine geballten, bebenden Fäuste. Crimsons nächste Worte klangen nun beinahe harsch mit dieser tiefen, festen Tonlage: „Steh auf. Wenn du erhobenen Hauptes Saphir entgegentrittst, werden das andere auch tun.“ Ein Wind kam auf, pfiff eine unheimliche Melodie und unterstrich den Apell.

	Der dunkelrothaarige Krieger fuhr nun mit sanfterer Stimme fort: „Wir Anführer müssen mit Mut und gutem Beispiel vorangehen.“

	Smaragd sah wieder zu Boden, schlug die Lider nieder, ihre Entgegnung nicht mehr als ein Flüstern: „Neon hätte mich nicht in dieses Amt heben dürfen. Es gibt geeignetere Personen als mich.“

	„Nein“, widersprach der reputierliche Soldat. „Denn du bist noch hier. Und du bist eine virtuose Kriegerin.“ Crimson betrachtete die Dämonin, die gerade eben, als sie so zusammengekrümmt am Boden lag, beinahe zierlich wirkte mit ihrer schlanken Figur, obgleich sie doch solch ein kämpferisches Talent besaß und noch dazu von großer Statur war.

	Unversehens durchzuckte ein Schluchzen ihren Leib und kurz darauf wimmerte die Dämonin mit klagender Stimme: „Das schlimmste ist, sich nicht verabschieden zu können!“ Die Schultern der jungen Frau bebten, ihr Gesicht von ihrem Smaragdhaar verdeckt.

	Crimson überwand sich, legte eine Hand auf ihr Schulterblatt und versuchte ihr Trost zu spenden. Er sprach: „Es ist wichtig, die Trauer und die Verzweiflung zuzulassen, doch du darfst dich darin nicht verlieren.“

	„Ich möchte so nicht weiterleben.“ Ihre erdrückte Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Ich möchte nicht in Angst, im ständigen Kampf leben.“

	„Das werden wir nicht, denn wir setzen uns zur Wehr“, der Krieger löste die Berührung und richtete sich wieder auf. „Nutze deinen Todesmut in der Fehde gegen Saphir.“ Der Hüne wandte sich zum Gehen, sprach noch über die Schulter: „Wir können ihr Andenken nur ehren, wenn wir nicht aufgeben und jetzt für unsere Freiheit kämpfen. Für sie kämpfen! Für alle, die uns genommen wurden.“

	Smaragd lauschte den Schritten, die mit zunehmender Entfernung leiser wurden, beinahe verzweifelt, als diese nicht mehr zu vernehmen waren, denn schon lauerten die negativen Gedanken in ihrem Kopf, bereit sie anzuspringen, wenn nichts mehr da war, auf das sie ihre Konzentration fokussieren konnte. Ein kleiner Funken Lebenswille war offenbar noch ihn ihr, schrie ihr zu, dass sie nicht mehr in die Abwärtsspirale der Hoffnungslosigkeit abdriften durfte, die negativen Autosuggestionen unterbinden musste.

	Sie versuchte stattdessen positive Aspekte zu finden. Wir werden unsere Freunde und Kameraden rächen. Wir sind viele und wir halten zusammen. Mit was Saphir nicht gerechnet hat, ist, dass Freundschaft und Zusammenhalt stärker sind. Smaragd spürte, wie Moccasin hinter ihr sich regte und im Schlaf schmatzte. Sie hatte beinahe auf die treue Freundin vergessen, die sie umschlungen hielt. Die Dämonin fühlte die Berührung und genoss die Geborgenheit.

	Was der Dämonenfürst nicht weiß und völlig unterschätzt ist, dass es etwas gibt, das uns ungeahnte Kräfte verleiht. Liebe. Mitgefühl. Fürsorge. Heldenmut.

	Ein Bild entstand in ihrem Kopf. Das Lächeln eines sommersprossigen Teenagers mit breiten Schultern und orangenen, kurzen Haaren. Du bist ein Held, Bernstein. Du hast Mut bewiesen, als andere ihn verloren haben. Du hast dein Leben riskiert und geopfert, um andere Seelen zu retten. Wie konnte aus so einer kleinen Schlotterschwinge so ein beherzter Krieger werden?

	Ein anderes Bild manifestierte sich. Ein kleiner, dünner Junge mit großem Kopf, dessen orangene Locken das Haupt noch überdimensionierter erscheinen hatten lassen. Sie erinnerte sich daran, wie sie den mageren, ängstlichen Fratz oft beruhigt hatte, wie sie ihn umarmt und geknuddelt hatte. Ein Stich in ihrem Herzen ließ sie beinahe wieder in die Wehmut gleiten, doch die Dämonin hielt vehement fest an der schönen Erinnerung, rief sich Crimsons Worte ins Gedächtnis.

	Sie dürfen nicht umsonst gestorben sein. Ihr Opfer macht uns entschlossener, stärker.

	Smaragd versuchte sich an Bernsteins Lachen zu erinnern, an seine Missgeschicke, an seine Witze und Streiche. Sie merkte nicht, wie sie dabei langsam in eine Traumwelt glitt.

	„Wach auf!“, rüttelte jemand die Dämonin aus dem Schlaf. Smaragd blinzelte, vernahm dann die Stimme ihrer Freundin: „Elfenbein hat eine Versammlung einberufen! Du musst daran teilnehmen!“

	„Geh du statt mir … Au!“

	Moccasin hatte der Lethargischen einen Klaps versetzt, schimpfte: „Ich kann deine Traurigkeit verstehen, aber es tut mir leid, du hast keine Zeit dafür! Unser Clan rüstet sich bereits wieder für einen neuerlichen Angriff. Wir brauchen alle Mitstreiter, auch dich! Und jetzt steh auf!“ Die Dämonin mit dem schönen, bronzefarbenen Teint ließ nicht locker, zerrte ihre Kumpanin hoch und bugsierte sie zum Versammlungsplatz.

	Smaragd ließ es etwas willenlos mit sich geschehen, doch irgendwie löste die Vehemenz ihrer Freundin ihre Blockaden und der Nebel ihrer Trauer lichtete sich. Sie begann das Geschehen rund um sich wieder zu registrieren und als sie dann unter ihren aufgeregten Kameraden stand, von denen viele noch Blessuren aufwiesen und dennoch einsatzbereit und voller Mut wirkten, wurde auch sie von einem belebenden Gefühl ergriffen. Sie atmete zum ersten Mal wieder frei durch.

	Der Clan rätselte über die Gründe, warum Saphirs Heer sich plötzlich zurückgezogen hatte und besprach die Taktik für die Revanche. Viele brachten sich mit guten Vorschlägen ein. Ein Neuankömmling ließ die Menge allmählich verstummen und als die Leute von dieser Person abrückten, wurde der Blick auf eine Dämonin mit halbseitig kahlem Haupt und langen, fliederfarbenen Haaren freigegeben.

	Orchid verzog geringschätzig den Mund, stapfte dann weiter und ignorierte die scheelen Blicke.

	„Wo warst du!?“, lag ein Vorwurf in Elfenbeins kindlicher Stimme.

	Die Soldatin in der weißen Bluse zuckte die Schultern, verlautbarte dann selbstsicher: „Ich habe die Festung ausgekundschaftet. Es gibt einen Hintereingang.“

	Die Anführerin mit dem langen, seidenen, pastellrosa Schal auf ihren schmalen Schultern weitete ihre großen, blassrosa Augen: „Wie hast du das gemacht, ohne erwischt zu werden?“

	Orchid zuckte wieder mit den Schultern: „Ich bin eben gut. Das scheint ihr noch immer nicht kapiert zu haben. Und ich habe einen Plan.“ Sie grinste verschlagen und der Clan wurde unruhig, manche vor Neugierde, manche vor Misstrauen. „Kurenai, kommst du?“, rief Orchid eine Kriegerin im Kampfkimono zu sich und jene gesellte sich neben sie, taxierte zunächst die Menge mit erhobenem Kinn und verengten Augen, bevor sie eine Rede eröffnete.

	Smy pochte das Herz, während die ehemalige Adjutantin von Cornsilk zusammen mit Kurenai, die offenbar eingeweiht war, ihr Vorhaben darlegte. Werden wir auf diese Weise doch noch einen Sieg über den grausamen Dämonenführer erringen?

	 


13. An Eye for an Eye

	     Only ends up making the world be blind. (Gandhi100)

	Der niedergeschlagene Jungdämon mit dem dunkelgrünblau nuancierten Haar, das im Schein der Monde violett schimmerte, schlurfte am Waldrand entlang, suchte die Einsamkeit, die Abgeschiedenheit, die Stille. Er benötigte Zeit der Reflexion, Zeit um sich seiner Taten bewusst zu werden, doch stattdessen wuchs zusehends der Hass auf Dämonenmischlingswesen mit unreinem Blut.

	Die Zeit verstrich und der stumme Wald zeichnete sich schwarz vor dem düsteren Nachthimmel ab, untermalte die depressive Stimmung. Wenn er doch einfach seine Hand auf eine der Lebensbäume der El’fen legen könnte und neue, erfrischende und aufmunternde Energie in sich saugen könnte. Plötzlich bildete sich der in Deckung gehende Dämon ein, eine Bewegung wahrgenommen zu haben und tatsächlich, dort, ein Schatten huschte zwischen den Bäumen hindurch!

	Teal nahm sofort die Verfolgung auf, denn wenn es sich um einen der Deserteure handelte, dann wäre es ihm eine Ehre, diesen Saphir vorzuführen, und so spornte der Junge sich selbst zur Verausgabung an, erreichte schließlich den Fliehenden und fällte diesen mit einem gewagten Hechtsprung.

	„Geh runter von mir!“, beschwerte sich eine wohlbekannte, nasale Stimme und Teal erkannte den Sohn seines Mentors, stieg von ihm, klopfte sich die Hose ab und stellte dann den arrogant dreinblickenden Chrom zur Rede: „Wo bist du gewesen!“

	„Ist das von Belang? Ich bin mal hier, mal dort, doch heute scheine ich zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort zu sein“, murrte Chrom mit einem überdrüssigen und hochmütigen Ausdruck im blassen Gesicht.

	„Erweise deinem Vater Loyalität, statt dich ständig mit diesem Engel herumzutreiben“, knurrte Teal bitter, verärgert über die Tatsache, dass der Sohn Saphirs nie zugegen war, um seinen Vater zu unterstützen und nichtsdestotrotz von diesem geachtet und geschätzt wurde, im Gegensatz zu ihm selbst, der sein Bestes gab, über seine Grenzen ging, doch gleich, was er auch tat, es war niemals vollends zu seines Mentors Zufriedenheit.

	Der Dämon mit dem, in dieser Düsternis, silber und schwarz schimmernden Haar, zuckte bloß schnippisch mit dem Mundwinkel, verlautbarte dann nach kurzer Schweigephase: „Du kannst meinem Vater etwas ausrichten. Ich werde die Dämonendimension verlassen. Für immer.“

	Überrascht wusste Teal keine Antwort. Der Sohn des Dämonenführers muss den Verstand verloren haben. 

	„Au revoir, Schoßhündchen!“, grinste der junge Mann und als der Diffamierte entrüstet nach dem Schelm fassen wollte, war Chrom bereits in Windeseile in einem bläulichen Dimensionsschimmer verschwunden.

	Grummelnd stapfte Teal zurück zur Festung. Mit seiner Muse war es in jedem Fall vorbei und nur ein Ortswechsel konnte den Zürnenden von dem Ärger über den renitenten und verantwortungslosen Vagabund, der seinen Vater gerade jetzt vor einer großen und entscheidenden Schlacht im Stich ließ, lindern, doch bereits als die Bastion in Sichtweite war, bemerkte der Dämon, dass etwas nicht stimmte.

	***

	„Psst! Wir sind da“, flüsterte die violetthaarige Dämonin mit dem einseitig kahlrasierten Kopfhaar.

	Alle duckten sich hinter die Büsche und Baumstämme am Rande der angrenzenden Wiese. Nicht weit entfernt von den jugendlichen Rebellen reckte sich eine beeindruckende, steinerne Festung bedrohlich in den Nachthimmel.

	„Haben alle den Plan verstanden!?“, zischte die extravagant aussehende Frau und die Anwesenden nickten.

	Smaragd hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch und es hallte noch immer Limes Warnung in ihrem Ohr, Orchid sei eine Verräterin, ihr sei nicht zu trauen, und sie habe sie an Cornsilk verraten. Die schlitzförmigen Pupillen ließen die selbstsichere Möchtegern-Kommandantin nicht aus den Augen, doch Smaragd sah in Orchids fahrigen Bewegungen und den zitternden Händen dieselbe Aufregung und Angst, wie sie auch die anderen Gefährten beklommen hatte, so nah an Saphirs Festung. Außerdem hatte die fliederhaarige Dämonin mehrmals nachdrücklich ihre Rechtschaffenheit bestätigt.

	Die maskuline Dämonin instruierte: „Es gibt einen Hintereingang. Den benutzen unsere Geister.“ So wurden die Dämonen bezeichnet, die unauffällig in das Gebäude eindringen und sich dort versteckt halten sollten, bis sich eine günstige Gelegenheit eines Überraschungsangriffes bot, denn diese außergewöhnlichen, jungen Männer und Frauen hatten hart trainiert, ihre dämonische Präsenz zu suppressieren, damit ihre Anwesenheit nicht bemerkt wurde. Orchid nickte betreffenden Dämonen zu und Crimson, Amarillo, Lime und Kurenai bestätigten ihre Bereitschaft. „Diejenigen, die mit mir kommen, müssen gut schauspielern!“, warf Orchid einen strikten Blick durch die Runde nervöser Gesichter. „Ihr da seid die Gefangenen, also müsst ihr nicht viel ändern an euren dämlichen Fratzen, aber ihr da! Ihr müsst finster und triumphierend aussehen, denn ihr habt die Rebellen gefangen und zu Saphir geführt!“

	Die Anführer der Clans hatten Dämonen ausgewählt, die bei vorangegangenen Schlachten im Lager verblieben waren und die der Dämonenführer mit Sicherheit noch nie zu Gesicht bekommen hatte, denn es musste authentisch wirken, und die Finte, Orchid hätte Cornsilks Gefolge übernommen und die Meuterei zerschlagen, musste glaubhaft sein.

	Smaragd wusste, genauso wie die verbleibenden Warlords, dass die Clans keine andere Wahl hatten als diese riskante Offensive, denn der Dämonenführer würde nicht eher ruhen, bevor die Meuterei nicht vollends zerschlagen war, ihre Truppen und der Hain zerstört waren. Nur ein Überraschungsangriff konnte den Jugendlichen womöglich den Vorteil verschaffen, den sie nie wieder erhalten würden, sobald Saphir seine Schergen neu formiert hatte. Warum sich der grausame Herrscher in der letzten Schlacht überhaupt so plötzlich vom Kampfgeschehen zurückgezogen hatte, blieb ein Rätsel.

	Smaragd verschränkte die Arme hinter dem Rücken und Lime wickelte ein Seil locker um ihre Handgelenke, damit es aussah, als wären diese verschnürt, dann umrundete die kleine grellgrünhaarige Dämonin die um mindestens zwei Köpfe größere Smaragd und blickte in deren sonderbare Augen. Ohne Worte gaben sich die jungen Frauen ein Versprechen, denn sie würden niemals kapitulieren, bevor sie nicht Bernsteins Tod gerächt hatten.

	Lime würde sich als eine der Geister in das Schloss schleichen, während Smy als eine der Kämpfer des frontalen Angriffs eingeteilt war. Ihnen war beiden klar, dass sie sich unter Umständen nie wiedersehen würden, sich nie wieder in die Augen sehen konnten. Es war ein wortloser, ein stiller Abschied.

	Elfenbein und Crimson nickten sich zu, gaben das Zeichen zum Marsch und die Geister, angeführt von dem dunkelrothaarigen Muskelprotz, huschten wie leise Schatten davon, umrundeten das Schloss. Orchid stieß die nach vorne stolpernde Dämonin mit dem smaragdgrünen Haar in den Rücken: „Weitergehen!“, zischte sie forsch und auf Smys bösen Blick hin, grinste die violetthaarige Dämonin nur schadenfroh. Orchid trieb Elfenbein und Smaragd mit ihrem Schwert weiter, während die Kriegerin Vigelett Maroon und einen weiteren Soldaten in Schach hielt.

	Moccasin warf einen niederschmetternden Blick zu einem von Orchids engsten Vertrauten, nachdem dieser ihr übertrieben brutal den Schild in die Seite gerammt hatte, doch der schwarzhaarige Dämon zeigte keine Reue, eher Gefallen an dem Prozedere. „Wenn Shakor mich noch einmal schubst, schleif ich ihn an seinem Pferdeschwanz bis zu Saphirs Festung!“, drohte das knurrende Mädchen mit dem ledernen Mieder und Smaragd pflichtete ihr bei, dass die grobe Behandlung nicht nötig sei, doch Elfenbein wies die beiden mit ihrer kindlichen Stimme zurecht: „Ihr müsst euch das gefallen lassen. Es muss authentisch aussehen. Außerdem werden wir bereits beobachtet.“

	Smaragd blickte alarmiert auf und suchte den Waldrand ab, doch konnte nichts Verdächtiges erkennen, erst nachdem die Truppe der Festung ein beachtliches Stück nähergekommen war, erspähte sie eine Bewegung in der Gebüschzunge, die sich auf der linken Seite Richtung Schloss streckte, und plötzlich stürmte jemand heraus, hechtete in großen Schritten direkt zur Festung, spannte die lackschwarzen Schwingen, um noch schneller voranzukommen.

	„Er will Saphir warnen!“, brüllte Moccasin. „Wir müssen etwas unternehmen!“

	„Schweig du!“, fauchte Orchid. „Panik würde Verdacht erregen! Wir sind hier, um die Rebellen an Saphir auszuliefern, also bleibt gefälligst ruhig!“

	Mit mulmigem Gefühl im Magen marschierte Smaragd weiter, ließ sich von den Stößen der violetthaarigen Dämonin nicht irritieren, schließlich dienten diese nur der Illusion. Die sorgenvolle Dämonin war sich sicher, es war Teal gewesen, der aus dem Dickicht gestürmt war, ihr einstiger Verbündeter, ihr einstiger Freund.

	Wie ein böses Omen quietschten die riesigen, schmiedeeisenverzierten Holztore auf und einige Dämonen traten in die Nacht hinaus, an ihrer Spitze ein dunkelblauhaariger Mann in prunkvoller Kleidung, dicht hinter ihm sein Adjutant, ein blutsjunger Dämon mit einem stachelbesetzten Halsband aus schwarzem Leder.

	Teal, nein. Nein, das kann nicht real sein. Oh Teal, was ist aus dir geworden? Bedeutet dieses Halsband, das Andenken an Rackoon, dass du es nicht vergessen hast, unsere Freundschaft, unsere Ideale? Warum kämpfst du an der Seite dieses Tyrannen, dieses Mörders?

	„So, so“, bleckte der Dämonenführer in einem diabolischen Lächeln die spitzen Eckzähne. Er beurteilte die Lage so, dass die violetthaarige Göre mit der lächerlichen Frisur es endlich geschafft hatte, diese Verräter in Ketten zu legen. Welch angenehme Überraschung.

	„Ich und meine Soldaten bringen Euch die Rebellen, geehrter Fürst“, hob Orchid ihre Stimme an und Saphir wollte vorwärts treten, um die Gefangenen zu inspizieren, doch sein Schüler drängte sich vor. Zunächst despektierlich, dann jedoch zustimmend, beobachtete Saphir den Jungdämon, wie er nach seines Mentors gestischer Erlaubnis den Jugendlichen entgegen ging, sich unter sie mischte und die Rücken der Gefangenen inspizierte.

	Teal schenkte den Erläuterungen der violetthaarigen Dämonin, wie ihre Truppe die Rebellen gefunden und gefangen genommen hatte, keine Beachtung, besah skeptisch die Fesseln, wurde schließlich von einem seltsamen Kribbeln in seiner rechten Schläfe abgelenkt und als er den Kopf drehte, erblickte er seine Jugendfreundin. Ihre wundersamen, schlitzförmigen Pupillen paralysierten ihn und ihre großen, grünen Augen flehten ihn an. Teal schluckte und würgte den eigenartigen Kloß in seinem Hals herunter, überspielte das Zerren in seiner Magengegend mit selbstsicheren Schritten.

	Der stolze Dämon stand statisch vor Smaragd, taxierte die aufgewühlte Dämonin, schritt um sie herum und fasste schließlich in ihre Handbandage, lockerte diese mit einem Finger, sodass sie in einer kunstvollen Spirale zu Boden segelte. Mit einem maliziösen und eindringlichen Blick sah Teal seine einstige Verbündete von der Seite her an.

	Und plötzlich kam Bewegung in das stumme Schauspiel und Elfenbein erhob die Faust mit einem initialen Kampfschrei, woraufhin alle vermeintlich Gefesselten ihre Ketten mühelos sprengten und die zusätzlich mitgeführten Schwerter ihrer Hintermänner ergriffen.

	Saphir zwirbelte seine Stirn und schalt sich selbst, seinen Untertanen nie wieder Waffen zukommen zu lassen, gab dann Instruktionen an Kupfer, Zinn und seine anderen Gefolgsleute für den Angriff. Teal hatte kaum sein Schwert ziehen können, als bereits zahlreiche Jugendliche auf ihn gestürzt waren, doch er wäre nicht der Adept des Dämonenführers, wenn er mit dieser Bagage nicht fertig werden würde und so entledigte er sich bald der schwächlichen Kerle, schwang verbissen seine Handwaffe, während Kupfer und Zinn die hinterlistigen Rebellen mit bloßen Händen und ausgefahrenen, schwarzen Krallen massakrierten. Teal enthauptete gerade einen schwarzhaarigen Jungen mit Pferdeschwanz, als eine wild kreischende Dämonin mit langem, violettem Haar auf ihn eindrosch, doch Teal schaffte es bald ihre Handgelenke zu packen, den Arm auf den Rücken zu drehen und trotz dem Kampflärm konnte er das Klacken vernehmen, als ihr Oberarmknochen aus der Gelenkspfanne hüpfte.

	Die Kriegerin namens Vigelett riss ihren Kopf zurück und rammte mit der harten Schädeldecke die Nase ihres Peinigers und mit einer schwungvollen Bewegung warf sie den Feind über ihren Rücken, doch dieser sprang erstaunt sofort wieder auf, fasste den Knauf seines Schwertes fester und ging zum Angriff über. Die infame Dämonin in den ledernen, dunkelviolett und türkis melierten Klamotten wich zurück unter seinen Schlägen und schließlich holte Teal zu einem Kehlenschnitt aus, jedoch wurde sein Arm nach hinten gerissen und um eine Ausrenkung zu verhindern, drehte sich der junge Mann dem Angreifer zu und starrte in schlitzförmige Pupillen.

	***

	Der grollende Dämonenführer schlug einen Meuterer nach dem anderen nieder, hinterließ eine Schneise, bahnte sich seinen Weg zur der Verräterin mit dem einseitig kahlrasierten Kopfhaar, denn er würde sie für diese Meuterei bluten lassen.

	Zu seinem Bedauern fand er die Vermaledeite in diesem Tumult nicht. Unversehens stellte sich eine weißhaarige Dämonin mit blassrosafarbenen Augen dem Dämonenführer in den Weg, hob ihre Armbrust und feuerte einen Lidschlag später skrupellos einen Pfeil ab, dem Saphir nur um Haaresbreite ausweichen konnte.

	Saphirs Lippen hoben sich wie Lefzen eines zähnefletschenden Tieres und er ließ die schwarzen Fingernägel seiner blutgetränkten Pranke nochmals ein Stück wachsen.

	Elfenbein wich geistesgegenwärtig rückwärts aus, fummelte zeitgleich an ihrer Armbrust, eindeutig im Nachteil mit dieser Fernkampfwaffe, doch plötzlich sah sie nur mehr Farbkleckse vorbeihuschen, als sie von einem heftigen Schlag gegen den Kopf um sich selbst gewirbelt wurde und als sich das Mädchen ächzend hochrappelte, spürte sie warme Flüssigkeit in ihr Ohr und ihr Gesicht tropfen. Unmittelbar darauf trat ein prunkvoll verzierter, spitzzulaufender Schuh in ihr Sichtfeld und die Dämonin hatte sich keine Sekunde zu früh abgerollt, denn schon bohrte sich eine breite Klinge in die Erde, genau dort, wo sie ihre eigenen Blutstropfen im Mondlicht schimmern sah.

	Mit wild funkelnden Augen riss Saphir das Schwert aus dem Boden, furios über die Tatsache, dass es zur Beseitigung dieser weißhaarigen Schnepfe mehr als einen Streich benötigte und mit satanischem Fauchen schwang er seine Klinge. Die Armbrust fiel zu Boden. Elfenbein betrachtete ihre zitternden, leeren Hände, dann glitten Ober- und Unterkörper in unterschiedliche Richtungen davon und kurz nachdem die Körperteile im Gras gelandet waren, löste sich die Materie wie Dunst im Morgengrauen auf.

	***

	Teal und Smaragd hatten sich eine glorreiche Fehde geliefert, vor allem da jeder von ihnen die Schwächen des anderen kannte, dennoch waren sie überrascht über die neugewonnenen Fähigkeiten des einstigen Freundes.

	Smaragd keuchte schwer, während sie mit zitternden Händen ihren Säbel fester packte. Zum Engel! Wo hatte Teal so kämpfen gelernt!? Nach all den Trainingseinheiten mit Glitzerschnee und den Jahren im Ausbildungscamp des Clans müsste ich ihm weit überlegen sein! Die Rebellin taxierte den blutjungen Mann, der ganz anders als früher keinen überdimensionierten Pullover trug, sondern seinen männlichen und muskulös gewordenen Oberkörper unverhohlen, unbekleidet präsentierte. Dieser Hohn in seinem hochmütigen Lächeln machte die Dämonin rasend und mit einem spitzen Aufschrei deutete sie eine Attacke an, unterbrach jedoch den vorgetäuschten Angriff, war im Inbegriff ihre Waffe in die Schulter des jungen Mannes zu stoßen, doch dieser parierte den Hieb, schlug den Säbel mit einer drehenden Bewegung zur Seite, sodass Smaragd beinahe das Gleichgewicht verlor und in dem Augenblick, in dem sie erst wahrhaben musste, dass ihre Finte nicht gelungen war und die junge Frau versuchte, wieder an Standfestigkeit zu gewinnen, hob Teal sein Knie und beförderte das taumelnde Mädchen mit einem Tritt zu Boden.

	Die überwältigte Dämonin lag überrascht bäuchlings im Gras, rappelte sich auf alle Viere auf, ballte verhalten knurrend die linke Faust, wohlgemerkt verdeckt von ihrem Körper und erst als sie genügend Energie heraufbeschwört hatte, drehte sie sich ihrem ehemaligen Trainingspartner, der sie gerade am Kragen packen hatte wollen, zu und pfefferte das beachtliche Wurfgeschoss direkt gegen seine Stirn.

	Teal wurde von der Wucht nach hinten geworfen, knallte mit dem Rücken am Untergrund auf und konnte gar nicht glauben, wie ihm geschah. Sicherheitshalber rollte er sich zur Seite ab, bevor er wieder auf die Beine sprang, doch die erwartete Offensive seiner ernstzunehmenden Gegnerin kam nicht und bald stellte Teal fest, warum, denn seine einstige Kumpanin wand sich in der Strangulation durch einen fremden, adulten Dämon.

	„Das ist mein Kampf! LASS AB VON IHR!“, drohte Teal mit auf Smaragds Peiniger gerichteter Klinge. Als der Mann zunächst nicht hören wollte, verschaffte sich der Jungdämon mit einem unbarmherzigen Angriffsmanöver Respekt, woraufhin der Störenfried die wild um sich schlagende Jugendliche losließ und sich zurückzog. Die Fehde der zu Feinden gewordenen Freunde konnte fortgesetzt werden.

	Smaragd stach die Erkenntnis, dass es nur einen Sieger in dieser Auseinandersetzung geben konnte, so schmerzvoll und brutal wie eine geheiligte Klinge ins Herz.

	***

	Vigelett hatte Elfenbeins Dahinscheiden schockiert mitangesehen, doch war zu weit entfernt für ein Eingreifen gewesen, und auch ihre Freunde Ruzicast, Hvid und Azul hatten den Dämonenführer bereits ins Visier genommen. „Kommt Freunde! Schnappen wir ihn uns!“, johlte die junge Frau mit dem violetten, hüftlangen Seidenhaar und ihre Freundin Hvid stimmte mit hohem Kreischen mit ein. Ruzicast, dessen rosafarbenes, kurzes Haar rot gesprenkelt von Blutspritzern war, ließ seine Nunchakus über seinem Haupt kreisen und Azul, dessen Haarfarbe beinahe dieselbe Nuance wie die des Dämonenführers hatte, schlich bereits kampfbereit auf Saphir zu.

	Zu ihrem Bedauern wurde der, arrogant auf die beinahe adulten Rebellen herabblickende, Regent bereits von anderen Dämonen flankiert.

	„Sie haben Verstärkung bekommen! Wir müssen uns zurückziehen!“, brüllte einer der Rebellen, woraufhin einige der Clanmitglieder sich freizukämpfen versuchten, um sich der abrückenden Truppe anzuschließen.

	Azul, Hvid, Ruzicast und Vigelett blickten sich an und als alle vier ihre kampfeslustig funkelnden Augenpaare auf die Feinde richteten, waren ihre Absichten klar. Sie würden nicht klein beigeben.

	***

	Teal bewunderte das Geschick und die Kampferfahrung der adretten, grünhaarigen Jungdämonin. Sie hatten sich gegenseitig bereits nahe der Verausgabung getrieben und standen sich nach Atem ringend gegenüber. Jedes Mal, wenn einer der Anhänger Saphirs in das Gerangel eingreifen wollte, wurde er von dem Schüler des Dämonenführers zurechtgewiesen oder zur Seite bugsiert, schließlich wollte der stolze Dämon sich nicht nachsagen lassen, er wäre mit der ehemaligen Jugendfreundin zimperlich umgegangen.

	Es war bedauerlich, dass sie auf Seiten der Dissidenten101 stand, jedoch durfte gerade er keine Nachsicht zeigen. Der keuchende Jungdämon inhalierte einmal kräftig und heilte seine Schnittwunde quer über seine nackte Brust, indes nutzte auch seine Gegnerin die kurze Verschnaufpause zur Regeneration, die sie bitter benötigte, so schwer verletzt wie sie war.

	Eine Dämonin mit bräunlicher Haut und welligem, beigem Haar stellte sich vor die stöhnende Smaragd und trat auch nicht zur Seite, als Teal sie dazu aufforderte.

	„Welch Feigheit. Schande über dich Smaragd“, konstatierte der Dämon und die Angesprochene rempelte sich fauchend an Moccasin vorbei: „Die Schande liegt bei dir! Ich erkenne dich nicht wieder!“

	„Du hast mich nie gekannt“, gab der Gefühlskalte tonlos zurück.

	„Wofür kämpfst du eigentlich, Teal!? Warum stellst du dich auf seine Seite!?“

	„Ich gebe meine Lebenskraft für eine bessere Welt.“

	„Eine Welt, in der Dämonen geschlachtet werd…!“ Die Enragierte konnte nicht weitersprechen, da sie einem Hinterhalt ausweichen musste. Moccasin kämpfte schon längst gegen einen jungen Mann mit metallisch schimmerndem Haar. Teal rempelte den plötzlich aufgetauchten Kontrahenten zur Seite: „Sie gehört mir!“

	Der brüskierte Dämon wandte sich daraufhin ebenfalls Moccasin zu und diese strampelte bald in der eisernen Umklammerung ihrer Opponenten. „Wir töten sie nicht, sie ist unsere Geißel und fängt mit ein bisschen Überzeugungskraft vielleicht zum Plaudern an“, grinste Zinn, beugte sich zu seinem sich windenden Opfer und säuselte mit diabolischer Fratze: „Die anderen Rebellen sind gerade abgehauen. Ihr beiden hübschen seid ganz alleine.“

	Moccasin zuckte erschrocken zurück, als eine plötzliche Bewegung vor ihrer Nase das schadenfrohe Gesicht des Dämons entstellte, denn Smaragd hatte dessen Gesicht zerkratzt.

	Wütend stieß Zinn seine Gefangene zur Seite und attackierte die schlitzpupillige Brut, die ihm schon immer ein Dorn im Auge gewesen war, und es würde ihm eine Freude sein, sie hinzurichten!

	***

	Ruzicasts Nunchakus hatten sich um die Klinge eines Opponenten gewickelt und ein Ruck entriss die Waffe aus des Feindes Fängen, während Azul dem konsternierten Dämon den Ellbogen ins Genick rammte. Sie waren ein verdammt gutes Team, befand der hochgewachsene, blauhaarige Dämon – der kleine, wendige Ruzicast, die starke und kampferfahrene Vigelett und die schlaue Hvid. Zusammen hatten sie mit seit Monaten trainierten Manövern einige von Saphirs Schergen ausgeschaltet, doch zu seinem Ärgernis stellte Azul fest, dass der Dämonenführer sich aus dem Staub gemacht hatte. Der muskulöse Jungdämon pfiff mit den Fingern und seine Mitstreiter versuchten sogleich sich zu sammeln, neu zu formieren.

	„Ich habe Saphirs Verschwinden ebenso bemerkt. Ich denke, er hat eine ganz bestimmte Person als Ziel, denn er hat immerzu nach dieser Ausschau gehalten“, erklärte Hvid die Sachlage, während Azul und Vigelett die angreifenden Feinde zurückdreschten, Zorn und Eifersucht der adulten Dämonen anstachelten, denn diese konnten nicht fassen, wie Jungdämonen solch stilvolle Taktiken nutzen, derart treffsicher und elegant kämpfen konnten.

	„Saphir ist da lang!“, brüllte Ruzicast während er seine Nunchakus als Schlagstöcke verwendete, zwei perplexen Angreifern die Nasen brach. Azul schlug mit seinem Langschwert mit ausholender Bewegung gegen die Beine der Fluchenden, machte die beiden gehunfähig und folgte Vigelett und Hvid, die sich bereits einen blutigen Weg durch das gegnerische Bataillon gebahnt hatten. Die vier jungen Krieger hinterließen dutzende invalide Dämonen, vermieden es, die Opponenten zu töten und wenn nur aus Notwehr.

	Ihr Zusammenhalt und Teamgeist verschaffte ihnen klare Vorteile gegenüber den unkoordinierten Einzelkämpfern und bald hatten sie ihr Ziel erreicht, denn der Dämonenführer war in Sichtweite. Mit nur einem Prankenhieb enthauptete er gerade einen grünhaarigen Jungdämon, fauchte dann seinen Adjutanten Kupfer, der ihm nicht von der Seite wich, an, er solle endlich diese Göre ausfindig machen, und der Dämon mit dem metallisch schimmernden, braunen Haar nahm Anlauf, um sich in die Lüfte zu erheben, was aufgrund der vielen verstreut liegenden Leiber erschwert wurde, jedoch als er vier Rebellen auf den Heerführer zurasen sah, kehrte er um, stieß gerade noch rechtzeitig vom Himmel, als eine größenwahnsinnige Jungdämonin mit zwei Säbeln auf den sich erstaunt umdrehenden Saphir losging.

	Vigelett wurde brutal zur Seite gerammt, stieß gegen halb vergeisterte Versehrte, ekelte sich vor dem fremden Blut, das an ihr haften blieb, rappelte sich auf, konnte dabei den Blick nicht von den glasigen, starr aufgerissenen Augen eines Sterbenden nehmen, und eilte dann mit Kampfgebrüll ihren Freunden zu Hilfe.

	Hvid wich gerade einem Hieb des blauhaarigen Dämons aus, wurde von hinten von Kupfer gepackt und wäre Azul nicht gewesen, hätte Saphir ihr im nächsten Augenblick die Eingeweide aus dem Leib gerissen, aber zum Glück kam die kleinwüchsige Dämonin mit einer Unterleibswunde davon, die sich noch heilen lassen würde, wenn sie eine kurze Pause einlegte, daher nutzte sie Vigeletts Ansturm, um unbemerkt davonzuschlüpfen.

	Die violetthaarige Dämonin und Azul fechteten gemeinsam auf den zähnefletschenden Dämonenführer ein, während Ruzicast sich mit Kupfer eine grausame Fehde lieferte. Rund um die Duellierenden versammelten sich ein paar von Saphirs Anhängern, verfolgten akklamierend das Kampfgeschehen. Hätte Hvid sich nicht totgestellt, wäre sie von diesen Zuschauern bereits zu den Engeln geschickt worden. Kupfer bekam schließlich die Kette der Schlagstockwaffe zu fassen, riss daran und rammte den nach vorne stürzenden Ruzicast die Faust ins Gesicht, entwendete dem Überrumpelten ein Nunchaku und schlang es um dessen Hals.

	Saphirs Geduld war unter dem Gefrierpunkt angelangt und seine üble Laune spiegelte sich in seiner luziferischen Grimasse. Es war Zeit, diese lästige Plage zu eliminieren, noch dazu, wenn er Beobachter hatte, eventuelle Neider darunter waren. Der Dämonenführer schleuderte ein gigantisches Energiegeschoss auf die beiden infamen Rebellen, hetzte den einige Schwingenspannen weit weggeschleuderten Jungdämonen nach, packte Azuls Schwert und drückte es entgegen der Abwehrbewegungen des muskulösen Jungen in Richtung seines Halses, übte mit einem Brüller einen letzten, heftigen Druck aus und durchtrennte die Haut- und Fleischschichten, bis er auf den Knochen stieß, und so ließ er den Verblutenden liegen, gerade noch lange genug am Leben, um in peinigender Agonie und unsagbarer Angst zu verenden.

	Kupfer hatte nach Ruzicasts Strangulation Vigelett daran gehindert, den Dämonenführer zu attackieren, doch wurde nun von jenem verscheucht, denn er wollte die Unverschämte höchstpersönlich zur Rechenschaft ziehen. Den Dämonenführer herauszufordern war niemals heroisch, nur töricht.

	Saphir fasste in einer derart raschen Bewegung, dass sie mit bloßem Auge nicht ausgemacht werden konnte, nach den Säbeln, schlug einen in Vigeletts Brustkorb und den zweiten in die Unterseite ihres Kiefers, sodass die gebogene Klinge sich langsam Richtung Gehirn bohrte. Grollend und mit überlegenem Glitzern in seinen zusammengekniffenen Augen, schraubte der blauhaarige Dämon den Säbel mit drehenden Bewegungen tiefer zwischen Vigeletts Rippen und ein Blutschwall blubberte aus dem Mund der jungen Frau. Genüsslich und mit manischen Gleißen in seinen stechenden Augen beobachtete Saphir, wie sein Opfer allmählich an Lebensenergie verlor, die Todeszuckungen einsetzten. Unversehens spürte der grausame Herrscher einen Stich im Rücken und als er sich umdrehte, erblickte er ungläubig ein schmächtiges, weißhaariges Mädchen. Mit einem spöttischen Kopfschütteln, befahl er Kupfer, sich um die debile Närrin zu kümmern. Hvid stürzte auf die Knie, wusste, es gab kein Entrinnen.

	***

	Zinn knurrte grollend mit gefletschten Reißzähnen, blinzelte das Blut aus den Augen, das dick aus den Kratzwunden rann, die Smaragd ihm beigebracht hatte. Er vermochte nicht, sein gefurchtes Gesicht genügend zu heilen, erstens da die Schrammen zu tief waren und zweitens, da diese verflixte Dämonin verdammt stark und wendig war.

	„Du hast kein bisschen dazu gelernt!“, erheiterte sich die in Stellung gehende Kontrahentin, hob die Klaue mit den ausgefahrenen Krallen über den Kopf, wurde jedoch, von einem Hinterhalt überrascht, zu Boden gezwungen. Zinn nutzte ihre Unterlegenheit, trachtete danach, der Feindin das Schwert in die Brust zu jagen, als er von einer kreischenden Moccasin gerammt wurde und zeitgleich entwendete Teal ihm seine Waffe. Tobsüchtig schlug Zinn der dunkelhäutigen Angreiferin so fest ins Gesicht, dass sie bewusstlos zu Boden sackte, attackierte dann die von seinem Mitstreiter festgehaltene Dämonin.

	„Schluss jetzt!“, herrschte der Schüler Saphirs den aggressiven Dämon mit dem metallisch-silbernen Haar an, hinderte diesen an den Armgelenken gepackt daran, Smaragd zu strangulieren. „VERRÄTER!“, fauchte Zinn und Teal belferte zurück: „Das ist meine Gefangene!“, packte die aus dem Würgegriff entlassene und torkelnde Rebellin und drückte sie brutal zu Boden. Die grünhaarige Dämonin wehrte sich mit all ihrer noch verfügbaren Kraft, doch das Knie ihres zum Feind gewordenen Freundes drückte unbarmherzig in ihren Rücken und die fest gezogenen Fesseln an ihren Handgelenken rissen ihre zarte Haut auf.

	Smaragd sah letztendlich ein, dass sie kapitulieren musste und sie ließ sich von Teal und ein paar weiteren Dämonen zu Saphirs Festung zerren. Einer der Söldner hatte sich Moccasin über die Schulter geworfen, sie regte sich nicht, doch konnte man von Glück reden, dass ihre Freundin genau wie sie selbst arretiert, statt sofort getötet wurde. Die grünen Augen mit den schlitzförmigen Pupillen blickten sehnsüchtig zurück über die Wiese, auf der sich noch vereinzelt feindliche Dämonen tummelten, betrachteten den nahen Wald, hinter dem bereits die Morgensonne im Inbegriff war, über die Baumwipfel zu steigen.

	Sie würde nie wieder das Tageslicht sehen. Ihr einziger Wunsch war es, noch einen letzten Sonnenstrahl auf ihrer Haut zu spüren, bevor die schweren Tore sich schlossen, doch dieses Sehnen wurde ihr verwehrt. Teal stieß die Gefesselte über die Schwelle, die Tore fielen schwer in die Angeln, hinterließen vollkommene Dunkelheit. Smaragd konnte nicht wissen, dass diese Finsternis nicht natürlichen Ursprungs war, da sie bereits ohne Bewusstsein mit einer Platzwunde am Hinterkopf in Teals Armen hing.

	***

	Mit höllisch, pochenden Kopfschmerzen erwachte Smaragd, fand sich in einem düsteren Verlies wieder, an die Wand gekettet, genauso wie ihre Freundin Moccasin neben ihr. Fluchend riss die grünhaarige Dämonin an den rostigen Eisenketten, taxierte den Raum auf eventuelle Schwachstellen, doch es gab nicht einmal Fenster, nur winzige Löcher an zwei der Wänden und einen Gitterrost in der Mitte des Raumes. Wo dieser wohl hinführte?

	Ein Stöhnen lenkte Smy vom Schmieden eines Fluchtplanes ab und sie beobachtete, wie ihre Freundin allmählich erwachte, scheinbar von Schmerzen gepeinigt. „Wo sind wir hier?“, jammerte das Mädchen, das sich auf ihr schmerzendes Haupt fassen wollte, doch von den Ketten daran gehindert wurde und furchtvoll die Eisenfesseln anstarrte.

	„Wir sind am Leben. Das ist mehr, als zu erwarten war“, sprach sich Smaragd selbst Mut zu.

	„Warum haben sie uns nicht getötet?“

	Eine unerwartete, sonore Stimme beantwortete Moccasins Frage: „Da ich Informationen benötige.“

	Beide Mädchen zuckten zusammen vor Schreck, suchten ängstlich die Schatten ab, bis schließlich ein prunkvoll gekleideter Mann mit luziferischer Mimik auf dem grinsenden Gesicht aus der Dunkelheit trat. Saphir war sichtlich belustigt von dem bitterbösen und abweisenden Knurren der grünhaarigen Dämonin und ehe sich die junge Frau versah, wurde ihr Kopf von einem unbarmherzigen Hieb zur Seite gerissen, knallte gegen die Steinwand und bevor sie sich orientieren konnte, drückten zupackende, krallenbewährte Finger ihr die Kehle zu.

	„Sprich!“, zischte der die Geduld verlierende Dämonenführer. Smaragd japste nach Sauerstoff, hätte den Dummkopf gerne verhöhnt, wie sie denn reden sollte, wenn er ihr die Luft abschnürte, und gerade als sie glaubte, die Besinnung zu verlieren, beschwerte sich eine wohlbekannte Stimme: „Ihr habt mir Euer Versprechen gegeben, sie würde keinen Schaden nehmen!“

	Saphir entließ Smaragd aus dem Würgegriff und drehte sich seinem Adjutanten zu: „Ich werde deine Schülerin nicht permanent schädigen.“

	„Schülerin!?“, entrüstete sich das Mädchen mit kratziger Stimme, hustete.

	„Ich bin dein Lehrbeauftragter“, bestätigte Teal und Saphir mokierte sich: „Da er jedoch selbst noch in Lehre steht, lässt deine Ausbildungszeit auf sich warten. Und so lange ist dies hier deine Bleibe.“ Er deutete mit einer einladenden Bewegung und süffisantem Lächeln auf den schmutzigen Kerkerboden.

	„So lange wird dir die Mitinhaftierte Gesellschaft leisten“, nickte der Jungdämon mit dem stachelbesetzten Lederhalsband.

	„Saphir“, kündigte sich unversehens ein neu eingetretener Dämon an, verbeugte sich tief und der Angesprochene verließ den beengenden Raum, denn scheinbar gab es etwas zu besprechen.

	„Warum dienst du ihm!“, fauchte Smaragd und ihre Ketten rasselten, als sie daran riss, doch der Angeschriene blieb untangiert. „Ich diene ihm nicht. Ich bin sein Schüler.“ „Ist das etwa etwas, auf das du stolz bist!?“ Schweigen.

	Schließlich sprach der Dämon: „Durchaus.“

	„Weißt du von all den Gräueltaten, die in Saphirs Namen verbrochen wurden!?“

	„Richte nicht über Sachverhalte, die du nicht verstehst.“

	„Die ich nicht verstehe!? Sachverhalte!? Es wurden zahlreiche, unschuldige Dämoneneier zerstört! In Saphirs Auftrag! Und die ganzen Jungdämonen, die unter seinem Bann standen. Saphir und seine Meute haben sie alle abgeschlachtet!“

	Der sich versteifende Dämon hatte die Lippen aneinandergepresst, ließ sich Beschuldigungen und Flüche, auch von Moccasin an den Kopf werfen, bis er ohne jede Intonation verlautbaren ließ, dass all die Opfer einem höheren Wohl dienten.

	„HABEN SIE DIR ALLE FEDERN AUSGERUPFT!“, brüllte Smaragd außer sich und ihre schlitzförmigen Pupillen, die durch die Dunkelheit geweitet gewesen waren, verengten sich urplötzlich, verliehen der Aufgebrachten ein beängstigendes Aussehen.

	„BERNSTEIN IST TO…t!“ Die Stimme versagte ihr, doch bevor erfolglos zurückgedrängte Tränen ihr die Sicht nehmen konnten, glaubte sie, ein zitterndes Schimmern in den blauen, abweisendkalten Augen ihres einstigen Jugendfreundes zu sehen.

	Der Dämon stand steif vor den angeketteten Mädchen, mit geballten Fäusten und rigider Mimik, äußerlich ungerührt. Wie als wären Fäden einer Marionette durchtrennt worden, fiel unversehens sein Haupt nach vorne auf die Brust. Die Fäuste zitterten.

	„Lass uns frei, Teal! Lass uns gehen! Wir handeln rechtens. Saphir ist ein Mörder“, beschwor die grünhaarige Dämonin den die Zähne Zusammenbeißenden, doch nach unerträglicher Zeit des Schweigens, verließ Teal den klammen Raum, ohne ein weiteres Wort.

	 

	Gedicht 9: My Fault

	
		
				 

		

	

	There’s no excuse, for what I choose

	For the lack of forethought

	The grief that I brought

	To you, to me. Why didn’t I see?

	It is my fault, our friend’s death,

	compunctions are the aftermath.

	I don’t dare to say sorry, but I tell you the story

	Of a boy mistreated, beaten and oppressed

	Mentally harassment, seeping rage, distressed.

	Worse are the blows, worst are the sorrows

	Always the weakest, minuscule, the lowermost

	Yearning for power, no matter the cost.

	If I could, then I would,

	turn back time, step out of line,

	give you my vow, I’ll go wherever you’ll go.

	But there I am, with venom in my heart

	Hating myself, erecting my rampart,

	Shouldn’t have let it start,

	you are the uttermost reason for my weakness

	getting into a conflict, I would never confess,

	endangering everything I’ve worked on so hard,

	forcing myself to be cool, unapproachable and smart.

	And there you are, staring at me with your green sparkling eyes

	Full of hatred and resentment, unveiling my disguise

	So how do I deserve to feel inferior, exposed!?

	You don’t know anything about me! My assignment undisclosed.

	Demons will prevail! Demons will rise! Angels shall fall!

	I’ll stay here and fight for our prevalence, for us all!

	 

	 

	 

	Verbissen und aufgewühlt eilte Teal die Stufen und verwinkelten Gänge entlang Richtung Thronsaal. Er fand seinen Mentor auf den Thron gefläzt vor, die verschränkten Beine auf der Lehne hochgelegt, den Rücken an die andere gepolsterte Armlehne gelehnt.

	„Ah, mein Schüler“, erfreute sich der Dämonenführer. „Mir wurde zugetragen, die Verräterin wurde innerhalb dieser Mauern gesichtet. Kupfer führt sie vor, wenn sie gefasst ist.“

	„In Eurem Auftrag wurden Dämoneneier destruiert“, sprach der Jungdämon ohne Umschweife und der autoritäre Mann setzte sich im Thron auf, überschlug die Beine in einer eleganten Bewegung in die andere Richtung, starrte den renitenten Jüngling mit bedrohlicher Mimik im scharf geschnittenen Gesicht an.

	„Selbstverständlich.“ Saphir senkte sein Haupt, taxierte seinen widerspenstigen Schüler mit zusammengekniffenen Augen.

	„Das ist unlauter!“, echauffierte sich der entsetzte junge Mann, und ehe er sich versah, spürte er einen atemabschnürenden Stoß gegen die Brust und einen einfahrenden Schmerz im Hinterteil, da er am Marmorboden entlangschlitterte, zu Boden gegangen von einem Schlag seines unglaublich rasant herangesprungenen Mentors.

	Der grollende Saphir stand drohend über ihm, die schwarzen Krallen ausgefahren. Ihm gefiel das Ressentiment seines Lehrlings ganz und gar nicht und als er Teals trotzig verzogene Lippen bemerkte, war es für ihn Unverschämtheit genug, um zu drakonischen Maßnahmen zu greifen, und in rasender Tobsucht fetzte er seinem Schüler das Fleisch von Gesicht und Oberkörper. Doch Teals Maßregelung wurde von einem, den Thronsaal betretenden, Kupfer unterbrochen, der eine versehrte, violetthaarige Dämonin an den Haaren hinter sich herzog. Der gezüchtigte Jungdämon strauchelte, als er sich erhob, wischte sich das Blut von Lippe und Stirn, verhinderte, dass der rote Liquor in seine Augen rann.

	„Wenn Dämoneneier brechen“, knurrte Saphir mit gefletschten Reißzähnen, „kehrt die Energie zu ihren Urhebern zurück und dort wird sie im bevorstehenden Krieg viel dringender benötigt! Wenn du den Plan nicht kennst, dann hinterfrage ihn nicht. Ich werde wohl kaum meinen Gefolgsleuten schaden wollen. Und nun verschwinde!“, warf Saphir dem Zurechtgewiesenen einen vernichtenden Blick zu, bevor er sich der gefangen genommenen Orchid zuwandte.

	Saphir konfrontierte die Rebellin mit odiöser Mimik: „Mir ist bewusst, dass du die Bagage nur mithilfe eines Tricks hierher locken konntest, denn offensichtlich reicht dein Einfluss, deine Militärmacht nicht aus, um die Rebellen zu unterjochen. Dennoch bin ich wenig erfreut über den Ausgang der Schlacht. Ich zweifle an deiner Loyalität.“

	Die Dämonin in der Militärhose und der oben aufgeknöpften Bluse grinste verschlagen: „Ich habe die Dummköpfe zumindest zu Euch geführt. Ich war mir sicher, dass Ihr leichtes Spiel haben werdet. Das dachte ich zumindest.“

	Ohne jede Vorwarnung setzte Saphir der impertinenten Göre seine blitzartig ausgefahrenen Krallen an den Hals. Die junge Frau mit dem einseitig abrasierten Kopfhaar bettelte um ihr Leben, mit dem Versprechen, sie habe wertvolle Informationen.

	„Was könntest du mir schon bieten?“, knurrte der Dämonenführer.

	Orchid quiekte unter Schmerzen, als Kupfer ihr den Arm weiter nach hinten verdrehte: „Den Standort des Rebellen-Lagers. Jetzt sind sie geschwächt. Jetzt ist die perfekte Möglichkeit für eine Eroberung!“

	***

	„Glaubst du, sie lassen uns wirklich am Leben, solange bis dieser Widerling mit dem Halsband seine Lizenz hat?“, wisperte Moccasin mit heiserer Stimme.

	„Dämonen können keine Lügen aussprechen. Es muss so sein“, überlegte Smaragd mit unüberhörbarem Zweifel.

	Sie sprach nicht laut aus, welche Erkenntnis ihr gekommen war, nachdem die anfängliche Wut verflogen war, denn sie vermutete, Teals Wunsch basierte nur auf dem Versuch, ihrer beider Leben zu verschonen. Dass ich seine Schülerin sein soll, ist nur ein Vorwand, um mich nicht töten zu müssen.

	„Glaubst du, wir können hier irgendwie ausbrechen?“, flüsterte die hellbeigehaarige Dämonin gerade, als die Kerkertür aufgestoßen wurde und ein süffisant dreinblickender Saphir eine schwer verletzte Dämonin hineinstieß. Ihr leichenblasses Gesicht und die dunklen Augenringe ließen sie erbärmlich aussehen.

	„Orchid!“, brüllten beide angeketteten Dämoninnen freudig und bedauernd zugleich.

	Saphirs Grinsen wandelte sich in abschätzige Missgunst: „Wiedersehensfreude? Pah. Sie hat mir euer Versteck verraten.“

	Smaragds große, grüne Augen weiteten sich. Das Dämonenoberhaupt hatte sich bereits zum Gehen abgewandt und ließ seinen niedergeschlagen wirkenden Schüler, der aussah, als hätte er einen Kampf hinter sich, in den Raum treten. „Liquidiere sie. Alle. Sie sind unbrauchbar.“ Teal sah auf, konnte den alarmierten Ausdruck in seinen blauen Augen nicht verbergen und sein Mentor hauchte: „Deinem Wunsch nach einem Schüler wird nicht stattgegeben.“

	Nach einer kurzen Schockphase, nachdem die Eisentür lautstark zugeschlagen worden war, zischten Smaragd und Moccasin beinahe gleichzeitig, wie Orchid nur so niederträchtig sein konnte, doch die korrupte Dämonin kümmerte sich nicht um die Querelen ihrer einstigen Verbündeten.

	Sie wisperte dem jungen Mann zu: „Bist du es nicht leid, die Drecksarbeit für Saphir zu machen und am Ende doch nur der Blöde zu sein? Du erledigst alle Aufträge gewissenhaft, setzt sogar dein Leben aufs Spiel, doch statt belohnt zu werden, wirst du verprügelt. Du kannst so viel mehr sein. Du könntest so viel mehr erreichen. Ich kann es dir zeigen.“

	Teal zeigte keine Reaktion auf diese Worte, doch die Opportunistin gab nicht auf, säuselte ihrem beauftragten Henker weitere Schmeicheleien zu, die jedoch keine Wirkung zeigten und eine Hinrichtung schien unumgänglich. Der Dämon mit dem dunkelgrünblauen Haar, das im Kerzenschimmer violette Schatten warf, zog bedächtig sein Schwert aus der Scheide und das langgezogene Sirren war unerträglich in dieser unheimlichen Stille.

	„Teal, tu’s nicht! Ich bitte dich! Du bist nicht wie die anderen, wie Saphir und seine Anhänger!“, flehte Smaragd inständig, mehr bangend darum, ihren ehemaligen Freund solche Gräueltaten ausüben zu sehen, als sie um ihr Leben fürchtete. Der Dämon hielt nicht inne, bewegte sich weiterhin wie im Zeitlupentempo, forciert, konzentriert und mit starren Gesichtszügen, als hätte er eine eiserne Maske aufgesetzt.

	 „TEAL!“, kreischte das Mädchen nun.

	„Schweig, Smaragd!“, herrschte der junge Mann sie an. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn, weichte die Blutkrusten auf. Plötzlich wurde seine Aufmerksamkeit auf eine eigenartige, schrille Aura gelenkt und mit zusammengezogenen Brauen beobachtete Teal, wie die arrogante Verräterin sich etwas unter sichtlichen Schmerzen unter ihrer Bluse aus dem Leib zog.

	Der weiße Stoff färbte sich mit Blut, unversehens erhellte ein sonderbares Licht den kleinen Raum und der Dämon wich einem überraschenden Angriff aus, begaffte den leuchtenden Schnitt in der Düsternis entlang der Schwungbahn, entdeckte dann den Ursprung dieses unnatürlichen Strahlens: die violetthaarige Dämonin hielt einen mit heiligem Licht pulsierenden Dolch in der zierlichen Hand umkrallt.

	Teal erschauderte. Wie hatte sie die Heilige Waffe überhaupt unbemerkt ins Schloss schmuggeln können und wie war es ihr möglich gewesen, die Klinge versteckt unter ihrer Kleidung, gar in ihrem Fleisch, ohne dass dieses von der geheiligten Klinge versengt worden war, zu transportieren? Respektvoll wich Teal zurück, doch Orchid startete eine neuerliche Offensive, riss nach einem kurzen Gefecht einen unheilbaren Schnitt in seine Brust.

	„Wo sind die Schlüssel zu ihren Ketten!?“, fletschte die Dämonin mit der Heiligen Waffe die Zähne.

	Smaragd war restlos verwirrt. Orchid hatte die Clans doch verraten, zunächst an Cornsilk und somit Saphir, und nun hatte sie die Koordinaten ihres Geheimversteckes preisgegeben. Warum riskierte sie nun eine Rettungsaktion?

	Der ehemalige Jugendfreund zeigte sich keinesfalls beeindruckt, trotz der Schnittwunde, die an seinem Leibe prangerte: „Dir ist bewusst, ich werde dich besiegen. Du bist zu geschwächt.“

	„Du aber auch nach der Standpauke deines Mentors“, grinste die junge Frau und unvermittelt stürzte sie sich in die Offensive, Teal jedoch lehnte sich elegant zur Seite, wich dem Ansturm aus und stieß mit dem Schwert zu.

	Dieses verfehlte haarscharf das Ohr der Dämonin. Orchid fing sich, wetzte die Spitze ihrer Stichwaffe über die Finger des Gegners, sodass dieser sein Schwert ungewollt fallen ließ, dann wirbelte sie herum, ließ den Dolch von oben auf ihren Gegner herabsausen, doch der junge Mann, der seine Schmerzen mit gefletschten Zähnen sichtlich unterdrückte, packte ihren Arm, versuchte ihr mit der anderen Hand die Stichwaffe zu entwenden. Die Rebellin wehrte mit ihrem freien Arm diesen Versuch ab, hob ihr Knie an und rammte dieses heftig in die Magengrube des sie überragenden Dämons.

	Teal unterdrückte einen Schrei, presste die Lider unwillkürlich zu, während die Pein durch seinen Körper prasselte, aber er ließ die Dämonin nicht los. Aus der Blessur an seiner Brust rannte das Blut, befleckte seine und ihre Hose mit grässlich metallisch riechendem, sämigem, glänzendem Liquor. Mit mehreren Rucken versuchte Orchid sich loszureißen, trat abermals gegen die Heilige Wunde ihres Widersachers, doch Teal verbog ihren Arm, seine Finger näherten sich dem sachte glimmenden Dolch.

	Oh nein, er darf die Heilige Waffe nicht in die Hände bekommen! Das Blut der Dämonin pochte so lautstark in ihrem Gehör, dass sie die Rufe ihrer Kumpaninnen nicht vernahm. Mit letzter Verzweiflung stieß sie ihr Knie nochmals in die klaffende Schnittwunde ihres Gegners, schupfte zeitgleich den Dolch in die Höhe, um ihn unmittelbar darauf, nun mit der Klinge nach unten gerichtet, aufzufangen und mit Aufgebot all ihrer Kräfte stemmte sie sich gegen die Abwehrbewegung des Dämons.

	Teal, der noch vom Schmerz paralysiert war, stieß die Opponentin von sich, um der Spitze, die gefährlich nahe seinem Hals gekommen war, zu entgehen.

	Die Kontrahenten standen sich gefühlt eine Mondbreite lang schweigsam und kampfbereit gegenüber, mit kribbelnden Fingerspitzen und geschärften Sinnen. Jede noch so kleine Bewegung hätte den Ausbruch einer Fehde auf Leben und ewigen Tod bedeuten können.

	Smaragd beobachtete gebannt die horrende Szenerie, bemerkte wie eines von Orchids Augenlidern vor Nervosität zu zucken begann. Die rigiden, gleichmütigen Gesichtszüge ihres Jugendfreundes machten ihr Angst, seine Reserviertheit, seine Reglosigkeit, seine ganze starre Erscheinung war wie die Personifikation der Indolenz. Smy befürchtete, dass Teal, der sein Schwert aufgehoben hatte, sich jederzeit auf Orchid stürzen könnte, und sie vernahm ihren eigenen Atem, der vor Angst zitterte, unheimlich laut in dieser grusligen Stille klang.

	Die angekettete Dämonin zuckte zusammen, denn ihr ehemaliger Freund setzte zum Angriff an, dachte sie, stattdessen ließ er wider Erwarten seine Waffe sinken. Smaragds Herz pochte bis zum Hals und sie konnte sich das Ende dieses Horrorszenarios nicht einmal vorstellen.

	„Ich lasse euch gehen. Doch nur unter der Bedingung, dass ihr mich kampfunfähig macht“, verlautbarte der sich ergebende Dämon trocken und sachlich. „Gebt mir euer Versprechen.“

	„Gerne“, bleckte Orchid ihr Gebiss in einem breiten Grinsen, doch Teal überraschte sie: „Nicht du. Smaragd und … wer auch immer.“

	„Mein Versprechen ist genauso viel wert wie ihres“, warf die Dämonin mit dem Heiligen Dolch ein.

	„Nein“, murmelte Teal. „Du lügst.“

	***

	Smaragd, Moccasin und Orchid schlugen mit den Schwingen und flogen so eilig sie konnten, flohen mit der Panik tief in den Knochen. Als sie genügend Abstand zwischen sich und Saphirs Festung gebracht hatten, ließen sich die drei Dämoninnen erschöpft nieder, streckten alle Gliedmaßen von sich.

	„Wir können nicht lange rasten. Wir müssen die Clans warnen“, keuchte Smaragd, doch Orchid widersprach: „Keine Sorge. Ich habe ihnen die falschen Informationen gegeben.“

	„Also kannst du wirklich lügen!? Wie geht das überhaupt?“, fragte Moccasin ungläubig.

	Die violetthaarige, junge Frau zupfte an ihrem zerschlissenen Hemd, druckste mit der Antwort herum, sprach dann jedoch mit fester Stimme: „Ich bin kein reinrassiger Dämon.“

	„Was soll das heißen?“

	„Ich bin ein Halbblut.“

	„Das hätten wir doch erfühlen müssen!“, merkte Smaragd an, misstraute Orchids Kopfschütteln.

	„Ich habe Jahre dazu verwendet, meine Halbblütigkeit zu kaschieren. Genauso wie manche Dämonen ihre dämonische Präsenz minimieren können, genauso kann ich meine verstärken.“

	„Und wie bist du zu der geheiligten Waffe gekommen!? Und warum hast du sie Saphirs Schüler überlassen?“, löcherte Moccasin die vermeintliche Verräterin mit Fragen.

	„Erstens, ich musste ihm den Dolch geben, als Pfand und damit er uns laufen lässt. Zweitens, ist das eine lange Geschichte, doch kurzgefasst: Saphir hatte einen Engel gefangen gehalten, den ich befreit habe und als Entlohnung heiligte er mir meinen Dolch, denn ich habe geschworen, Saphir damit zur Strecke zu bringen!“

	„Tja, diesen Schwur kannst du nicht mehr halten“, erhob Moccasin ihren Zeigefinger. Orchid grinste: „Sicherlich. Wir haben ja noch unsere Geister in Saphirs Schloss stationiert.“

	Die bisher schweigsame, nachdenkliche Smaragd meldete sich nun zu Wort: „Hast du unseren Überraschungsangriff an Cornsilk verraten?“ Die Dämonin war sich bewusst, dass es für den Wahrheitsgehalt von Orchids Worten kein Garant gab, jedoch glaubte sie intuitiv dem bedauernden Gesichtsausdruck, auch wenn deren Antwort zunächst nicht zu ihrer Körpersprache passte: „Nein“, nuschelte Orchid mit von Schmach belegter Stimme, „aber an Saphir.“

	„Du Verräterin!“, fauchend ging Moccasin auf die sich sogleich Wehrende los, Smaragd jedoch drängte die Aufbrausende wieder zurück: „Cassy! Lass sie aussprechen!“

	„Wie sollen wir ihr noch vertrauen!?“

	„Ihr seid nicht dazu gezwungen, ihr könnt mich natürlich hinrichten, aber ihr begeht einen Fehler! ICH habe Saphirs Pläne durchkreuzt! ICH habe den Bann, unter dem unsere Freunde standen, beendet!“ Die Halbdämonin schluckte schwer: „Ich musste Saphir etwas anbieten, damit er mich gehen lässt! In einem günstigen Augenblick hätte ich den Heiligen Dolch genutzt, um Saphir zur Strecke zu bringen! Das müsst ihr mir glauben!“

	„Warum hast du uns nicht eingeweiht!? Vielleicht hätten wir viele Kriegsopfer verhindern können!“, beschuldigte Smaragd die vor Erregung Zitternde.

	„Ihr hättet mir doch niemals geglaubt! Ich wäre sofort auf dem Scheiterhaufen gelandet! Gebt es doch zu! Ich wusste vorher auch noch nichts von dem Engel! Ich habe nur gemutmaßt, dass sich etwas im Schloss befindet, das unsere Freunde zu Bestien macht!“, ging Orchids Stimme in ein Glucksen über und sie würgte die Fortsetzung des Satzes herunter, bis sie wieder aufgebracht schrie: „Außerdem hättet ihr mir nicht geglaubt! Ihr hättet es für eine Falle gehalten, gebt es doch zu!“

	Smaragd erinnerte sich an das Misstrauen, das Lime und einige andere Cornsilks erster Offizierin entgegengebracht hatten und sie musste der Halbdämonin beipflichten. Die violetthaarige Dämonin erbat Smaragds und Moccasins Verschwiegenheit, ansonsten würde sie mit Gewissheit von den Clans verstoßen werden.

	Die beiden Freundinnen diskutierten einige Zeit unter vier Augen darüber, bis sie sich dazu entschlossen, ihre Lebensretterin in Schutz zu nehmen.

	Als sich die ausgeruhten Dämoninnen wieder auf den weiten Rückweg zu ihrem Unterschlupf machten, getrennt, da ihnen bewusst war, dass der Dämonenführer bereits ihre Verfolgung angeordnet hatte, erinnerte sich Smy an den letzten Wortwechsel mit ihrem einstigen Jugendfreund. Das Mädchen hatte ihn gebeten, mit ihnen zu ziehen, sie hatte gehofft und tatsächlich geglaubt, er würde diese zweite Chance ergreifen, den richtigen Weg einschlagen, jedoch hatte der Undurchschaubare nur gemeint, alles gesagt zu haben, das erwähnenswert war. Er hatte einen Schritt zurückgetan mit den Worten: „Ich danke dir für die schöne Jugendzeit. Ihr wart meine einzigen Freunde und werdet es für immer bleiben. Doch hier trennen sich unsere Wege.“

	***

	„DIESE KANAILLE! ES WAR EINE LÜGE!“ Außer sich schlug der Dämonenführer einige Skulpturen im Thronsaal entzwei, lief auf und ab, attackierte alles, was sich ihm in den Weg stellte, egal ob Objekt oder Subjekt und Teal bemühte sich, nicht wegzuzucken oder in Deckung zu gehen, denn das hätte die Aufmerksamkeit des Umherwütenden nur erregt. Klüger war, bewegungs- und affektlos stramm zu stehen, zu warten, bis Saphirs Wutausbruch vorüber war und zu beten, dass sein übergebenes Präsent, der geheiligte Dolch, Beschwichtigung genug war, um nicht für den Ausbruch der drei Dämoninnen getötet zu werden.

	Der Dämonenfürst hatte sich über die Dreistigkeit der Rebellen echauffiert und sich selbst geschalt, dass er nicht seine ganze Macht gegen die Dissidenten eingesetzt hatte, nur weil es nur Halbwüchsige gewesen waren, denen er solch ein militantes Geschick schlicht nicht zugetraut hatte. „Vermaledeites Halbblut!“, grölte der Tobende, während er eine Büste entzweischlug, und ein Raunen ging durch die Reihen seines Heeres, das nach der vergebenen Suche nach dem Rebellenlager auf weitere Befehle wartete, beziehungsweise, dass die ausgesandten Späher die Flüchtigen oder das Lager selbst aufgespürt hatten.

	Teal konzentrierte seine Selbstheilungskräfte darauf, seine zahlreichen Blessuren zu schließen, doch jene, die ihm mit der geheiligten Waffe zugefügt worden waren, klafften weiterhin und überdies blockierte die Sorge um Smaragd seine Energien. Saphir würde nicht eher ruhen, bis er die Entwichenen gefasst hatte und die Meuterei vollends zerschlagen war. Der Dämonenführer hatte den Dolch unter einem Glassturz neben seinem Thron platziert, wo dieser nun vor sich hin strahlte.

	„Diese Kreaturen mit unreinem Blut entwickeln sich zur Plage, geehrter Führer“, knurrte Kupfer. „Unlängst hat Ultramarin, diese Engelsbrut, ein Halbblut bei sich aufgenommen. Er bildet es als Schüler aus.“

	„Ultramarin!“, fauchte der abrupt eingefrorene Saphir. „Mein Erzfeind.“

	„Wir sollten die Halbblute aus unserer Dimension entfernen“, streckte der Kreaturensammler mit dem metallisch schimmernden Haar die breite Brust heraus, doch das Dämonenoberhaupt antwortete nur mit einem knappen „Fürwahr“, und ließ sich auf den Thron plumpsen, hob behutsam den Glasdeckel und nahm die geheiligte Stichwaffe in die Hand, drehte den ungeheiligten Griff so vorsichtig zwischen den Fingern, als hätte er Sorge, sich daran zu verbrennen.

	„Teal!“, rief er unversehens mit seiner sonoren Stimme, beäugte argwöhnisch seinen hervortretenden Schüler. „Die Eroberung dieser Heiligen Waffe lindert deine Schmach. Doch deine Schuld ist nicht getilgt.“ Saphir lenkte seine stechend blauen Augen nun von dem Dolch zu seinem indolenten Schützling, der sich trotz seines desolaten Zustands aufrecht hielt. „Fort mit dir!“, hauchte er mit hochgezogenen Lefzen und sein Schüler zog sich mit einer tiefen Verbeugung zurück, erleichtert, sogar erstaunt, noch mal mit dem Leben davongekommen zu sein.

	***

	Das plätschernde Wasser hatte etwas Beruhigendes an sich und von dem satten, grünen Gras unter den Handflächen ging eine liebliche Energie aus. Teal legte sein Haupt in den Nacken, blickte ehrfürchtig hinauf zu der ausladenden Krone des Koa’koabaumes, die sich vom anderen Bachufer her bis über ihn erstreckte, und er fühlte sich noch kleiner und unbedeutender denn je.

	Wie sollte er seines Mentors Achtung je wiedererlangen? Der Dämon horchte dem fröhlich plaudernden Gesang des Wassers, betrachtete die Lichtspiele auf den Wellen, absorbierte Energie aus der idyllischen Atmosphäre. Plötzlich hatte der deprimierte Jungdämon eine Eingebung und er sprang auf, um seine Idee in die Tat umzusetzen. Er würde das Halbblut, das Saphirs Erzfeind erschaffen hatte, für seinen Lehrmeister beseitigen, es aus ihrer Heimatdimension entfernen. Immerhin, hatten Saphirs Worte nicht eine unterschwellige Anweisung enthalten!? So könnte er die Schuld begleichen und Saphirs Zorn besänftigen. 

	Und so machte sich der Jungdämon auf den Weg, nicht bewusst, welch immens mächtigeren Opponenten er herauszufordern gedachte. Er konnte nicht ahnen, dass er somit die Weichen seines Lebens neu stellte.

	***

	Ein düsterer Raum.

	Das fahle Licht der Nacht, das durch das Turmfenster eindrang, warf gruslige Schatten. Ein riesiges Himmelbett mit dicker Matratze und kaminroter, mit Schnörkeln verzierter Tagesdecke beanspruchte den Großteil des Raumes. Es war so still, dass man den Atem des Schlafenden darin hören konnte. 

	Unversehens regte sich etwas in den dunklen Ecken und Gestalten lösten sich von der Wand und schlichen auf das majestätische Bett zu, hielten kurz inne, als der sich von der Seite auf den Rücken Wälzende aufgrunzte. Crimson, dessen dunkle Haut, dunkles Haar und dunkle Kleidung beinahe vollkommen von der Düsternis verschluckt wurden, blickte sich nach seinen Gefährten um, die schließlich auf leisen Sohlen ihren Weg fortsetzten. Der Dämon mit dem dunkelroten Haar hob behutsam den Glassturz an, der über den in mystischem Licht erstrahlenden Dolch platziert war, fühlte überrascht die harsche Energie, die von der Heiligen Waffe ausging. Alle Anwesenden waren erstaunt von der Existenz eines solchen Heiligtums im Besitz des Dämonenführers und sie waren ebenso erfreut, wie sehr dieser glückliche Umstand nun ihren Auftrag erleichtern würde. Vorsichtig und voller Ehrfurcht nahm Crimson den Dolch und überreichte diesen der kleinen, grellgrünhaarigen Dämonin, die nahe an das Bett herangetreten war.

	Das füllige, gelbgrüne Haar fiel nach vorne, als sich Lime über den Schlummernden beugte. Auch die drei anderen, in Saphirs Schlafgemach eingedrungenen, Geister besahen den Mann, der selbst im Schlafe verwoben respekteinflößend wirkte. Das pausbäckige Gesicht der zierlichen Dämonin glühte und sie erhob den Arm, in der Hand die Klinge, mit der sie nun tödliche Rache im Namen all der Opfer des Heiligen Krieges nehmen würde. Die zur Faust geballte Hand zitterte und der Schweiß, der sich auf den Handflächen bildete, ließ ihr die Waffe beinahe entgleiten.

	Ich kann es nicht. Hier liegt der Mörder meines geliebten Bernsteins und ich bin unfähig, ihn zu richten. 

	Ein Zupfen an ihrem Gewand ließ sie zu Amarillo sehen, der ihr mit Gesten verdeutlichte, dass ihre dämonische Präsenz spürbar wurde. Sie musste sich zusammenreißen! Kapitulierend übergab Lime dem hünenhaften und breitschultrigen Crimson die geheiligte Waffe und dieser nahm sie mit Stolz entgegen, denn er würde keine Gnade walten lassen. 

	Der Schreckensherrschaft Saphirs würde ein Ende gesetzt werden.
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	Epilog:

	 

	Mit der einfahrenden Klinge riss Saphir die Lider weit auf, stechendes Blau schwamm zwischen ihnen. Crimson presste alarmiert den Dolch mit beiden Händen tiefer in die Brust des verhassten Tyrannen, sah erstarrt in diese wild lodernden Augen.

	Der Glanz in den Glaskörpern wollte jedoch nicht weichen. Saphirs Röcheln ebbte nicht ab und der dunkelhäutige, kräftige Jungdämon erschauderte, als ein Grinsen sich über das blasse und kaltschweißige Gesicht des Dämonenführers ausbreitete, und während dessen zuckende Klaue zu der Waffe in seiner Brust griff, wichen die vier Rebellen frappiert zurück und beobachteten schockiert und immobilisiert, wie Saphir sich den Heiligen Dolch aus dem Leib zog. Sichtlich geschwächt und dennoch eine unheimliche Macht verströmend, rappelte sich das Dämonenoberhaupt hoch und richtete sich aus dem Himmelbett steigend schließlich vollends auf.

	 


GLOSSAR

	 

	Charaktere aus „Beyond Immortal – Invasion der Engel“:

	 

	
		
				Die drei Protagonisten

		

		
				Bernstein

				Der gutherzige Bernstein ist ein hagerer, hellhäutiger Bub mit einem sommersprossigen, pausbäckigen Gesicht. Er hat gelocktes, bernsteinfarbenes Haar und seine Iris erstrahlt in einem sanften Braunorange.
Sein Alter am Anfang der Geschichte entspricht ungefähr sechs Menschenjahren, wobei das Alter bei Dämonen eine geringere Rolle spielt als das Heranreifen ihrer Energie. Mit seiner viel zu weiten, cremegelben Stoffhose, die nur dank eines Hosenträgers nicht herunterrutscht, sieht er genauso tollpatschig aus wie er ist.

		

		
				Teal

				Teal ist nicht ganz drei Jahre älter als Bernstein. Der ernste Junge hat saphirblaue Augen und sonderbare, dunkelgrün-blauviolette, kinnlange, dünne Haare. Seine Ohren stehen lang und beinahe rechtwinkelig vom Kopf ab, was für Dämonen ungewöhnlich ist. Er ist ein typischer Dämon: lakonisch, emotionslos und objektiv. Sein Kalkül hilft den Freunden in brenzligen Situationen. Als Frischling trägt er eine schlichte braune Hose, schwere Schuhe und einen überdimensionierten, dicken, roten Wollpullover. Sein Äußeres wandelt sich im Laufe der Geschichte. 

		

		
				Smaragd

				Das heitere und rebellische Mädchen trägt eine grünschimmernde, voluminöse Kurzhaarfrisur. Smy ist, in Menschenjahren gemessen, drei Jahre älter als Teal. Besonders auffällig sind die schlitzförmigen Pupillen in ihren grünen Augen. Ihre Haut hat eine zarte Bräune. Sie ist mit einem hautengen, schwarzen Ganzkörperanzug, einer halblangen Jeansjacke und einem grünen, um die Hüften gebundenen Tuch bekleidet.

		

		
				Zinns Gang

		

		
				Zinn

				Ein adoleszenter, hellhäutiger Dämon mit dunkelgrauem, metallisch schimmerndem Schopf, der genauso struwwelig und unordentlich wie der seines Vaters Kupfer ist. Er hasst Teal, da jener ihn bei seinem Vater angeschwärzt hat. 

		

		
				Charteuse

				Eine großgewachsene, hellhäutige, schlanke Rabaukin mit langen Haaren, die weder grün noch gelb sind.

		

		
				Moschus

				Ein kleinwüchsiges Großmaul mit bräunlicher Haut und geschneckelten, rötlich-braunen Haaren.

		

		
				Teer

				Ein fieser Kerl mit zausen, schwarzen Haaren.

		

		
				Mint

				Ein hochgewachsener, blasser, junger Mann mit helltürkisem bzw. samtgrünem, struwweligem Schopf.

		

		
				Valkoinen

				Eine rabiate Jugendliche mit weißem, hochdrapiertem Haar.

		

		
				Sinij

				Eine blauhaarige Jungdämonin mit einer schlichten Frisur.

		

		
				Einige Dämonen aus Cornsilks Clan

		

		
				Cornsilk

				Ein breitschultriger, stämmiger Teenager mit vernarbtem Gesicht, und ein-fingerbreit kurzrasiertem, beige-grauem Haar und braungebrannter Haut. Er hat einen Faible für Militärkleidung und spielt sich als Clanlord auf.

		

		
				Orchid

				Eine zickige und selbstbewusste Jugendliche mit schmalem, hochmütigem Gesicht und militanter Kleidung. Ihr Haupt ist einseitig kahl, auf der rechten Seite wächst langes, lavendelfarbiges Haar.

		

		
				Lime

				Eine kecke und kleinwüchsige Dämonin im Frischlingsalter mit grellgrünem Schopf. Ihr ganzes Wesen, ihre Pausbacken und ihr hellgelbes Gewand mit der pastellgrünen Jacke strahlen Freundlichkeit aus. 

		

		
				Maroon

				Ein adulter, rotbraunhaariger Dämon mit geflochtenen und hochgesteckten Zöpfen.

		

		
				Amarillo

				Dieser vorlaute Bengel hat gelocktes Haar mit hell- und dunkelblonden Strähnen. Seine beige Uniform ist genauso locker und pragmatisch wie seine nonchalante Einstellung.

		

		
				Juodas

				Ein kleiner, hagerer Frischling mit schwarzem Struwwelhaar.

		

		
				Hijau

				Sie ist eine freundliche und fröhliche Dämonin mit glattem, kinnlangem, grünem Haar.

		

		
				Rumen

				Die Rüstungselemente an ihrer Kleidung machen deutlich, dass sie als Kriegerin geboren wurde. Sie ist eine forsche Jugendliche mit schmalem, markantem Gesicht und langem, blondem Haar.

		

		
				Lichtgeel

				Ein freundlicher Dämon mit hellgelbem Schopf.

		

		
				Donkerrood

				Eine einfühlsame Dämonin mit dunkelrotem Haar.

		

		
				Ikhal

				Der athletische Dämon ist beinahe gleich alt wie Bernstein, nur dass seine blauen, zurückgekämmten Haare und sein schwarzes Lederoutfit ihn um einiges selbstbewusster erscheinen lassen.

		

		
				Shakor

				Seine schwarze Mähne hat dieser Jugendliche in einem Pferdeschwanz gebändigt.

		

		
				Strawberry

				Sie ist ebenso eine Angehörige aus Cornsilks Clan und hat eine knallrote Kurzhaarfrisur.

		

		
				Lakivert

				Ein amikaler Kumpeltyp, der Bernstein zur Seite steht. Er hat blaue Haare und auffallend schwarze Augen.

		

		
				Bleikur

				Auf den Krieger mit dem blassrosa Schopf ist immer Verlass.

		

		
				Linen

				Eine sympathische, feingliedrige Dämonin mit cremeweißem Haar. Sie wird später, neben Maroon, eine Stellvertreterin der Clanführenden. 

		

		
				Ramadi

				Sie ist eine geschickte, grauhaarige Kriegerin mit türkisrotgestreiftem Stirnband.

		

		
				Ein paar Mitglieder aus Elfenbeins Clan

		

		
				Elfenbein

				Eine Anführerin des Clans. Ihre infantile Stimme und ihr schmaler Körperbau lassen nicht vermuten, dass sie eine begabte Kämpferin ist. Die Dämonin mit dem cremeweißen Haar und den zartrosa Augen besitzt ein umfangreiches Wissen über Heilkräuter.

		

		
				Steel

				Ein ernster und zielorientierter, hellhäutiger Jungdämon mit zurückgegeelter und blauer Frisur. Er ist so steif wie seine blaue Uniform wirkt und ebenso ein Clanführer.

		

		
				Nero

				Der kräftige und muskulöse Jungdämon mit dem schwarzen, unordentlichen Haar und der braungebrannten Haut ist ein Freund von Neon. Aufgrund seiner kühlen Logik und seiner Zielstrebigkeit ist er einer der Clanführer. 

		

		
				Neon

				Ein freundlicher, mitfühlender, junger Mann mit einer ausgefallenen Frisur: sein leuchtend gelber Irokese sieht aus wie eine Eidechse, die auf seinem Kopf sitzt. Seine legere Kleidung ist genauso modern wie seine Einstellung gegenüber anderen Lebewesen. 

		

		
				Moccasin

				Cass ist eine freche und vorlaute Quasselstrippe mit beigem, welligem Haar und hellbrauner Haut. Ihr ausgefallenes, braunes Korsage-Kleid und die unordentlich gebundenen Stoffriemen ihrer Schuhe passen perfekt zu ihrem losen Mundwerk.

		

		
				Salmone

				Eine Freundin von Smaragd. Ihre langen Gliedmaßen wirken genauso elegant wie ihr langes, lachsfarbenes Seidenhaar und ihr edles, kleidähnliches Oberteil mit der engen Leggins.

		

		
				Crimson

				Auf diesen begabten Krieger mit dem dunkelroten, kurzen Haar kann man sich immer verlassen. Seine strikten Gesichtszüge, seine tiefe, kratzige Stimme und sein kantiger Kiefer erwecken den Eindruck, dieser Hüne wäre ein unguter Zeitgenosse. Sein Gewand ist schlicht: eine olivebraune Hose und ein dunkelrotbraunes Trägerleiberl.

		

		
				Kurenai

				Die resolute, begabte Kriegerin im schwarz-weißen Kimono und mit dunkelrotem Pagenhaarschnitt liebt ihren Kampfstab.

		

		
				Kitrinos

				Ihr kurzes, hellblondes Haar hat sie mit einem roten Stirnriemen nach oben gebunden. Ihre dunkle Haut steht im Kontrast zu ihren hellen Haaren und der hellen Iris.

		

		
				Lánsè

				Ein blauhaariger Dämon aus Smaragds Truppe.

		

		
				Azul

				Genauso wie seine drei Freunde Vigelett, Hvid und Ruzicast beweist er großen Ehrgeiz und Mut. Er ist ein hochgewachsener, blauhaariger und muskulöser Dämon.

		

		
				Vigelett

				Eine heroische, jugendliche Kriegerin mit ledernen, dunkelviolett und türkis melierten Klamotten und violettem, hüftlangem Seidenhaar.

		

		
				Hvid

				Das schmächtige, weißhaarige Mädchen brilliert dank ihrer Schläue.

		

		
				Ruzicast

				Ein kleinwüchsiger, netter und mutiger Junge mit kurzen, rosa Haaren. 

		

		
				Weitere Charaktere

		

		
				Saphir

				Der Dämonenführer. Seine furchteinflößende, unheimliche Aura und sein majestätisches Auftreten lassen jeden respektvoll zurückweichen. Er trägt saphirblaues, kinnlanges Haar und hat sogar für einen Dämon auffallend lange Eckzähne. Seinen Unmut möchte man nicht auf sich ziehen.

		

		
				Kupfer

				Dieser mächtige und muskulöse Dämon ist ein Konfident des Dämonenführers. Er hat metallisch schimmerndes, bräunliches, stachelig abstehendes Haar und rötlichbraune Augen. Sein Hobby ist es, Kreaturen aus fremden Dimensionen einzufangen und zu sammeln.

		

		
				Verdin

				Der Vater von Teal. Ein stolzer Dämon mit grünen, kurzen Haaren und einem grünlichen, dünnen, akkurat zurechtgestutzten Bartstrich vom Kinn bis zum Haaransatz. Die Ohren stehen wie jene von seinem Sohn zu beiden Seiten ab, sind lang und schmal wie Elfenohren.

		

		
				Türkis

				Der hellhäutige, schlanke Mann mit dem muskulösen Oberkörper ist der Vater von Smaragd. Seine schlitzförmigen Pupillen und seine koboldhafte, türkisfarbene Frisur sind markant. 

		

		
				Cyana

				Die Mutter von Smaragd. Ihre dunkle Augenfarbe und ihre Tätowierungen bilden einen Kontrast zu ihrem bleichen Gesicht und ihrem hellen, kurzen und voluminösen Haarschopf.

		

		
				Glitzerschnee

				Eine grazile, blasshäutige Dämonin mit schneeweißem Haar und fülliger Kurzhaarfrisur mit einer langen Strähne im Nacken. Ihr Erscheinungsbild (enge, violette Leggins, bauchfreies, lachsfarbenes Top, hochhackige, ebenfalls rosafarbene Stiefeln, eiserne Rüstungselemente an Kleidung und Schuhwerk) lassen zunächst nicht vermuten, dass diese launische Dämonin eine mächtige Kriegerin und begabte Schwertkämpferin ist.

		

		
				Grijs

				Der geduldige, grauhaarige Lehrmeister mit der dunklen Haut und dem muskulösen Körperbau ist der Mentor von Salmone.

		

		
				Chrom

				Der renitente Sohn des Dämonenführers, der mit Saphirs Machenschaften nichts zu tun haben will. Sein metallisch schimmerndes Haar reflektiert oft die Farben der Umgebung. Es ist kurz gehalten bis auf eine voluminöse, verwegen zerzauste Partie am Oberkopf und ein paar lange Haarsträhnen im Nacken.

		

		
				Myosotis

				Die Geliebte von Chrom. Strahlendes, hellblaues und bodenlanges Haar.

		

		
				Rossoscuro

				Ein wild aussehender Kämpfer mit roter Zottelfrisur.

		

		
				Scarny

				Dies ist einer der Dämonen, die an Saphirs Seite kämpfen.

		

		
				Rah’ja

				Eine fürsorgliche El’fe. Diese Wesen sind magisch und manifestieren sich dem Betrachter nur, wenn sie es möchten. Wenn sie materialisiert sind, dann haben sie eine blassviolette Haut, große, violettschwarze Augen und Münder ohne Lippen oder Zähne. Ihre Ohren stehen spitz zur Seite ab.

		

		
				Rackoon

				Ein Rarackoon, ein drachenartiges Tier. Rarackoons haben grüne, rote, gelbe und teils silbern schimmernde Schuppen, lange, muskulöse Beine mit kräftigen Tatzen, lange Hälse und kunstvoll spiralige Kopfhörner. Vom Hals bis zum Schwanzende zieht sich ein roter, teils aber auch brauner oder gelbbrauner gezackter Hautlappen.

		

		
				 

				 

		

		
				 

				 

		

	

	 

	
		
				Begriffe aus der Welt „Beyond Immortal“

		

		
				Adulter Dämon

				Erwachsener

				Ausgewachsener Dämon bzw. ausgewachsene Dämonin

		

		
				Adventor Cordis

				Engel-Baby (m./w.)
„Gast des Herzens“

				Engel können nur neue Engel auf die Welt bringen, indem sie sich um einen Menschen ein Leben lang kümmern. Der Adventor Cordis ist eine Energie, die heranblüht, wenn ein Himmelsbote als Schutzbeauftragter einen Menschen geleitet. Der Adventor Cordis hat dasselbe Geschlecht wie der Schützling, das heißt jedoch nicht, dass der neugeborene Engel, der nach dem Ableben des Menschen geboren wird, das gleiche Geschlecht hat.

		

		
				Atemzug/-züge

				Zeitangabe

				Dämonen gebrauchen Atemzüge als ungefähre Zeitangabe. Die Redewendung „gut dreißig Atemzüge“ meint ungefähr zwei Minuten und „gut achtzig Atemzüge“ entspricht ca. fünf Minuten. Mit „in einem Atemzug“ sind ein paar Sekunden gemeint. 

		

		
				Blutrausch

				Ausnahmezustand

				Ein primitiver Instinkt, der Dämonen und Dämoninnen befällt, wenn diese die Präsenz einer Vereinigung mehrerer Engelseelen wittern. Im Blutrausch werden Dämonen zu willenlosen Berserkern.

		

		
				Daunenhirn

				Schimpfwort

				Dummkopf

		

		
				Energieei

				Dämonen-Baby

				Wenn zwei Dämonen, egal welchen Geschlechts, sich inniges Vertrauen entgegenbringen, entsteht eine Energie zwischen ihnen. Besteht diese lang genug, dann reift ein Energieei heran, aus dem irgendwann ein neuer Dämon entsteht.

		

		
				Energiegeschoss

				 

				Energieball/ Energie, die Dämonen aus sich herausbeschwören können, um diese als Geschoss einzusetzen.

		

		
				Engelfresse

				Schimpfwort

				Idiot

		

		
				Engelsbrut

				Schimpfwort

				 

		

		
				Federkiel

				Kosewort

				liebevolles Wort für eine kleine Person/ ein Kind, leitet sich von der Maßeinheit Kielbreite ab (etwas Kleines)

		

		
				Frischling

				Dämonenkind

				Damit kann ein Kind jeden Alters gemeint sein, meist jedoch ein älteres Kleinkind bis zum Jugendalter.

		

		
				Furzfeder

				Schimpfwort

				„furzen“ ist ein aus der Menschenwelt entlehntes Wort

		

		
				Gefallene Engel

				 

				Engel, die Dämonenblut konsumiert haben oder jemanden getötet haben

		

		
				Geist

				hat zwei Bedeutungen

				Entweder es ist die Seele eines Dämons gemeint, wenn dieser stirbt, jedoch nicht durch eine geheiligte Waffe. Oder es sind Dämonen gemeint, die ihre dämonische Präsenz suppressieren/ vermindern können.

		

		
				grenzdebil

				Schimpfwort

				grenzwertig dumm

		

		
				Heiliges Schwert

				 

				Ein Schwert, nachdem dieses von einem Engel geheiligt wurde. Nur durch eine Heilige Waffe können Dämonen tatsächlich sterben.

		

		
				Himmelsboten

				 

				Engel (männlich und weiblich)

		

		
				Hospes, Hospes Cordis

				Engel-Baby m.

				Siehe Adventor Cordis

		

		
				Hospita, Hospita Cordis

				Engel-Baby w.

				Siehe Adventor Cordis

		

		
				Jungdämon

				Dämonenkind

				Meistens ist hierbei ein Teenager oder adoleszenter Dämon gemeint.

		

		
				Kielbreite

				Maßeinheit

				Eine Kielbreite entspricht ungefähr 5mm (Breite eines Federkiels).

		

		
				Lidschlag

				Zeitangabe

				Ein Lidschlag/ ein Augenblick gleichbedeutend mit Sekunden(bruchteilen)

		

		
				Maßfeder

				Maßeinheit

				entspricht ungefähr 30cm (Länge einer genormten Feder)
eine halbe Maßfeder entspricht ca. 15cm

		

		
				Maßschwungfeder

				Maßeinheit

				Eine Maßschwungfeder entspricht ungefähr einem Meter (Länge einer Schwungfeder).

		

		
				Menschling

				Schimpfwort

				Schwächling, Versager/ Versagerin, Andersartige/r

		

		
				Mentor

				gibt es nur in der männlichen Form

				Lehrer/ Lehrerin, Schutzbeauftragter/ Schutzbeauftragte

		

		
				Miesfeder

				Schimpfwort

				Miesepeter

		

		
				Mondbreiten
 
1 MB – 6,6min
9 MB – 1 Stunde
99MB – 1 Nacht

				Zeitangabe

				Dämonen besitzen (meist) keine Uhren und rechnen daher nach der Wanderung der Monde. Eine Mondbreite entspricht der Zeit, die der kleine Mond benötigt, um eine Strecke seiner Breite weiterzuwandern. Eine Mondbreite entspricht ca. 6,6 Minuten in Zeitrechnung der Erde. Einige Vokabel wie „Tag, Nacht, Stunden, Sekunden, stundenlang, Wochen, Monate“ usw. wurden jedoch aus der Menschensprache übernommen.

		

		
				Schlappschwinge

				Schimpfwort

				Schwächling, Versager/ Versagerin

		

		
				Schlotterschwinge

				Schimpfwort

				Angsthase

		

		
				Schwingenspanne

				Maßeinheit

				ca. 4 Meter (die ideale Spannweite)

		

		
				Seelenpartner

				(Liebes)PartnerIn eines Dämons

				Wenn Dämonen sich inniges Vertrauen entgegenbringen, sprechen sie davon, ihren Seelenpartner gefunden zu haben.

		

		
				Sprössling

				Dämonenkind

				Meist ist ein jüngeres Kind gemeint, quasi ein Kleinkind bis zum Kindesalter.

		

		
				Stumpffeder

				Schimpfwort

				Schwächling, Dummkopf, Angsthase, es wird auch auf die stumpfen Federn eines Engels angespielt.

		

		
				Weichfeder

				Schimpfwort

				Schwächling, es wird auch auf die weichen Federn eines Engels angespielt.

		

		
				Einige Redewendungen aus der Welt von „Beyond Immortal“

		

		
				alle Engel jagen

				ähnlich: „Alle Hebel in Bewegung setzen.“

		

		
				an den Schwungfedern zupfen

				jemanden ordentlich ärgern

		

		
				auf jemanden fliegen

				auf jemanden stehen

		

		
				Bei meiner Haarfarbe!

				Ich schwöre! 

		

		
				Bei Saphir!

				Ich schwöre!

		

		
				Daunendecken aus jemandem machen

				jemanden verprügeln/ zur Rechenschaft ziehen/ ähnlich „aus jemandem Kleinholz machen“

		

		
				daunenweiches Geplänkel

				Schmeicheleien

		

		
				die Schwingen ausreißen

				jemanden zur Rechenschaft ziehen/ an jemandem Rache nehmen

		

		
				die Schwingen hängen lassen

				niedergeschlagen sein, den Kopf hängen lassen

		

		
				Diese Schwingen werden schon schlagen!

				Wir werden das schon schaffen! 

		

		
				Du scharfer Zahn!

				frappierter Ausruf oder Bewunderung/ Anerkennung

		

		
				Du spitze Feder!

				ähnlich: „Du meine Güte!“

		

		
				einmal zu viel auf die Schwungfedern treten

				ähnlich: „Das Fass ist am Überlaufen.“

		

		
				Etwas, das ihn mächtig im Gefieder ziept!

				Etwas, das ihn sehr ärgert!

		

		
				Federchen

				Kosewort, Schatz

		

		
				Federn im Hirn haben

				dumm sein

		

		
				Federn im Magen haben/ Federn verschluckt haben

				sich mulmig fühlen

		

		
				Federn im Ohr haben

				schlecht hören

		

		
				Federspreite, nur eine Federspreite entfernt

				Breite des Federfläche/der Federäste, sehr knapp/ sehr nahe

		

		
				halbe Maßfeder

				halbe Portion

		

		
				halbe Mondwanderung

				stundenlang, mehrere Stunden

		

		
				Hast du dich selbst gebissen?

				ähnlich: „Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen?“

		

		
				Ich beginne schon meine Federn zu zählen!

				Ich langweile mich!

		

		
				Ich rupfe dich!

				Eher lustige Drohung: Ich räche mich an dir! Ich hau dich!

		

		
				jemanden die Flügel stutzen

				zurechtweisen/ in die Schranken weisen/ sich rächen

		

		
				Mach dich endlich auf die Schwingen!

				Los geht’s, beeil dich!

		

		
				Meine Federn werden so stumpf wie die eines Engels!

				schwach/ lasch werden

		

		
				Mir fallen beinahe die Schwingen ab!

				ähnlich: „Mein Herz rutscht in die Hose.“

		

		
				Schwarzschwingen

				ein Schimpfwort der Engel für die Dämonen

		

		
				Schwinge & Feder!

				Ein frappierter Ausruf ähnlich: „Du meine Güte! / Du lieber Scholli!“

		

		
				so natürlich wie das Fliegen

				etwas Selbstverständliches

		

		
				So unmöglich wie Dämon und Engel im selben Raum.

				Engel schlafen in Gegenwart eines Dämons ein, davon wurde diese Redewendung geprägt

		

		
				Was in allen Dimensionen!

				Was geht hier vor? Ähnlich: „Was zum Donnerwetter!“

		

		
				Wehe, wenn man dir nur eine Feder knickt!

				Wehe, wenn man dir ein Haar krümmt!

		

		
				Wie der Kuss eines Engels

				Sehr unangenehm/ verursacht höllische Schmerzen

		

		
				wie vom Engel geküsst

				erschrocken

		

		
				Zahnscharfe Aktion!

				Cool!

		

		
				zu den Engeln schicken

				Redewendung für jemanden töten

		

		
				zum Engel machen

				ähnlich: zur Sau machen

		

		
				Meine Schwinge!

				Genervter oder erschrockener Ausruf ähnlich: „Mann! / Himmel!/ Meine Güte!“

		

	

	 

	 


Eine Rezension kann Leben retten!

	 

	 

	Das Abenteuer ist noch nicht zu Ende und es wird noch besser!

	 

	 

	Ohne dich geht es nicht. Wenn dir ein Buch gefällt, dann zeig das mit einer kurzen Rezension!

	 

	 

	 

	Warum SelbstverlegerInnen und Kleinverlage nur überleben, wenn zufriedene LeserInnen ihnen Rezensionen schenken:

	Das muss man sich einmal auf der Zunge zergehen lassen! Wie viel denkst du, kostet ein Lektorat? 200 Euro, 500 Euro oder 2000 Euro? Ein Lektorat kostet ungefähr 3 bis 7 Euro pro Buchseite. Bei einem Roman von über 500 Seiten sind das also ab 1500, können aber auch 4000 Euro sein. Und was kostet es, ein Buchcover gestalten zu lassen? Dies kann auch ab 200 bis 2000 kosten, je nach Dienstleistung. Wie viel kostet ein Buchsatz, Werbung usw.? Du willst es gar nicht wissen. Wie viel muss man hinblättern, um in einem einzigen Newsletter einer renommierten Online-Lesecommunity zu stehen? 100, 200 oder mehr? Die Antwort ist 600! Möchte man Bannerwerbung dazu wird der Betrag doppelt so hoch. Aber wie viel verdient denn der Urheber eines Buches? Was schätzt du? Fünf Euro pro verkauftem Buch? Es sind 30 Cent! Eventuell auch knappe 1,30 Euro, aber meist liegt der Erlös pro verkauftem Roman unter einem Euro. Die Redewendung „Am Ende verdienen alle an einem Buch außer dem Autor/ der Autorin selbst.“ ist eine eiskalte Tatsache.

	 

	 

	Viele Selfpublisher und Kleinverlage kämpfen ums Überleben!

	 

	 Daher: eine einzige kurze Rezension kann Leben retten!

	 

	
Anmerkungen

		[←1]
	 Dämonenkinder, welteigenes Vokabular siehe Glossar




	[←2]
	 feststellen




	[←3]
	 aufopfernd, selbstlos




	[←4]
	 anleiten, anweisen, in Kenntnis setzen




	[←5]
	 jemand, der sich wegen jeder Kleinigkeit beschwert/ sich querstellt




	[←6]
	 Beleidigungen




	[←7]
	 unterdrücken, vermindern




	[←8]
	 Blessur = Verletzung; versehrt/ blessiert = verletzt




	[←9]
	 unangebracht, unvorteilhaft




	[←10]
	 überrascht, bestürzt, fassungslos




	[←11]
	 Genesung




	[←12]
	 eingegrenzt/ eingesperrt sein




	[←13]
	 debil = unsinnig; Doktrin = politischer Grundsatz, Allgemeingültigkeit




	[←14]
	 Verletzung, lädiert = verletzt, beschädigt




	[←15]
	 im Stich lassen, in der Öffentlichkeit bloßstellen, verleugnen




	[←16]
	 sich aufregen, sich entrüsten, sich erhitzen




	[←17]
	 Sokrates, 469 – 399 v. Chr.: „One thing I know, is that I know nothing.“




	[←18]
	 abwertendste, diffamieren=beleidigen, abwerten




	[←19]
	 in einem Atemzug = in Sekunden, welteigene Zeiteinheiten siehe Glossar




	[←20]
	 welteigene Redewendungen siehe Glossar




	[←21]
	 ca. zwei Minuten, welteigene Zeitangaben siehe Glossar




	[←22]
	 homerisches Gelächter = schallendes Gelächter




	[←23]
	 9 Mondbreiten = ca. 1 Stunde, welteigenes Vokabular siehe Glossar




	[←24]
	 Eine Schwingenspanne entspricht ungefähr vier Metern. Welteigene Maßeinheiten siehe Glossar.




	[←25]
	 Missachtung ausdrücken, abschätzig, herablassend




	[←26]
	 Breite der Feder, Redewendung siehe Glossar




	[←27]
	 gleichgültigen




	[←28]
	 eine Maßschwungfeder entspricht ca. 1 Meter, welteigene Maßeinheiten siehe Glossar




	[←29]
	 Beifall spenden, laut zustimmen; Akklamation = Beifall, Zuruf




	[←30]
	 tosend, mit größter Begeisterung




	[←31]
	 außer Kontrolle, außer sich, krankhaft




	[←32]
	 eine halbe Maßfeder = ein Dreikäsehoch, nähere Erläuterung siehe Glossar




	[←33]
	 ein paar Meter




	[←34]
	 Einrisse der Haut




	[←35]
	 ein paar Meter




	[←36]
	 verdrießlich, empört, betreten, unangenehm/peinlich berührt




	[←37]
	 hysterisch




	[←38]
	 überheblich, spöttisch, selbstgefällig




	[←39]
	 verspielt/ nichts Sinnvolles tun




	[←40]
	 abgemagerten




	[←41]
	 aufs Spiel setzen




	[←42]
	 verflucht, verflixt




	[←43]
	 frischer Bluterguss




	[←44]
	 ungerührt




	[←45]
	 böswillig unverschämt, niederträchtig




	[←46]
	 unverschämt, frech




	[←47]
	 geschwollen




	[←48]
	 Napoleon Bonaparte, 1769 - 1821




	[←49]
	 einige Zentimeter, siehe Glossar




	[←50]
	 widerspenstig, aufsässig




	[←51]
	 in herausfordernder, provozierender Weise




	[←52]
	 menschliches/ menschenähnliches




	[←53]
	 keinen Widerspruch zulassend




	[←54]
	 Bauchwunde




	[←55]
	 einkreisen




	[←56]
	 übernatürlich, die menschliche Vorstellungskraft übersteigend




	[←57]
	 zu heilen beginnen, Granulationsgewebe bilden




	[←58]
	 Alexandra K. Trenfor




	[←59]
	 anwerben




	[←60]
	 freundschaftlich




	[←61]
	 konkreter werden




	[←62]
	 Abraham Lincoln, 1809 - 1865




	[←63]
	 Eine Kielbreite entspricht ungefähr 5mm.




	[←64]
	 beleidigt, Gefühle verletzt, sich gegenüber jemanden schroff verhalten




	[←65]
	 Lebensmittel




	[←66]
	 entmutigt, demoralisiert




	[←67]
	 niederträchtig




	[←68]
	 feindselig




	[←69]
	 kritisieren, beanstanden




	[←70]
	 unerlässlich, erforderlich, verpflichtend




	[←71]
	 zwielichtig




	[←72]
	 in etwas anders eindringen




	[←73]
	 außer Gefecht gesetzt, in schlechter Verfassung




	[←74]
	 widerspenstig, starrsinnig




	[←75]
	 Durch fließendes Wasser natürlich entstandene Höhle.




	[←76]
	 Martin Luther King Jr., 1929 - 1968




	[←77]
	 entzunden




	[←78]
	 kränken




	[←79]
	 Raum zwischen den Rippen




	[←80]
	 Streitigkeiten wegen unterschiedlicher Interessen




	[←81]
	 geronnenes Blut, Blutgerinnsel




	[←82]
	 mit neuer Haut überzogen




	[←83]
	 Krampfanfall




	[←84]
	 Verniedlichung, siehe Glossar




	[←85]
	 zwangsweise an einen anderen Ort bringen und dann wieder aufnehmen (in einem System eingliedern)




	[←86]
	 Blaufärbung durch Sauerstoffmangel im Blut




	[←87]
	 Beugen und Strecken 




	[←88]
	 gehässig




	[←89]
	 wenige Minuten (welteigenes Vokabular siehe Glossar)




	[←90]
	 aufzwingen




	[←91]
	 Aufruhr, Aufstand, Rebellion




	[←92]
	 obere Extremitäten= Arme; untere Extremitäten= Beine




	[←93]
	 bösartig, unheilvoll




	[←94]
	 Vergeltung, Rache




	[←95]
	 Mahatma Gandhi (Mohandas Karamchand Gandhi), 1869 - 1984




	[←96]
	 verbündeten




	[←97]
	 Abschürfungen, Streifwunden




	[←98]
	 imbezil = verrückt, geistig beeinträchtigt. Imbezile = Die Schwachsinnigen/ geistig Beeinträchtigten.




	[←99]
	 Bruch




	[←100]
	 Mahatma Gandhi (Mohandas Karamchand Gandhi), 1869 - 1984




	[←101]
	 Andersdenkende, Aufwiegler, Rebellen
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